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Die königl. Kunst. 
Von Br A. Warneke in Helmstedt. 


Sehr ehrwürdiger Meister, würdige und gel. 
Brr! Als Pyrrhus der König von Epirus den 
Cineas, welchen er nach Rom gesandt, um mit 
dem Senate daselbst über einen zu schliessenden 
Frieden zu unterhandeln, fragte, wie er den Se- 
nat gefunden, so antwortete der ihm, derselbe 
sei ihm vorgekommen, wie eine Versammlung 
von lauter Königen. Ein ähnliches Gefühl wird 
.jJeden neuaufgenommenen Br überwältigen, sobald 
die Binde von seinen Augen gefallen ist; und 
wenn wir auch in späterer Zeit unsere Versamm- 
lungen mit andern Augen anzusehen lernen, die 
Ueberzeugung muss jedem Br bleiben und wird 
sich in ihm je länger je mehr befestigen, dass 
die Freimaurerei eine königliche Kunst sei. 

Eine Kunst nennt sich die Maurerei und 
wahrlich mit Recht; denn ist es eine Kunst, 
den rohen Marmorblock so zu gestalten, dass 
aus ihm Götterbilder dem staunenden Auge 
sich darstellen, so ist es doch sicher eine grös- 
sere Kunst, dem Menschen, der nach Gottes 
Bild geschaffen, diese Gottähnlichkeit wieder 
herzustellen; und erstrebt das nicht die Maure- 
rei, wo sie sich müht, den Verstand zu erleuch- 
ten, das Herz zu erwärmen für alles Gute und 
Edle? 

Nennen wir es mit Recht eine Kunst, wenn 
der Maler auf seine Leinwand Gestalten hinzau- 
bert, aus denen uns Geist und Leben entgegen- 
blickt, wie viel mehr ist es eine Kunst, Geist und 


Leben wirklich zu wecken! und erstrebt das 
nicht die Maurerei, indem sie den Geist der Hu- 
manität mit allen ihr zu Gebote stehenden Mit- 
teln fördert, indem sie das Leben jedes Bruders 
in Einklang zu bringen trachtet mit jenen ho- 
hen Idealen, denen wir Brüder mit allem Ernste 
nachstreben und die wir doch niemals erreichen. 
Nennen wir es mit Recht eine Kunst, wenn 
die Jünger des Pythiers Phöbus Apollo, des 
Führers der Musen, hier durch die Harmonie 
der Töne, oder den Rhythmus des Tanzes, dort 
durch herzergreifende Dichtung uns über das 
Alltagsleben erheben, so muss ja die Maurerei 
auch eine Kunst sein, da sie die vollste Harmo- 
nie unter allen Brüdern herzustellen den Zweck 
hat, da sie die vollste Harmonie in uns selbst 
auszubilden erstrebt, wo Herz und Kopf sich 
verstehen, und uns wie mit unsichtbaren Banden 
zu einem idealen Streben und Leben hinziehen., 
Und da wir es endlich mit Recht eine 
Kunst nennen, wenn ‚der Baumeister Stein auf 
Stein fügend, Säule an Säule reihend das Ge- 
bilde seines Geistes einer staunenden Nachwelt 
hinterlässt, so treiben wir doch wahrlich auch 
eine Kunst, wo Weisheit unsern Bau leitet, 
Stärke ihn ausführt und Schönheit ihn ziert. 
Ja wahrlich, eine Kunst ist die Maurerei, 
und da seufzen wir: „O wäre das Leben nicht 
so kurz, während die Kunst so lang ist.“ 
Doch nicht allein eine Kunst, sondern auch 
eine königliche Kunst ist die Freimaurerei: denn 
sie lehrt uns herrschen, sie bringt uns Herr- 


schaft zunächst über uns selbst. Meine Brr! 
Wir sind eine Vereinigung freier Männer. Das 
sagt uns schon der Name. Wir sind Frei- 
maurer. Das deuten wir sinnbildlich an, indem 
-“ wir das Haupt entblössen nur vor dem höchsten 
Baumeister aller Welten. 

Würden wir diesen Ehrennamen noch ver- 
dienen, wenn wir Sklaven unserer Leidenschaften 
und Begierden wären? Würden wir diesen Ehren- 
namen noch verdienen, wenn wir Sündendiener 
wären? denn wer Sünde thut, der ist der Sünde 
Knecht. 

Der wahre Freimaurer legt das Winkel- 
mass an all sein Denken und Thun. Er strebt 
nach harmonischer Schönheit, und alle unsere 
Versammlungen haben das als höchsten Zweck, 
diese harmonische Schönheit in jedem Bruder 
zu fördern. Wo bliebe aber diese harmonische 
Schönheit, wenn wir in leidenschaftlichem Zorn 
die Herrschaft über uns selbst verlören, wo wir 
in sinnlichen Lüsten uns entwürdigten; sei es, 
dass wir hier pflichtvergessen wollüstigen Trieben 
fröhnten, sei es, dass wir dort in Trunkenheit 
unserer Menschenwürde uns entäusserten? 

Wie der Maurer bei seinem Baue eine ge- 
wisse Gleichmässigkeit der einzelnen Theile er- 
strebt, so wird der Freimaurer in seinem Den- 
ken und Thun dies Ebenmass zu halten sich be- 
mühen, das Ebenmass, welches nur möglich ist, 
wenn er seiner selbst vollkommen Herr ist. 

Doch nicht allein diese Selbstbeherrschung 
fördert die Maurerei, auch in weiteren Kreisen 
schafft sie uns Herrschaft. 

Es ist ein Bruderbund, den wir geschlossen 
haben, und die Anrede „Geliebter Bruder“ mit 
der wir hier einander begrüssen, muss mehr 
sein, als ein leeres Wortgeklingel. Werden wir 
aber in diesem Tempel zur Liebe erzogen und 
herangebildet, so ist es nicht anders möglich, 


als dass wir diese Liebe hinübernebmen in’s pro-. 


fane Leben. Und je mehr Liebe wir dort ver- 
breiten und dadurch gewinnen, zu desto mehr 
Macht und Herrschaft über der Menschen Her- 
zen werden wir gelangen. Wodurch ist das Chri- 
 stenthum zu der Herrschaft gekommen, die es 
über Millionen ausgeübt und noch ausübt, da 
doch unser Meister jede äussere Gewalt verwirft, 
wo er zu Petro spricht: „Stecke dein Schwert 
in die Scheide.“ Wodurch ist das Christenthum 
zu seiner Macht und Herrschaft gelangt? Durch 
die Liebe, die es predigt, die es fördert. Das 
ist eine unsichtbare Gewalt, der sich Niemand 


entziehen kann, und wo wir diese Liebe, die die 
Maurerei fordert und fördert, ausüben, werden 
wir zur Herrschaft kommen; desshalb ist die 
Maurerei eine königliche Kunst. 

Doch das Amt der Könige ist nicht nur zu 
herrschen, sie sind auch die Führer im Kampfe, 
berufen, ihr Volk gegen alle Feinde zu schützen. 
Und in dem Kampfe gegen die dunkeln Gewal- 
teu, welche den freien Geist in Banden schlagen 
wollen, welche jede Selbstständigkeit des Denkens 
unterdrücken und, um selbst zu herrschen, das Volk 
verdummen wollen; im Kampfe gegen jene dunkeln 
Gewalten stellt sich der ächte Maurer an die Spitze. 

Wir erkennen es an, dem menschlichen Gei- 
ste sind Schranken gesetzt, die er nicht über- 
springen kann; wir sehen ja auch eine Unend- 
lichkeit vor uns, in der wir erkennen werden, 
was wir hier nur wie durch einen dunkeln Spie- 
gel schauen; aber in unserm unsterblichen Geiste 
finden wir auch eine Oftenbarung des höchsten 
Baumeisters aller Welten, und wer uns die Be- 
rechtigung unserer Vernunft, auch über das 
Höchste uns ein Urtheil zu bilden, abstreiten 
will, gegen den mit allen Waffen des Geistes 
anzustreiten, fühlen wir uns verpflichtet, weil un- 
sere Kunst eine königliche Kunst ist, und die 
Könige die Ihren in den Kampf führen. 

Doch noch nach einer andern Seite ist un- 
sere Kunst eine königliche. Freilich, wenn wir 
der Ansicht huldigen die Ludwig XIV. aussprach: 
l’8tat c’est moi, der Staat bin ich, dann ist sie 
es nicht; aber wir sind doch nicht der Ansicht, 
dass das Volk der Könige wegen da ist, son- 
dern vielmehr, dass die Könige des Volks wegen 
da sind, wie das unser Bruder Friedrich der 
Grosse ausspricht, wenn er sagt, er sei der erste 
Diener des Staats, wie das jener charakterstar- 
ke Herzog von Braunschweig, dem unsere Va- 
terstadt ihre Bedeutung dankt, von dem diese 
Bauhütte ihren Namen trägt, wie das der Her- 
zog Julius andeutet, wenn er als Symbol eine 
brennende Kerze und als Wahlspruch seines 
Lebens nahm: aliis inserviendo consumor, im 
Dienste Anderer zehre ich mich auf. 

Fassen wir so unsere Königswürde, so ist 
unsere Kunst eine königliche; denn dienen wol- 
len wir, dienen müssen wir nicht nur einer dem 
Andern, sondern wir Alle — ein jeder mit der 
Gabe, die er empfangen hat, dem allgemeinen Be- 
sten, und das ist mein Wunsch, dass wir dazu 
uns auf's Neue allesammt angeregt fühlen. 


Zur Geschichte der Freimaurerei. 
Von Br Bleich in Berlin, 

Die Geschichte der F'rrmrei befindet sich 
noch in ihren ersten Anfängen und die .bisheri- 
gen Schriften über diesen Gegenstand können 
im Grossen und Ganzen nur als Materialien- 
sammlungen zu einer dereinstigen Geschichte der 
Frmrei angesehen werden; dazu sind diese 
Sammlungen noch zu wenig kritisch gesichtet, 
als dass auf ihre Richtigkeit und Zuverlässig- 
keit gebaut werden könnte. 

Wer eine Geschichte der Frmrei schreiben 
will, muss nicht nur das Schriftenthum über 
Mrei genau kennen und auf die Glaubwürdigkeit 
genau geprüft haben, sondern auch mit dem 
ganzen Geistesleben des Volkes vertraut sein, 
dessen frmrische Geschichte er darlegen will. 
Und wie schwer ist es, das Geistesleben und den 
Kulturstand eines Volkes in den verschiedenen 
Epochen der Geschichte zu erfassen! 

Der maur Geschichtsschreiber muss ferner 
auf der Höhe der Bildung eines Geschichtsfor- 
schers überhaupt und eines Philosophen stehen, 
dazu auch F'rmr sein, weil ihm sonst eine Menge 
Geschichtsquellen verschlossen sind. 

Dazu kommt ferner noch, dass der Frmr 
als Geschichtsschreiber sich die grösste Unbe- 
fangenheit bewahrt haben und von jeder Vor- 
eingenommenheit für ein bestimmtes maur Sy- 
stem frei sein muss. 

Alle diese nothwendigen Eigenschaften wer- 
den selten bei einem Br F'rrmr vorhanden sein 
und daher ist es erklärlich, weshalb die frmr 
Geschichtsdarstellung weit hinter der sonstigen 
Geschichtsforschung zurücksteht. 

Ein befriedigendes frmrisches Geschichtswerk 
müsste den Gedanken, das Wesen der Frmrei mit 
philosophischer Schärfe erfassen, müsste zeigen, 
aus welchen Gründen dieser Gedanke mit Noth- 
wendigkeit in die Erscheinung tritt oder getreten 
ist, müsste aus dem allgemeinen Kulturleben 
der Menschheit darlegen, dass andere Kulturver- 
hältnisse die Gedanken der Frmrei nicht er- 
setzen konnten, müsste darthun, wie dieser Ge- 
danke sich Formen geschaffen, welche durch be- 
stimmte Kulturverhältnisse gegeben waren, müsste 
klar legen, wie dieser Gedanke mehr und mehr 
an Ausbreitung gewonnen hat, oder in seiner 
Entwickelung gehemmt und zurückgedrängt wor- 
den ist, wie im Laufe der Zeiten und durch 
welche Einflüsse sich Form und Inhalt des ur- 


sprünglichen Wesens der Frmrei etwa geändert 
hat, müsste endlich erweisen, ob unter den Jetzı- 
gen Kulturverhältnissen noch ein ergiebiges Ar- 
beitsfeld für die Frmrei vorhanden ist. 

Und wenn ein solches Werk, welches die 
ganze Thatkraft eines Mannes und viele Opfer 
erheischt, so dass es nur von einem den Sorgen 
für die Existenz enthobenen Bruder in Angriff 
genommen werden kann, — und wenn ein sol- 
ches Werk wirklich geschaffen ist, so rechne 
der Verfasser nur auf den Dank der wenigen 
Brüder, welche die Grösse seiner Thatkraft und 
seiner Opfer zu würdigen verstehen. 

Möchte sich doch ein gelehrter Bruder fin- 
den, welcher bald an die Abfassung eines solchen 
Geschichtswerks herantritt! Je länger ein sol- 
ches Werk ausbleibt, desto schwerer wird die 
Schaffung desselben, denn die Quellen, aus wel- . 
chen die geschichtlich erheblichen Begebenheiten 
zu schöpfen sind, versiegen mehr und mehr und 
schon jetzt hält es schwer, durch den Nebel der 
Vergangenheit das Sonnenlicht der Wahrheit zu 
schauen. 

Schon ist ein Versuch gemacht, die frmrische 
Geschichte in dem angedeuteten Sinne theilweise 
zu behandeln durch den gelehrten Br Schiffmann , 
in seinem kürzlich bei Bruno Zechel in Leipzig 
erschienenen Werke: „Die Freimaurerei in Frank- 
reich in der ersten Hälfte des achtzehnten Jahr- 
hunderts“ und mit Freuden begrüssen wir diese 
Gabe. Möchte der gelehrte Br Schiffmann seine 
Mussestunden dem Studium der maur Geschichte 
ferner widmen und möchte es ihm gelingen, der 
Mrwelt ein vollständiges Geschichtswerk zu über- 
geben! 
Zu unserer grossen Freude stellt Br Schiff- 
mann in seinem Buche den obenaufgeführten 
Gedanken an die Spitze, dass die Frmrei im 
Zusammenhange mit dem übrigen Kulturleben 
zu fassen sei und führt an der Hand einer An- 
zahl mühsam erlangter Werke über F'rmrei mit 
Scharfsinn und Sachkenntniss den Gedanken aus, 
dass in Frankreich bis zur Mitte des achtzehn- 
ten Jahrhunderts mehr als 3 Grade in der Frmrei. 
nicht bestanden haben. 

Jeder Freund der frmrischen Geschichte wird 
dies klar und interessant geschriebene Werk mit 
grosser Befriedigung perlustriren. 

Wenn durch dies Buch auch dargethan ist, 
dass die Hochgrade in der Frrmrei erst in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
entstanden sind, so tritt doch der Verfasser nir- 


gends in provocirender Weise hervor. er bleibt I Verlangen nach Aenderung und Besserung der 


objektiv und tolerant. 

Wie sollte man aber auch nicht tolerant 
sein! Ist ja die Toleranz eine Tugend, welche 
die erhöhte bessere Kultur überall fordert. Und 
so lange noch Tausende von Brüdern anders 
über Grade und Geschichtsforschung denken, 
als der Verfasser und sich bei ihren Ansichten 
wohl fühlen, so lange haben diese ein Recht, in 
ihrer Eigenthümlichkeit weiter zu arbeiten. Die 
Macht der Wahrheit wird endlich siegen. 
„Ist ja aber doch wohl, analog der Fabel in 
‘ dem Nathan von Lessing, dasjenige System das 
beste, welches die besten Menschen bildet. Und 
dass ein oder das andere maurerische System sich 
in dieser Beziehung vor andern besonders ausge- 
zeichnet hat, haben wir bis jetzt noch nicht ge- 
funden. 


Im Anschluss an Vorstehendes, dem sie 
durchaus beipflichtet, fügt die Red. d. Bl. noch 
eine kurze Analyse dessen hinzu, was uns Br 
Schiffmann in seinem vortrefflichen Werke bietet. 

Das Buch will aufklärend wirken über die- 
jenige Zeit, in welcher die Wurzeln aller späte- 
ren Verwirrung auf dem Gebiete der Frmrei 
zu suchen sind: Das ist die Zeit der Anfänge 
der Frmrei in Frankreich bis etwa zum Jahre 
1750. 

Nachdem gezeigt worden ist, dass erst um 
Mitte der zwanziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts die Frmrei von England nach Frank- 
reich kam und dass es bis in die dreissiger 
Jahre hauptsächlich Engländer waren, welche 
Logen in Frankreich hatten, in denen immer nur 
nach dem alten einfachen Rituale gearbeitet 
wurde, — wird alsdann der damalige Kulturzu- 
stand Frankreichs geschildert und dadurch an- 
schaulich gemacht, dass die Frmrei unter den 
Franzosen eine ganz andere Entwicklung neh- 
men musste als in England. 

Privatversammlungen durften damals in 
Frankreich nur der Geselligkeit dienen und mussten 
der Beaufsichtigung durch die Polizei zugäng- 
lich bleiben. Solche Vereinigungen bezeichnete 
man allgemein mit dem Namen Orden. Sittlich 
ernste Bestrebungen fanden keine Theilnahme 
bei den Franzosen mit ihrer nur für den Salon 
berechneten Bildung. Indessen allmälig wurde 
das Volk, dessen Zustände die elendesten waren, 
aus seiner Lethargie aufgerüttelt: der dritte 
Stand begann sich zu fühlen und es wuchs das 


gesellschaftlichen Verhältnisse. Zuerst durch 
Neugierde zur Frmrei hingezogen, fand man 
bald in den Logen den Zustand der Freiheit 
und Gleichheit, nach dem man sich sehnte, man 
fand die Sitten des goldenen Zeitalters; den Fran- 


‚zosen wurde die Einführung der Gleichheit ge- 


radezu der Zweck der F'rmrei, und das Logen- 
wesen musste bei ihnen von da an eine ganz 
ausserordentliche Bedeutung gewinnen, zumal 
den Adligen der Verkehr mit den Bürgerlichen 
in den Logen dadurch erleichtert wurde, dass 


'man alle Frmr olıne Unterschied für Edelleute 


erklärte. 

Der Verfasser schildert alsdann die weitere 
Verbreitung der Frmrei in Frankreich, insbe- 
sondere in Paris. Die Polizei verbot die Ver- 
sammlungen, und trug damit wesentlich zur Aus- 
breitung bei; sie veröffentlichte sogar das Ri- 
tual, um das Treiben der Frmr lächerlich er- 
scheinen zu lassen. Diese Massregel wurde ver- 
hängnissvoll für die ganze Weiterentwickelung 
der französischen Mrei, denn die ursprüngliche 
einfache Form wurde nun allmälig verlassen: es 
begann die Entartung. Br Schiffmann führt uns 
die ursprüngliche Form in einem sehr interes- 
santen Kapitel vor, dem eine Abbildung des äl- 
testen französischen Teppichs beigegeben ist. 

Nachdem also gegen Ende der dreissiger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts das Ritual ver- 
öffentlicht worden war, geriet die Frmrei in 
Frankreich in die übelste Lage. „Von aussen 
her durch verschiedene Gegner angefeindet, im 
Innern durch untaugliche und wenig achtbare 
Eindringlinge entwürdigt, mit ihrem Namen ge- 
missbraucht, in ihren Formen entstellt, liefert 
sie mehr und mehr das Bild völliger Haltlosig- 
keit und Verwirrung. Zu den Verboten des 
Staates und den Vertolgungen durch die Polizei 
gesellte sich bald auch der Bannfluch der Kirche.“ 
Und endlich trat auch noch die eintlussreiche 
Macht der Frauen gegen die Frmrei in die 
Schranken. 

Nachdem in den Logen die Entstellungen in 
Lehre und Ritual gang und gäbe geworden waren 
und das Eindringen vieler ganz unwürdiger Männer 
als Grund des Verderbens empfunden wurde, 
begannen Reformversuche, da denn doch noch 
genug Brr da waren, welche den sittlichen Auf- 
gaben der Frmrei mit Ernst nachstrebten. Es 
traten die Freunde der Reform aus verschiedenen 
Logen zusammen, um gemeinsam zu wirken. Die 


Glieder dieser Verbindung hatten den eigen- 
thümlichen Namen „schottische Mstr.* angenom- 
men; sie hatten anfangs kein besonderes Abzei- 
chen und keinerlei Vorrechte in den Logen. 
Bis in die vierziger Jahre des vorigen Jahrhun- 
derts kennt man in Frankreich nur die 3 Joh.- 
Grade, 

Die schottischen Mstr. halten Versamm- 
lungen unter sich, aber sie haben keine Geheim- 
lehre und keine besonderen Gebräuche, sondern 
wollen wie gesagt nur die Fmrei zu ihrer ur- 
sprünglichen Würde wieder erheben; sie stellen 
in der Folge aber das Verlangen, dass die mass- 
gebenden Beamten der Loge, Mstr. und Auf- 
seher, aus ihrer Mitte gewählt werden sollen. 

Die Bezeichnung „Schottenbrüder,“ freres 
‚&cossois, dürfte aus dem ursprünglichen Namen 
„Akazienbrüder,“ freres acassois, entstanden sein. 

Später ist der freie Verein schottischer 
Mstr. bei den Franzosen in einen besondern 
Grad, der sich über den Mstrgrad stellte, ver- 
wandelt worden; während in Deutschland die 
Ansicht Geltung gewann, die Schotten bildeten 
einen besonderen Orden, welcher das eigentliche 
Geheimniss der Fimrei in sich berge. 


Das Programm der Latomia. 
Nachdem unser Blatt drei Jahre lang be- 
standen hat, unter stetiger Vergrösserung seines 
Leserkreises, so darf es sich nunmehr wohl als 
eingebürgert betrachten. Aber wenn wir auch 
aus zahlreichen Zuschriften der Brr mit Befrie- 
digung ersehen, dass die Haltung der Latomia 
im Grossen und Ganzen gebilligt wird und dass 
man anerkennt: Die Zeitschrift biete ein nütz- 
liches Hülfsmittel für die Instruktion der Brr 
und sie trete kräftig für die Weiterentwicklung 
unseres Bundes ein, so wollen wir dennoch nicht 
unterlassen, zuweilen einen prüfenden Blick auf 
unser Schaffen zu werfen, um uns zunächst selbst 
für den Fortschritt, den wir ja fortwährend ver- 

langen, zu rüsten und fähig zu erhalten. 

In dem Prospekt, den wir bei Begründung 
der Latomia vor drei Jahren ausgegeben haben, 
war es ausgesprochen, dass unsere Zeitschrift 
keine von den gewöhnlichen Logenreden und 
maur Gedichten bringen solle. Aus langer Er- 
fahrung wissen wir freilich recht gut, dass maur 
Zeitungs-Artikel, die nicht nach hergebrachter 


rhetorischer Weise sich in symbolischen Ver- 
gleichen und Ausdeutungen ergehen, von man- 
chen Brn mit grossem Befremden, ja mit Ent- 
rüstung aufgenommen werden: es herrscht eben 
nicht überall die Erkenntniss, dass durch Spie- 
len mit Begriffen, durch unklares Symbolisiren 
die Schwierigkeiten, mit denen wir zu kämpfen 
haben, nur noch grösser werden, und dass es 
durchaus auf eine klare Durcharbeitung des 
maur Gedankenstoffes ankommt, wenn der Bund 
seine Aufgabe erfüllen soll.) 

Kritische Artikel, auch wenn sie ruhig und 
gemässigt gehalten sind, wirken aber auch des- 
halb so abstossend auf manche Gemüther, weil 
sie die Pietät zu verletzen scheinen. Die Br- 
schaft ist offenbar durch die in den Logenvor- 
trägen ausschliesslich geübte schönrednerische 
Behandlung schon ganz verwöhnt, und findet 
jedes ernste Urtheil verletzend und unbrüderlich, 
welches nicht in die Phrasen der Lobpreisung 
eingewickelt ist, sondern ganz nüchtern die Dinge 
auf ihren wirklichen Werth oder Unwerth zu- 
rückführt.} 

Ein Zeitungsschreiber kann es natürlich nie- 
mals Allen recht machen, am allerwenigsten aber 
ist dies möglich innerhalb einer Gesellschaft wie 
der unsern, die aus so völlig heterogenen Ele- 
menten zusammengesetzt ist. Wir erkennen je- 
den begründeten Einwurf gegen unsere Ansich- 
ten gern an, aber wir werden durch Brr, 
die Träume an Stelle wirklicher Gedanken, Ah- 
nungen an Stelle von Erkenntnissen setzen und 
welche die Formalitäten der Loge für wirkliche 
Mrarbeit halten, — uns in unserem Bestreben, der 
guten Sache zu dienen, nicht beirren lassen. 

Unser Standpunkt ist in Kürze folgender: 
Nachdem in der Gegenwart die Lehre von der 
Gesellschaft erst eigentlich geschaffen worden 
ist, und man das Naturgesetz erkannt hat, dem 
gemäss ein sozialer Organismus sich bildet und 
lebendig erhält, so muss man überzeugt sein, 
dass die Loge einen solchen Organismus gar 
nicht darstellt, vielmehr ist sie nur ein Konglo- 
merat fremdartiger Theile, die, blos durclı eine 
äusserliche Form umschlossen, nur scheinbar ein 
Ganzes bilden. Es ist einfach unmöglich, dass 
Männer ohne jede ideale Richtung, wie wir de- 
ren in den Logen genug finden, einen Bund 
mitidealen Zwecken bilden helfen, es ist fer- 
ner unmöglich, dass die Sittlichkeit gehoben 
werden könne, ohne dass hauptsächlich der 
Willen gebildet und geübt wird; es ist un- 


möglich, dass man den Willen kultivirt, ohne | Abwechslung in jeder Nr. bedacht sein. Diese 
ihm praktische Aufgaben zu stellen. } nothwendige Rücksicht auf die Leser ist denn 
"Die Latomia wird also fortfahren zu bean- | aber auch der Grund, wesshaib wır die Beiträge 
tragen, dass die Zusammensetzung der Loge | unserer verehrten Mitarbeiter, denen wir an dieser 
wesentlich geändert werde und sie wird im be- | Stelle herzlich und öffentlich danken und deren 
sondern nachweisen, wie eine zweckmässigere | brüderliche Unterstützung wir auch für die Zu- 
Auswahl der Suchenden getroffen werden kann. | kunft erbitten, — wesshalb wir also diese Ein- 
Alsdann möchten wir fortan der Lehre von der | sendungen nicht immer sofort zum Abdruck ge- 
Gesellschaft mehr Aufmerksamkeit zuwenden, als | langen lassen können, / 
bisher, indem wir gleichzeitig die Geschichte der Und nun zum Schluss: Alle Brr, die gleich 
Frmrei vom kultushistorischen Standpunkt aus | uns wünschen, dass mit der Frmrei Ernst ge- 
und in übersichtlichen Kapiteln zur Darstellung | macht werde, und die aus der Haltung dieser 
bringen. Wie jede Loge, so hat auch jeder Re- ı Zeitschrift erkennen, dass wir nach Kräften be- 
dakteur eines frmr Blattes, der es mit seinem Be- | müht sind, an der Regeneration des Logenwesens 
rufe ernst nimmt und nicht darauf rechnet, dass | mitzuarbeiten, sie alle wollen es uns zu Gute 
ihm die Gunst des Zufalls schon Manuskripte ; halten, wenn wir gelegentlich immer wieder auf 
zuwehen werde, eine weitausschauende Aufgabe | das Thema der maur Werkthätigkeit zurück- 
vor sich. Indem wir beim Beginn des neuen | kommen. Die Wirkungen der trmr Bil- 
Jahres unserer Verpflichtung der Brrschaft gegen- [| dung und Erziehung müssen in der 
über lebhaft eingedenk sind, bitten wir jedoch | Aussenwelt zur Erscheinung kommen, 
die Leser d. Bl. wiederholt um Nachsicht mit | dass ist unsere entschiedene Ueberzeugung. Die 
unsern Leistungen. Die Latomia soll ein populär | Form, in welcher sich diese Wirkungen zu klei- 
gehaltenes Blatt sein, wir werden jedoch bemüht | den haben, sie allein unterliegt noch der Dis- 
bleiben, diese Zeitschrift so auszustatten, dass | kussion, denn nur über diesen Punkt ist noch 
sie auch Brn mit höheren Ansprüchen lesens- | keine Verstäudigung erzielt worden.! 
werth erscheint,/ So lassen Sie uns denn, gel. Brr, im Dienste 
« Immer nur lehrhafte Artikel zu bringen, | der maur Idee rüstig weiter arbeiten, damit das 
würde eine Monotonie erzeugen, welche das In- | angetretene neue Jahr für unsern Bund zu einem 
teresse ersterben lässt. Deshalb werden wir auf | glücklichen werde. 


Kleinere Mittheilungen. 


Verein deutscher Frmr. Der Vorstand hatsich Transport: 254 28878 

neu konstituirt und besteht aus folgenden Brn: | 4. Gr. L. Hamburg . . . ......32 3726 
E. Rittershaus in Barmen, Vorsitzender. 5. Gr L. z. S. in Bayreuth . . . 24 1849 
Th. Walter in Stuttgart, Vicevorsitzender. 6. Gr. L. v. Sachsen . . . .„. .. 19 3000 
R. Barthelmess in Nürnberg. 7. Gr. L.d. E.B.z. Frankfurta.M. 13 1396 
J. P. Glökler in Stuttgart. 8. Gr. L. z. E. in Darmstadt. . . 9 865 
B. Cramer in Leipzig, Geschäftsführer. 9. Selbständige Logen . . .» . . 5 1486 


S.: 356. 41200 


Neuerdings sind in den Verein eingetreten: . . . 
Halle a. S. Der Mittheilung inNr. 25 d. Bl. v. 


von Greiz . . . . . 23 Bır : 2 ; ee 
von Glogu . ...39 „ 1880, Seite 200 können wir heute noch hinzufügen, 
von Mmel ....21 , dass das Schreiben Sr. K.H.des Prinzen 


Wilhelm v. Pr. seiner Zeit auch der „Gr. L. 
von Hamburg“ zugegangen ist. Es lief aber 
daselbst in einer für diese Stadt überaus ver- 
Zahl der deutschen Joh.-Logen und Brr. hängnissvollen Zeit ein. Denn vom 5. bis 8. Mai 
Logen. Bır. | 1842 hatte dort eine furchtbare Feuersbrunst 

1. Gr. Nat. nn. z.d.3 W. 115 13369 1 4219 Gebäude zerstört und 19,995 Menschen 
2: Gr LEW: D. ... 0. % . .. 84 8762 | obdachlos gemacht. Selbstverständlicher Weise 
3. Gr. L.R. Y. z. Er. 0. ..55 6747 | wurde daher einem Theile der Unglücklichen, 
’ Latus: 254 28878 | die meist um alı’ ihr Hab und Gut gekommen 


von Königsberg ı. Pr. 17 ,„ 
von Berlin u.a.0. . 12 „ 


waren, im Logenhause eine Unterkunft gegeben. 
Aber trotzdem, dass man alle Hände voll zu 
thun hatte, um die Noth der so schwer heimge- 
suchten Mitbürger und Brüder zu lindern, wurde 
doch schon am 30. Mai 1842 über des Prinzen 
Schreiben verhandelt und beschlossen, eine Sub- 
skription zu eröffnen, sobald nur erst die suspen- 
dirten Logenarbeiten wieder aufgenommen sein 
würden. Das geschah am 5. Nov. 1842. Und 
bereits am 1. Dec. desselben Jahres konnte der 
derzeitige Repräsendant der „Gr. L. v. Hamburg“ 
in der Versammlung der „Gr. L. z. d. drei Welt- 
kugeln“ zu Berlin berichten: „Die Gr. L. zu 
Hamburg hat sich bei der Sammlung für den 
Kölner Dombau, nachdem der desfallsige Erlass 
Sr. K. H. des Prinzen v. Preussen zu ihrer 
Kenntniss gelangt, lebhaft und erfolgreich be- 
thätigt.“ — 

Derselbe hochverehrte Br, dem wir 
stehende Auskunft verdanken, war auch so gü- 
tig, uns über den auf Seite 173 vorigen Jahr- 
gangs erwähnten Br Wegscheider folgende 
Notizen zur Verfügung zu stellen: Bei seiner 
Aufnahme, welche in der, einen Monat vorher 
erst gegründeten, Loge „Ferdinand z. Felsen“ 
für Rechnung der Loge „Karl z. gekrönten 
Säule“ erfolgte, ist Br Wegscheider als „Dr. 
philos., z. Z. in Hamburg“ bezeichnet. Am 22. 
April 1797 wurde er der erstgenannten Loge 
affılirt und in den II. Grad befördert, am 18. 
Mai desselben Jahres aber zum Meister geweiht. 
Er hat sodann von 1797 bis 1799 als Sekretär 
der Loge fungirt und ist am 1. April 1815 eh- 
renvoll entlassen worden. 


vor- 


Amsterdam. Am Sonnabend den 11. Oct. 
1880 versammelte sich eine grosse Anzahl von 
Brn, um der Einweihung des neuen Tempels der 
Loge „Post Nubila Lux“ beizuwohnen. Nach 
einem Bestehen von 30 Jahren ist diese Loge 
Eigenthümerin eines Hauses (Dijsktraat Nr. 33) 
geworden, welches sie jetzt für ihre Zwecke hat 
umbauen lassen. 

Das holländische Journal „Nederland“ sagt 
über die Feier: Der Eindruck, welchen der 
neue Tempel macht, ist überraschend; der Saal 
ist in ägyptischem Styl gehalten und unseres 
Wissens der einzige in Amsterdam, bei dem die 
architektonische und die dekorative Kunst in so 
hohem Grade harmonisch zusammengewirkt haben, 
dass ein wunderbares Ensemble entsteht. Die 
Decke, ein gesternter Himmel mit dem Thier- 


kreis, ist von H. de Souza gemalt. Die Wände 
sind durch Pfeiler abgetheilt und die Flächen 
durch denselben Maler mit Bildern geschmückt, 
welche die Leiden der Isis und des Osiris dar- 
stellen. Der Architrav ist mit Palmblättern und 
Blumen verziert, während die Säulen und ihre 
Kapitäler mit Guirlanden umwunden sind. Die 
Draperie des Mstrstuhles gewährt einen ganz 
eigenthümlichen Reiz durch das gedämpfte Licht, 
welches dem ganzen Tempel ein das Gemüth be- 
strickendes, geheimnisvolles Aussehen giebt. 

Ueber der Eingangsthür des Tempels befin- 
det sich das Symbol der Ewigkeit: Die Weltku- 
gel, umgeben von der geflügelten Schlange. In der 
Mitte des Tempels ist die Büste des Gründers 
und ersten Stuhlmeisters der Loge, des Br M. 
S. Polak angebracht, dessen Andenken fortleben 
wird in der Geschichte der unabhängigen Loge, 
welche sich nunmehr eine gesicherte Stellung in 
Amsterdam erworben hat, weil sie gegründet ist 
auf Liebe, Wahrheit und Gerechtigkeit. 

Von allen Seiten kamen der feiernden Loge 
Beweise der Sympathie entgegen. Mehrere bel- 
gische, französische, deutsche, schweizerische, eng- 
lische, norwegische und amerikanische Logen 
bezeugten ihre brüderliche Theilnahme, sei es 
durch Deputationen, durch Votivtafeln oder kost- 
bare Bücher. 

Nach der Einweihung fand die Aufnahme 
von drei Suchenden statt, unter ihnen der oben- 
genannte Maler. Alle Theilnehmer waren durch 
die würdige Durchführung der Arbeit sehr be- 
friedigt. 

Sonntag, den 12. Dechr. fand Nachmittags 
nach beendeter Festarbeit eine sehr belebte Tafel- 
loge statt, welche die Brr noch lange beisammen 
hielt und die Feier beschloss. 

Das Festkomit& wird übrigens die Veröffent- 
lichung der Geschichte der Loge unternehmen ; 
das Werk, geschrieben von Br Dr. Günst ist 
bereits unter der Presse und erscheint bald. 


Literarisches. Freimaurerische Vorträge, 
Ansprachen, Gedichte und Tafelreden. Frank- 
furt a. M., Verlag von Wilhelm Rommel 
1880. 

I. Abth. 


bert Rau. 
IL. Abth. Zur Säkularfeier der Aufnahme 


Goethes in die Loge „Amalia“ zu Weimar am 
23. Juni 1780. Festvortrag und Festlieder von Br 


Aus dem Nachlasse von Br Heri- 


Putsche, Mstr. v. St. und Br Unrein, Sekretair 
der Loge „Amalia.“ 

III. Abth. Tafelreden, Ansprachen, Lieder 
und Gedichte. 


Diese soeben erschienene, 240 Seiten starke 
Schrift, welche mit Recht auf dem Umschlag 
den Titel: „Freimaurer-Vademecum“ führt, 
können wir nicht nur allen Jüngern der könig- 
lichen Kunst, sondern auch allen gebildeten 
Menschen auf das Lebhafteste empfehlen. Ob- 
wohl eine grosse Anzahl bedeutender Männer 
ihr Scherflein zu dem Buche beigetragen hat, 
durchweht das Ganze doch ein einheitlicher, 
klassischer Geist, welcher uns anheimelt, weil er 
fern von jedem spezifischen Glaubensbekenntniss 
allein auf dem Wahren, Guten und Schönen 
fusst. Den Arbeiten Rau’s könnte man jenes 
auf Seite 16 citirte, bedeutende Wort Herders: 
„Die Griechen läuterten alles Schöne, Würdige 
im Menschen zu seiner höchsten Bedeutung — 
zur obersten Stufe seiner Vollkommenheit, zur 
Gottheit hinauf!“ — als Motto vorsetzen. Denn 
Alles. was Rau schreibt und singt, weist darauf 
hin, dass der Endzweck der Freimanrerei eben 
nur dieser von Herder schon den Griechen zu- 
geschriebene Läuterungsprozess sei und dass der 
denkende Mensch grade in diesem sein ganzes 
Ich durchdringenden Prozess die höchste Be- 
friedigung findet. 

„Denn es liegt des Glückes Quelle 
Doch nur in der eignen Brust; 
Hier nur sprudelt ewig Helle, 
Wahres Glück und wahre Lust.“ 

Wenn wir den Lehren folgen, welche uns 
Br Rau in liebenswürdiger, formschöner Weise 
bietet, so werden wir von ganzem Herzen in sei- 
nen Schlussvers auf Seite 111 einstimmen können: 

„So wird der grosse Bau gelingen. 
Dem Maurerbund zu Ehr’ und Ruhm, 
So gründen unsrer Hämmer Schläge 
Ein edles, schönes Menschenthum .“ 

Das höchste Interesse des ganzen Buches 
nimmt aber zweifellos der 2. Abschnitt, welcher 
den Festvortrag zur Säkularfeier der Aufnahme 
des grössesten Dichters aller Zeiten und Völker, 
also Gosthe’s, in der Loge „Amalia“ von dem 
derzeitigen Mstr. v. St. derselben, dem hochver- 
dienten Br Putsche, enthält. 


Der Vater Putsche’s, seit 1810 Mitglied der 
neu konstituirten Loge „Amalia,“ war mit allen 
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Koryphäen des klassischen Ilm-Athen nahe be- 
freundet. Die intimere Bekanntschaft Goethe’s 
hatte er schon als Hauslehrer beim Hofrath Lo- 
der in Jena zu der Zeit gemacht, als dem Mei- 
ster der Meister die durchschlagende Entdeckung 
des os intermaxillare gelungen war. Somit konnte 
wohl kaum eine geeignetere Persönlichkeit, als 
Putsche der Sohn gefunden werden, um dem 
grossen Freunde seines bedeutenden Vaters nach 
hundert Jahren einen frischen Akazienzweig auf 
den Sarkophag zu legen. Und dieses officium 
nobile hat er denn auch in echt maurerischer 
Art und Weise eıfüllt, indem er an der Hand 
zum Theil ungedruckter und kaum bekannter 
Dokumente nachweist, dass Gethe’s Maurer- 
beruf schon lange vor seiner Aufnahme in unse- 
ren Bund über allen Zweifel erhaben war. — 

Der trefflichen Rede, welche wir zum ein- 
gehendsten Studium empfehlen, schliessen sich 
zwei schöne Festlieder von Br Putsche und ein 
nicht minder tiefgefühltes und formgerechtes 
Tafellied von Br Unrein an. 

Auch die dritte Abtheilung des Buches ent- 
hält viel Empfehlenswerthes, zum Theil Hochpoe- 
tisches und durchweg mit grosser Sorgfalt Aus- 
gewähltes, was gewiss nicht verfehlen wird, dem 
ganzen Werk warme Anhänger zu gewinnen 
und den wahren Geist der unverfälschten Frei- 
maurerei in den weitesten Kreisen zu verbreiten. 
„Habent sua fata libelli.“ Mögen die Fata die- 
sen Werkchens excellentissima sein! P. 


Toast 
bei der Tafelloge zu Torgau am 24. Juni 1880. 


Vor hundert Jahren trat in unsre Runde 
Ein Held, kein Grösserer ward je geboren. 
Zum Höchsten, zur Unsterblichkeit erkoren 

Hielt treu und fest er an dem Bruderbunde. 


Und als ihm nahete die Sterbestunde, 
Da drang sein Ruf „Mehr Licht!“ in alle Ohren 
Dies Meisterwort, es gehet nie verloren, 
Der spät’sten Nachwelt bringt es frohe Kunde. 
Umwölktes Licht erstrahlet heller wieder; 
„Denn Nebel schwinden!“ lehrt der grosse Meister, 
Der Mittagssonne war und Morgenröthe. 
Hoch denn die Waffen, vielgeliebte Brüder: 
Dem Ersten gilt’s im Reiche freier Geister, 
Dem Einzigen, dem Bruder Wolfgang Goethe! 
Br Pietsch. 
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Betrachtungen eines Suchenden. *) 


Es war um die Mitte des Sommers ver- 
gangenen Jahres, als sich mir zufällig ein ernst- 
licher Anlass bot, mich mit dem Frmrthum und 
dessen idealen Zwecken und Aufgaben näher zu 
beschäftigen. Diesen Anlass gab eine zur Feier 
des hundertjährigen Mrjubiläums Goethe’s er- 
schienene Festschrift, die in maur und öffent- 
lichen Blättern ihrer Zeit besprochen und sehr 
verschieden beurtheilt worden ist. Auch in dem 
Freundeskreise, welchem mehrere Mitglieder des 
Bundes und der Schreiber d. zugehören, wurde 
sie der Gegenstand eingehender Unterhaltung 
und führte sogar, bei der Verschiedenheit der 
Elemente, aus denen sich unsere kleine Gesell- 
schaft zusammensetzte, zu lebhaftem Meinungs- 
austausch. Obwohl nun jeder Einzelne seine An- 
sicht mit Wärme verfocht und dabei doch auch die 
Meinung des Andern respektirte und zu Worte 
kommen liess, so geschah es mir zuweilen, dass, 
wenn ich meiner Sache am sichersten zu sein 
und meinen Gegner in die Enge "getrieben 
zu haben glaubte, der eine oder der andere meiner 
frmr Freunde sich aus dem Streite der Geister 


*) Der Verf. hat, soviel wir wissen, den besten Theil 
seiner geistigen Bildung dem Studium unserer grossen 
Dichter zu verdanken; so darf es den Leser nicht ver- 
wundern, wenn der Verfasser, einmal durch die Goethe- 
Broschüre angeregt, sich mit den darin ausgesprochenen 
Gedanken auf das eingehendste beschäftigt, und dass dies 
für ihn der Anlass wurde, weitere Erkundigungen über 
die Frmrei einzuziehen. D. R. 


wie hinter einen schützenden Wall mit der Be- 
merkung zurückzog: „Das verstehen Sie nicht, 
lieber Freund, und können es nicht verstehen, 
da Sie nicht selbst Frmr sind; wären Sie Frnr, 
so würden Sie uns unzweifelbaft Recht geben!“ 

Ich gestehe, dass es mich einigermassen ver- 
dross, die besten und, wie ich mir einbildete, 
unfehlbarsten Pfeile meiner Beredsamkeit durch 
eine derartige Bemerkung wie durch ein Zauber- 
wort entkräftet und zu Boden fallen zu sehen, und 
dass es mich um so unmuthiger machte, je mehr 
ich mir bewusst war, meinen Goethe ebenso gut 
gelesen, mit eben so warmer Liehe durchforscht 
zu haben, als irgend einer in unserem Kreise. 
So schien mir z. B. der Einfluss, welcher in der 
genannten Festschrift dem Frmrtbum Goethe’s 
auf dessen gesammte geistige und sittliche Ent- 
wicklung zugeschrieben wird, weit übertrieben. 
Goethe’s Mrthum sollte sich nicht nur in den 
besten und gereiftesten Schöpfungen des grossen 
Dichters finden, sondern sich auch schon in den 
Gedichten erkennen lassen, welche, gleichsam in 
prophetischer Vorahnung seiner einstigen Mr- 
schaft, noch vor seiner Aufnahme in den Bund 
entstanden sind. 


Meiner Auffassung nach ging die Tendenz 
jener Schrift dahin, Goethe in den Augen der 
Angehörigen des Bundes gelegentlich seines 100- 
jährigen Jubiläums als den Repräsentanten des 
vollendeten Frmrthums erscheinen zu lassen. 
Der wunderbare Mann musste desshalb mit allem 
seinen Denken und Empfinden, seinen Zwecken 
und Zielen, er musste seiner ganzen geistigen 


r 


und sittlichen Veranlagung nach zum F'rmr prä- 
destinirt sein. 

Es ist ferne von mir, das Gute dieser Ab- 
sicht verkennen oder gar herabsetzen zu wollen. 
Nur die tiefste Verehrung vor dem unrvergleich- 
lichen Manne, nur aufrichtige Begeisterung und 
wärmste Liebe zu ihm, der als Mensch und Dichter 
gleich gross und nahezu unerreicht dasteht, 
konnte dazu führen, zu seinem Preise lieber zu 
viel als zu wenig zu thun. 


Indessen solche frmr, in die ÖOeffentlichkeit 
tretenden Schriften deuten wohl manches nur 
an, was dem Eingeweihten ohne Mühe verständ- 
lich ist, was aber beim profanen Leser Neugierde 
und Widerspruch erweckt. In unserem Falle 
muss sich Jedem, der seinen Goethe liebt und 
nicht das Glück hat, dem Frmrbunde anzuge- 
hören, die Frage aufdrängen: Wie aber, wenn 
Goethe nun kein Frmr gewesen wäre, wenn er 
sich niemals in den Bund hätte aufnehmen lassen ? 
Was dann? Würde es mit seiner geistigen und 
sittlichen Entwickelung darum schlechter stehn? 
Würden wir in seinen Werken darum Wesent- 
liches vermissen? Würde er seine herrlichsten 
Schöpfungen nicht, auch ohne Frmr zu sein, frei 
und selbstständig haben hervorbringen können 
und hervorgebracht haben? — Ich denke, diese 
Werke selbst, vor allen aber diejenigen, welche 
noch vor seiner Aufnahme in den Bund entstan- 
den, wie Götz, Werther, Klavigo, Muhamed, 
Prometheus, Faust (in seinen Anfängen) etc. 
geben beste und erschöpfendste Antwort darauf. 

Und wenn wirklich Goethe durch sein Mr- 
thum so wesentlich und so glücklich beeinflusst 
worden wäre, ist es dann nicht sehr zu beklagen, 
dass Geister ersten Ranges, wie Schiller und 
Wilh. v. Humboldt niemals unter diesem segens- 
reichen Einfluss gestanden haben? Wieviel herr- 
liche Früchte hätte der goldene Baum Schiller’- 
scher Dichtung nicht in der milden und beleben- 
den Luft frmr Ideen gezeitigt, Früchte, an denen 
Jahrhunderte sich gelabt haben würden! Ist 
es nicht sehr zu beklagen, sag’ ich, dass gerade 
Schiller dem Bunde gefehlt bat und der Bund 
Schiller’n, eben dem Dichter, welcher auf unsere 
Welt einst so mächtig gewirkt hat und dessen 
geweihten Lippen die begeisterten Worte ent- 
flohn, die in den Herzen jedes Menschenfreundes 
und folglich vor allen der Frmr den vollsten 


Nachhall finden müssen: 
Seid umschlungen, Millionen, 
Diesen Kuss der ganzen Welt! 
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Einwürfe solcher Art waren es, welche ich 
ein gegründetes Recht zu haben glaubte, meinen 
maur Freunden von meinem Standpunkte aus 
machen zu dürfen. Dieser Standpunkt war 
aber vielleicht auch ein einseitiger, partei- 
ischer, und ich mochte mich der Belehrung 
nicht verschliessen, Meine Seele war einmal 
erregt, und der Wunsch, über manches Räthsel- 
hafte Aufklärung zu erhalten, womöglich selbst 
aus der Quelle zu schöpfen, die den Durst 
von tausenden nach Wahrheit Suchenden vor mir 
gestillt, liess mich auf dem betretenen Wege nicht 
stehen bleiben. Um meinem unruhigen Verlangen 
genug zu thun, verwiesen mich endlich meine 
irmr Freunde auf einen andern, von mir nicht 
minder hochverehrten Geisteshelden unserer Na- 
tion, der, gleichfalls ein Frmr, mich in das Wesen 
der k. K. am besten einführen würde, nämlich 
auf Lessing. 

Es ist noch Niemand vergeblich gegangen, 
der bei diesem ausgezeichneten Geiste Rath und 
Aufklärung gesucht. Das Licht der Vernunft 
und Humanität, welches Lessing in seinen Schrif- 
ten und Dichtungen auf fast allen Gebieten des 
Denkens seinen Mitmenschen entzündet, ist jedem 
nach Wahrheit Suchenden ein untrüglicher Leit- 
stern... Noch heute gilt von Lessing’s Geiste das 
nämliche Wort, mit welchem Goethe und Schiller 
das Andenken und das grosse Verdienst des da- 
mals schon fast dreissig Jahr Verstorbenen 
feierten: „Nun Du todt bist, herrscht über die 
Geister Dein Geist!“ 

Auch ich habe die. Herrschaft dieses ge- 
waltigen Geistes empfunden und als man mich 
daher auf ihn als denjenigen verwies, der meine 
Fragen am besten beantworten könne, schlug ich 
um so lieber diesen Weg ein, als er mir längst 
kein unbekannter mehr war. 

Lessing’s „Ernst und Falk, Gespräche für 
Frmr“, hatte ich bereits früher wiederholt ge- 
lesen. ‘Damals jedoch hatte mich die Formvoll- 
endung und Meisterschaft der Dialektik fast 
mehr gefesselt, als der Inhalt, dem ich jetzt meine 
ganze, ungetheilte Aufmerksamkeit zuwendete. 
Vor dem aufsteigenden Lichte der Erkenntniss, 
das mir heller und heller aus diesen Gesprächen 
entgegenleuchtete, schwanden meine Zweifel bald 
genug wie Nebel dahin. Die F'rmrei, sagt Les- 
sing, ist nichts Willkürliches, nichts Entbehr- 
liches, sondern etwas Nothwendiges, das aus dem 
Wesen des Menschen und der menschlichen Ge- 
sellschaft hervorgegangen sei: man müsse folglich 
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ebensowohl durch eigenes Nachdenken darauf 
verfallen können, als man durch Anleitung dar- 
auf geführt werde. — Durch eigenes Nachdenken! 
Lessing ist nicht der Mann, der ein so bedeu- 
tungschweres Wort ausspricht, ohne von der 
Wahrheit desselben durchdrungen zu sein, ohne 
es durch die kräftigsten Gründe zu unterstützen. 

So hatte es folglich nur an mir gelegen, dass 
ich durch eigenes Nachdenken dem Wesen der 
Frmrei noch nicht näher gekommen war. Ich 
überlegte, ob ich mich damit nicht eines ernsten 
Unrechts gegen eine so hochwichtige, mit dem 
Wesen der Menschheit so nothwendig verbundene 
Einrichtung schuldig gemacht und was ich zur 
Sühne desselben thun müsse. Nachdenken! sagte 
ich mir, und das möglichst gründlich! Ich brauche 
wohl kaum zu versichern, dass ich diesen Ent- 
schluss sofort auszuführen begann und vor allem 
an dem, was Lessing selbst in den genannten 
Gesprächen über das Wesen der Frmrei zu ent- 
hüllen für gut befindet. 

Dass es ein anderes ist, ein Frmr zu sein, 
als es nur zu heissen, diese Wahrheit war 
eine der ersten Früchte meines Studiums; ja die 
Ansicht Lessing’s ging sogar dahin: dass man 
sehr wohl etwas sein könne, ohne es zu heissen. 
In diesem Sinne konnte freilich Goethe für einen 
Frmr gelten, noch ehe er in den Bund selbst 
aufgenommen war, wie es in diesem Sinne gewiss 
viele giebt und gegeben hat, die durch Herz und 
Gesinnung wahre Frmr waren, ohne dem Bunde 
jemals nominell anzugehören. Ich erinnere wieder 
an Schiller, der in unermüdlichem Kampfe für 
die heiligsten Güter der Menschheit seine Kräfte, 
ja sein Leben freudig zum Opfer brachte. 

Dass ich mich kurz fasse: der Funke hatte 
auch bei mir gezündet. Alsich meine Absicht, selbst 
Frmr zu werden, meinen maur Freunden mit- 
theilte, schienen sie mir weniger davon über- 
rascht, als ich es erwartet hatte; nur, meinten 
sie, solle ich mich nicht übereilen und keinen 
Schritt thun, den ich mir nicht zuvor reiflich 
überlegt hätte. Besonders möchte ich bedenken, 
dass auch die Loge nur eine menschliche Ein- 
richtung und daher nothwendig denselben Ge- 
brechen und Mängeln unterworfen sei, welche 
menschlichen Veranstaltungen immer anbaften. 

Das hatte ich mir bereits selbst vorgehalten. 
Ich weiss es wohl, dass der Entwurf zu einem 
Gebäude noch so vollendet, die Absicht des Er- 
bauers noch so erhaben sein kann, — die Aus- 
führung muss doch in Mörtel und Stein gesche- 


hen, und was ungeschickte Hände vielleicht nicht 
verderben, bleibt tausend Zufälligkeiten ausge- 
setzt, denen alles Zeitliche seiner Natur nach 
unterworfen ist. 

Allein nicht das Gebäude reizt mich, son- 
dern die es bewohnen; nicht die Loge zieht mich . 
an, sondern der Geist, den ich darin zu finden 
hoffe, der Geist echter Humanität und wahrer 
Brüderlichkeit; mit einem Worte, der Geist des 
Frmrthums, wie er in den besten und edelsten 
Mitgliedern des Bundes zur lebendigen Erschei- 
nung kommt. Ohne diesen Geist wäre die Bau- 
hütte mir wie jedem Andern, nur ein leerer 


'Steinbau, eine Werkstatt für Handwerker; mit 


diesem Geiste jedoch, von ihm beseelt und durch- 
drungen erweitert sich der enge Raum des sicht- 
baren Tempels zu jenem ewigen und unsichtbaren, 
welcher die ganze Menschheit mit seinen heiligen 
Mauern umschliesst und an dessen Aufbau Jeder, 
auch der Geringste, mitzuwirken berufen ist. 
Mich von diesem Geiste erfüllen und durchdrin- 
gen zu lassen, und in Gemeinschaft mit anderen 
Gleichstrebenden mein ganzes Wesen zu jener 
Vollkommenheit emporläutern zu lassen, wie sie 
Menschen zu erreichen überhaupt gestattet ist, 
in der Ausübung jeder schönen Tugend mich 
immer mehr zu festigen und zu üben, um, durch 
das Vorbild anderer gefördert, selbst wiederum 
andere fördern zu können, — das ist es, was ich 
von der Frmrei erwarte und was ich gewiss bin, 
in ihr und durch sie zu finden. 

Sollte ich zuviel erwarten ? Die Zeit wird’s 
lehren. Bald hoffe ich die Brhand derer drücken 
zu können, die ich als Menschen achte, und in 
engerem Bunde mit ihnen werde ich alsdann eine 
Triebfeder mehr haben, in den Mitmenschen 
meine Brr und durch die Brr meine Mitmenschen 
immer mehr und mehr lieben zu lernen. 


Fr. H. 


Der Freibund der gleichgesinnten Edlen 
als zeitgemässer Ersatz für Kirche und 
Frmrei. 


N 


So betitelt sich eine Schrift von Ferdinand, 
Amersin, (Schifisarzt des österr.-ungar. Lloyd in: 
Triest), welche im vorigen Jahre erschien und’ 
der der Verfasser schon mehrere andere ähn- 
licher Tendenz vorausgeschickt hat, darunter 
eine, in der „anmutbig und phantasievoll“ das 
Musterbild des sozialistischen Zukunftstaates der 


glücklich sich weiter entwickelnden Menschheit 
dargestellt ist. Herr Amersin, wie viele Andere 
unbefriedigt von dem selbstsüchtigen Treiben 
der Gegenwart, bildet sich sein Ideal einer Ge- 
sellschaft und lässt dies wie vor ihm Plato, 
Thomas Morus, Bako von Verulam etc., sich 
auf einer abgelegenen Insel verwirklichen. 
Schriftstellerische Leistungen dieser Art 
mögen werthvoll sein durch anziehende Erörte- 


rung zahlreicher Erziehungsfragen, aber, insofern ; 


diese Gemälde des Liebens auf glückseligen In- 
seln beanspruchen einen reellen Anhalt zu ge- 
ben, wie die Krebsschäden unseres wirklichen 
Gesellschaftslebens, geheilt und die Bedingun- 
gen zur Lösung aller wichtigen sozialen Fra- 
gen hergestellt werden können, sind sie ohne 
Werth und Bedeutung. Denn was in aller Welt 
soll in jenen Beziehungen die Vorführung eines 
blossen Phantasiegebildes nützen, welches gerade 
die Hauptursachen des Elends der Gesellschaft, 
die menschlichen Schwächen und Leidenschaften 
ausser aller Beachtung und Berechnung lässt. 
Und diese Schwächen und Leidenschaften wer- 
den wir, können wir unserer Natur nach nie ab- 
legen und gänzlich überwinden. Die Frage ist 
also nicht: was für einen Traum des Glücks 
kann unsere Phantasie hervorbringen, sondern 
wesentlich diese: was kann thatsächlich gesche- 
hen, um jene Schwächen und Leidenschaften 
in den möglichst engsten Grenzen zu halten. 

Herr Amersin will die Kirche und den 
Frmrbund ersetzen. Die grosse Kulturinstitu- 
„tion der Kirche. hat doch aber unendlich prak- 
tisch gewirkt und wirkt noch; sie ist, was auch 
ihre Mängel sein mögen, keineswegs abgelebt 
und überwunden, vielmehr muss man ihre Noth- 
wendigkeit und Unersetzlichkeit für die Hebung 
und Veredlung des Sinnes, für die Erweckung 
und Förderung der Idealität im Denken und 
Fühlen des Volkes anerkennen. Warum sollen 
denn auch gewordene und gegebene, im Ganzen 
und Grossen bewährte Formen herkömmlicher 
Einwirkung beseitigt werden in der blossen Er- 
wartung eines Neuen, von dem Niemand sagen 
kann, wann es entstehen, wie es beschaffen sein 
werde und ob es jemals zu einer solchen Macht 
über die Gemüther gelangen kann, wie die von 
Geschlecht zu Geschlecht überlieferte und durch 
die Ueberlieferung geheiligte Religion. 

Neben der Kirche sind jederzeit eine An- 
zahl anderer Versuche gemacht worden zur 
thatsächlichen Hebung eines sittlich-kräftigen 


Lebens, es sind Institute geschaffen worden, 
welche die Kirche weder verdrängen noch er- 
setzen wollen, und die nur so viel Berechtigung 
beanspruchen, als sie leistungsfähig sind. Einer 
von diesen Versuchen ist der Frmr-Bund. 

Herr Amersin citirt jedoch eine Menge von 
Stellen aus Findels „Geist und Form der Frmrei,“ 
mittelst deren er darthun zu können glaubt, 
dass wie der Kirche, so auch der Loge keine 
Bedeutung mehr zukomme. Unser Bund habe 
einen reinen Kern, aber dieser sei von zu vielen 
fremden Zuthaten überwuchert, z. B. von der 
wunderlichen Mrspielerei und leeren Würden- 
austheilung, und er sei ferner in der Thätigkeit 
nach aussen, die man folgerichtig von demselben 
erwarten müsse, derart beschränkt, dass er sich 
zumeist in blossen Förmlichkeiten und Festlich- 
keiten ergehe, und ausser einigen Veranstaltun- 
gen zur Wollthätigkeit nichts Namhaftes und 
Nachhaltiges für den allgemeinen menschheitli- 
chen Fortschritt leiste. 

Die vielbelobte Symbolik bestehe in Abson- 
derlichkeiten. In der frmr Geschichte finde man 
überwiegend Streitigkeiten über Formen- und 
Zuständigkeitsfragen, dann zeitweise Ausbeutung 
des Bundes durch Schwindler, die Erstickung 
des reinen Bundeswesens durch leeren Ordens- 
kram, Verfolgung einzelner begeisterter und vor« 
wärts strebender Brr, Ausschliessung der Juden. 

Es wären, wie gesagt, Wohlthätigkeitsanstal- 
ten begründet worden, aber dazu brauchte man 
nicht auf die Frmr zu warten. „Von eigen- 
thümlich frmr Leistungen zum Wohle der ge- 
sammten Menschheit ist somit im Ganzen noch 
EEHERTR sehr wenig zu verzeichnen.“ 

Da nun Kirche und Loge dem Herrn Amer- 
sin abgelebt erscheinen, — die Reformbestre- 
bungen in beiden Institutionen sind ihm kein 
Symptom der noch vorhandenen Lebenskraft, 
— so konstruirt er sich Grundgesetze zu einem 
Freibund gleichgesinnter Edlen. Diese 
Gesetze verlangen für den Eintritt in den Bund 
körperliche und geistige Reife, Wohlhabenheit, 
sowie den Entschluss, einen Theil seiner Zeit 
und seines Einkommens gemeinnützig zu ver- 
wenden. Alles überflüssige Formwerk wird ver- 
mieden. Drei Gradstufen je nach den Leistungen, 

Bis hierher könnte man wohl einverstanden 
sein, obgleich sich jeder im Vereinswesen Er- 
fahrene sagen muss, dass die Hauptsache nicht 
im Wortlaut der Gesetze, sondern in der Hand- 

i habung derselben liegt. Auch die frmr Vor- 
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schriften sind ja untadelhaft gut, aber in ihrer 
Befolgung und in der Ueberwachung des Ver- 
haltens der Mitglieder liegen die allergrössten 
Schwierigkeiten, welche sich bei jedem andern 
Vereine ausnahmslos immer wieder geltend machen. 

Wenn Herrn Amersin offenbar die Loge an- 
fangs als Muster diente, so gelangt er nunmehr 
zu einer Besonderheit seines Freibundes, näm- 
lich zu einer genial ausgedachten „vereinfach- 
ten Sittlichkeit.“ Die Sitte des Freibundes 
der gleichgesinnten Edlen rügt Lügenhaftigkeit 
in Mittheilungen, Unredlichkeit im Verkehr, 
Buhlerei um Geld und Geldeswerth; „duldsam 

"ist sie hingegen in Liebesangelegenheiten zwischen 
Unverheiratheten, wenn dabei Niemand verge- 
waltigt oder überlistet wird und Beide ihre na- 
türliche Pflicht gegen die Sprösslinge erfüllen.“ 

„Bisherige Unsittlichkeit (im Sinne des 
Freibunds gemeint), bildet keinen Grund zur 
Verweigerung der Aufnahme.“ ..., Die Mit- 
glieder tragen öffentlich Abzeichen, „um es die 
ganze Welt wissen zu lassen, dass man sich der 
Bundessitte freiwillig unterworfen habe, und so- 
zusagen Jedermann herausfordere, sich durch 
Proben davon zu überzeugen.“ 

Es liegt gewiss eine seltene Naivität in den 
soeben mitgetheilten „unumgänglichen Grundge- 
setzen“: Die Ehelosigkeit wird also sanktionirt 
und damit die Familie, aus der alle Sitte und 
Sittlichkeit quillt, untergraben. 

Mehr brauchen wir wohl von den Plänen 
des neuen Reformators der Gesellschaft nicht 
kennen zu lernen, um einzusehen, dass er der 
rechte Mann nicht ist, er mag noch so viel 
Projekte zu guten Werken in petto haben, und 
den sich bewährenden Gliedern seines Freibun- 
des noch so viel auszeichnende Dekorationen in 

“ Aussicht stellen. 

Schliesslich zweifelt auch Herr Amersin dar- 
an, dass sein Freibund aus dem Frischen auf- 
gebaut werden könne, und dann erscheint ihm 
der „ehrwürdige Frmrbund“ doch noch am ehe- 
sten geeignet, als Grundlage zu dienen. 

Wir unsrerseits danken schön für die „verein- 
fachte Sittlichkeit“ und für den — Haschischge- 
nuss, den Herr Amersin mittelst besonders gedruck- 
ter Anleitung in’s Abendland einzuführen sucht. 


Vorgeschichte der Frmrei. 


L. 
Frmrei ist die Idee, den Menschen durch die 
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Theilnahme an einer schönen und geordneten 
Gemeinschaft sittlich vollkommener zu machen; 
diese Idee soll vom Frmrbunde verwirklicht 
werden; mithin hat die frmr. Geschichte darzu- 
stellen, wie die Idee innerhalb des Bundes und 
mittelst desselben sich fortbewegt und weiter- 
entwickelthat. Die Entwicklungsgeschichte 
der Dinge, das ist der leitende Gedanke der 
wissenschaftlichen Betrachtung unserer Zeit. 

Der Frmrbund ist nachweislich im Jahre 
1717 aus den Resten der alten Steinmetzbrschaft 
in London entstanden und wir würden demnach 
unsere Betrachtung zuerst auf jene Hand- 
werkerverbindungen und auf die Zünfte der 
mittelalterlichen Bauleute hinzulenken haben, 
denen ja unsere Symbole und Gebräuche ent- 
stammen. Indessen der Ursprung der Mrei ist 
von der phantastischen Greschichtsschreibung frü- 
herer Zeit bis in die Geheimbünde des Alter- 
thums, welche ihrerseits wieder die Nachklänge 
einer geträumten Urweisheit des Menschenge- 
schlechts bewahren sollten, verlegt worden, — 
und so müssen wir unsern Blick zuerst auf die 
geheimen Gesellschaften des Alterthums richten; 
denn ob auch längst nachgewiesen ist, dass ein 
geschichtlicher Zusammenhang zwischen ihnen 
und. dem modernen Frmrbunde nicht besteht, 
so wird ein solcher von Vielen doch noch ange- 
nommen; ein neuerer maur Schriftsteller ge- 
braucht sogar die Phrase: „Der Geist des Ordens 
schwebte von Anfang an über der Schöpfung.“ 
Iinmerhin bleibt es unsere Aufgabe, in den Ge- 
heimbünden des Alterthums den Keim der frmr 
Idee aufzuzeigen, und, wenn auch nur mit 
kurzen Worten, das hervorzuheben, was sie vom 
Frmrbunde wesentlich unterscheidet. — 

Der Trieb, geheime Gesellschaften zu bilden, 
ist allen kultivirten Völkern und allen Zeiten 
gemeinsam; besonders das Alterthum wimmelte 
von solchen Verbindungen, von welchen wir je- 
doch nur fünf in den Kreis unserer Besprechung 
ziehen, nämlich die Mysterien der ägyptischen 
Priester, die eleusinischen Mysterien der, Griechen, 
den Bund der Pythagoräer, den der Essäer, 
sowie endlich die Baukorporationen der Römer. 

Aegypten ist das älteste Kulturland und 
seine mehr als 5000jährigen Pyramiden beweisen, 
dass in jener frühen Zeit dort schon eine ziem- 
lich weit vorgeschrittene Wissenschaft und Kunst 
bestanden hat, in einer Zeit also, wo die von 
uns so viel bewunderten Griechen noch als völ- 
lige Barbarer lebten. Die Urbewohner Aegyp- 
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tens waren eine dunkelfarbige Rasse von neger- 
artigem Typus; sie wurden von hellfarbigen 
Hamiten unterjocht, die sich gegenüber dem ge- 
meinen, aus Kauflenten, Handwerkern und Land- 
bauern bestehenden Volke in die Kasten der 
Priester und Krieger einschlossen. Aegypten 
wurde ein Priesterstaat, aber ohne die Uebel 
des Priesterregiments; zwar Jahrtausende hin- 
durch und bis die Einflüsse des Auslandes sich 
dennoch geltend machten, von strenger nationaler 
Abgeschlossenheit, jedoch von blühender materi- 
eller Kultur und mit einem Schatz positiven 
Wissens; die Künste des Lesens, Schreibens und 
Rechnens waren unter dem niedern ägyptischen 
Volke allgemein verbreitet, was im Alterthum 
sonst nicht weiter vorkommt. 

Nur die religiösen Vorstellungen dieses Vol- 
kes waren dieselben niedrigen, wie sie es noch 
heute bei den Negervölkern sind: man glaubte 
zwar an ein zukünftiges Leben und an ein die 
Abgeschiedenen dort empfangendes strenges 
Todtengericht; indessen die Verehrung heiliger 
Thiere, in denen man das göttliche Wesen selbst 
zu erblicken vermeinte, stand beim Volke in erster 
Linie. Und die aufgeklärten Priester traten dem 
Volksglauben nicht entgegen, — wo wäre auch 
der Mensch, der Philosoph genug sein dürfte 
unter Menschen ‚die von religiösem Wahne be- 
herrscht werden. 

Es ist nun Thatsache, dass unter den obern 
Klassen der Priester ein Geheimbund bestand, 
in den nur noch der König des Landes, in spä- 
terer Zeit aber auch noch ausgezeichnete Männer 
des Auslandes, wie z. B. die Griechen Pytha- 
goras, Herodot, Platon, Archimedes u. A. auf- 
genommen wurden. Die Eingeweihten waren 
zum strengsten Stillschweigen verpflichtet und 
übten diese Pflicht gewissenhaft, so dass man 
von den Formen und dem Inhalte der ägyptischen 
Mysterien nur äusserst wenig weiss. 

Aegypten, das lang zwischen Wüsten hin- 
gestreckte Nilthal, hängt, wie noch heute, von 
seiner Landwirthschaft und diese wieder von dem 
mächtigen Strome ab. Die getreidespendenden 
Gottheiten, Osiris, der Sonnengott, und Isis, die 
empfangende fruchtbare Erde, diese waren, nebst 
ihrem Sohne Horus, die eigentlichen National- 
gottheiten Aegyptens, von ihnen hatten die Prie- 
ster Mythen gebildet, in welchen das Naturleben 
des Nilthals symbolisch dargestellt war. Diese 
sagenhaften Göttergeschichten wurden in den 
Mysterien dramatisch vorgeführt und erklärt; 


denn den Priestern waren diese Götter nur Re- 
präsentanten der Naturkräfte. Plutarch sagt in 
seiner Abhandlung über Isis und Osiris: „Es sei 
nichts Unvernünftiges, nichts Fabelhaftes oder 
Abergläubisches, wie Einige meinen, in den Ge- 
bräuchen der ägyptischen Priester; bei den einen 
finde sich ein moralischer Grund, bei den andern 
liege er in der Geschichte oder in einer Natur- 
begebenheit. Der nur sei ein wahrer Isisdiener, 
der sich über die bei diesem Götterdienste vor- 
kommenden Gebräuche und Handlungen gehörig 
belehren lasse, vernünftig darüber nachforsche 
und über die darin enthaltene Wahrheit nach- 
denke. — Die Priester hüllten freilich ihre Phi- 
losophie in fabelhafte Erzählungen, wie sie ja 
auch die Sphinx, dieses aus Frauenkopf und 
Löwenleib bestehende Fabelgebilde, als Symbol 
ihrer räthselhaften Weisheit vor die Tempel 
stellten. — 

Die herrschenden Kasten Aegyptens wurden 
die Begründer und Träger der Kultur des Lan- 
des, insbesondere waren die Priester die Mehrer 
und Bewahrer der Wissenschaft, eines Wissens, 
das aber, wie das der Neuzeit vorbehalten ge- 
bliebene Studium der alten ägyptischen Denk- 
mäler und Inschriften ergiebt, sich mehr als eine 
Sammlung praktischer Erfahrungen, denn als 
tiefe Weisheit enthüllt. 

Insbesondere sind auch die Hieroglyplen, die 
heiligen Schriftzeichen der Aegypter, gar nicht 
geeignet zur Darstellung einer tiefen Gedanken- 
welt. So lange wir sie nicht zu entziffern ver- 
standen, haben uns die Hieroglyphen imponirt; 
jetzt wissen wir, dass sie nichts anderes als 
Schrift in ihrem Kindheitsstadium sind. Alle 
Schrift geht vom Bilde aus; sobald der Gebrauch 
von Bildern zum Behuf der Erinnerung ein regel- 
mässiger wird, gelangt man zu Abkürzungen: 
das Bild des Hauses schwindet zu einem Viereck 
zusammen, statt des Waldes wird der Umriss 
eines Baumes gezeichnet, Wasser wird durch ein 
paar Wellenlinien angedeutet. Verschiedene 
Arten des Flüssigen wurden durch gebrochene 
Linien mit nebenstehendem Wein- oder Wasser- 
gefäss anschaulich gemacht. Aus diesen wenigen 
Beispielen ist schon die Schwerfälligkeit solcher 
Bilderschrift ersichtlich, aber die Schwierigkeiten 
mehren sich noch, wenn Thätigkeiten und Zu- 
stände der Menschen dargestellt werden sollen, 
wie: geben, öffnen, gehen, Hunger, Durst etc., 
und am schwersten ist es der Bilderschrift, ab- 
gezogene Begriffe wiederzugeben, wie Recht und 
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Gesetz, Wahrheit, Gutes und Böses. Um in letz- 
terer Beziehung zu genügen, muss die Schrift 
weitere Fortschritte machen: aus den Bildern 
müssen Wortzeichen, dann Lautzeichen werden, 
unsere heutigen Buchstaben. — 

Man nimmt also an, dass in den ägyptischen 
Mysterien das im Gebiete des Glaubens Ueber- 
lieferte geprüft und ausgelegt worden sei; auch 


ist es wahrscheinlich, dass die Eingeweihten an 
einen persönlichen Gott glaubten, an den 
schon von den ältesten Zeiten her als Schutz- 
gott Aegyptens bekannten Ptah, der im ägyp- 
tischen Todten-Buche der „Baumeister des Welt- 
alls“ genannt wird und der auch in der späte- 
ren alexandrinischen Philosophie wieder als De- 
miurg, als „Werkmeister der Welt“ erscheint. — 


Kleinere Mittheilungen. 


Leipzig. Von dem vor Kurzem in 13. Aufl. er- 
schienenen Lehrlings-Katechismus des Br Fischer 
in Gera ist im Laufe dieses Sommers eine zweite 
französische Auflage im Verlage der Gebr. 
Haller in Bern erschienen; auch wird z. Z. an 
einer spanischen Uebersetzung in Barcelona 
gearbeitet, welche im Laufe nächsten Jahres er- 
scheinen soll. 


Zittau, den 19. Dezember. Heute wurde 
in feierlicher Weise das Stiftungsfest der hie- 
sigen Loge „Friedrich August z. den 3 Zirkeln“ 
begangen, d. h. der Tag, an welchem im Jahre 
1815, wie die Urkunden besagen, die Arbeiten 
still eröffnet wurden, während die Einweihung 
des Logengebäudes erst am 7. Juni 1816 statt- 
gefunden hat, und dann am 7. Juni 1847 nach 
beinahe zwanzigjähriger „Ruhe“ die Arbeiten 
wieder eröffnet worden sind. Von den Brüdern, 
die damals die Loge neu begründeten, sind nur 
noch 5 am Leben, von denen 2 aus dem Mr- 
bunde ausgeschieden sind; der einzige, welcher 
der Loge „Friedrich August‘ noch angehört, 
ist der Br Schulze, der jetzt als Pastor em. in 
Zittau lebt; mit Rücksicht hierauf hat die Mei- 
sterschaft beschlossen, ihn zum „Senior“ der 
Loge zu ernennen, und der Meister v. St. Br 
Just wies ihn unter Mittheilung dieses Be- 
schlusses und feierlicher Ansprache an den ihm 
zuerkannten Platz im Oriente. Am Schlusse 
der von Br Just geleiteten und mit vielen sin- 
nigen Momenten durchwebten Arbeit wurde der 
Beschluss der Meisterschaft proklamirt, die so 
verdienstvollen Brr Emil Rittershaus in Bar- 
men, Richard Barthelmess in Nürnberg und 
Willem Smitt in Leipzig zu Ehrenmitgliedern 
zu ernennen. Bei der Tafelloge wurden, den 
vielfachen Anlässen entsprechend, der Toaste 
sehr viele ausgebracht; bei dem Dank für die 
Begrüssung der besuchenden Brr nahm Br v. 
d. Velde, Dep. Meister der Loge „zur gekrönten 


Schlange“ in Görlitz zugleich Gelegenheit, na- 
mens der Mitglieder des „Vereins deutscher 
Freimaurer“ der Zittauer Loge Dank und An- 
erkennung auszusprechen für die warme Sym- 
pathie, die sie den Bestrebungen des Vereins 
entgegenbringe und von der sie einen neuen, 
schönen Beweis gegeben habe, durch die Jen 
Brn Rittershaus und Barthelmess, den kräftigen 
Stützen des Vereins, erwiesene Ehre. Möge die 
Loge „Friedrich August“ weiter blühen und ge- 
deihen und immer die Kraft behalten, den be- 
deutungsvollen Beruf, den ihre geographische 
Lage an der Grenzmarke von Sachsen, Preussen 
und Böhmen ihr zuweist, wie bisher zu erfüllen 
und sich zum Mittelpunkte eines dreifachen Krei- 
ses zu machen, den sie mit — ihren „drei Zir- 
keln“.nach den genannten drei Ländern hin zu 
beschreiben berufen ist! 


Berlin. Am Sonntag d. 12. Dezember fand 
wieder im Bundeshause der Grossen National- 
Mutterloge „zu den drei Weltkugeln“ ein Bru- 
dermahl zu Ehren der Brüder im Abgeordneten- 
hause statt. Den Vorsitz führte der Deput. Na- 
tional-Grossmeister Br Schaper, welcher in zün- 
denden und mit Begeisterung aufgenommenen 
Worten den ersten Toast auf Se. Majestät den 
Kaiser und Se. K. K. Hoheit den Kronprinzen 
ausbrachte. Br Frederichs (Mitglied des Bun- 
des-Directorii) begrüsste im Namen der grossen 
National-Mutterloge und der beiden Schwester- 
Grosslogen die Brüder Abgeordneten, für welche 
Br Fiebiger-Halle a./S. den Dank aussprach. 
Br Dr. Eberty gedachte in längerer Rede des 
Einflusses der Musik auf die Arbeiten in der Loge 
und dankte den Brr Sängern, welche das Mahl 
durch reiche und vorzügliche Gaben ihres Ta- 
lents ausserordentlich verschönt hatten. — Br 
Dr. Holtze-Kattowitz feierte die Schwestern, für 
welcheBr Lüdke in gebundener Rede dankte, Br 
Broecker (Deput. Grossmeister der Grossloge 


Royal York) die Grosse National-Mutterloge, 
Br von Uechtritz-Steinkirch-Breslau die Mau- 
rerei, Br Platen-Eylau die Veranstalter des Br- 
mahls, für welche Br Schlieper-Iserlohn den 
Dank aussprach. Nachdem Br Seyffarth-Lieg- 
nitz die übliche Sammlung für die Armen durch 
eine Ansprache eingeleitet, wurde das Mahl nach 
8 Uhr geschlossen. Der Verlauf desselben be- 
friedigte wieder so allgemein, dass von allen 
Seiten der Wunsch nach einer Wiederholung 
im Anfang des nächsten Jahres ausgesprochen 
wurde. 


Cöthen, Der Anhalt. Frmr- Sterbekassen- 
Verein wird am 23. Januar 1881 eine ausseror- 
dentliche Greneralversammlung abhalten, in wel- 
cher über den neuen Statuten-Entwurf berathen 
und beschlossen werden soll. Der Verein zählt 
jetzt 1135 Mitglieder. 


Hamburg. Der älteste aller deutschen Frmr 
ist gegenwärtig wohl der Br Martin Hinrich 
Cords, Kaufmann in Hamburg, welcher, bei 
noch vollkommener Gesundheit, am 24. Juni v. 
J. in einem Alter von 98 Jahren sein 75jähriges 
Mr-Jubiläum feierte. Br Cords wurde am 21. 
‘Juni 1805 in der Loge „Anglaise“ zu Bordeaux 
aufgenommen und 1806 von der Loge „St. Ge- 
org z. gr. Fichte“ in Hamburg affilürt. 


Hannover, Eine neue Geschichte der Re- 
sidenzstadt Hannover von R. Hartmann, (Hanno- 
ver, bei E. Kniep, 1880) enthält in ihrem kul- 
turhistorischen Theil Schilderungen, unter wel- 
chen sich seltsamer Weise auch eine über die 
Frmrei in Hannover befindet. 


Hermannstadt. (Siebenbürgen.) Ueber den 
Ursprung des Namens der im vorigen Sommer 
in Hermannstadt gegründeten Loge „z. d. 3 See- 
blättern“ erhalten wir von dem M. v. St. dersel- 
ben, Prof. Dr. Adolf Persz folgende Aufklärung: 
Der Name ist nicht der Botanik, sondern dem 
Hermannstädter Wappen entnommen. Schon 
die hiesige Frmrloge im vorigen Jahrhundert 
hiess: „St. Andreas z. d. 3 Seeblättern“ und 
wurde der Name bei der histor. Reaktivirung 
der Loge beibehalten. 


Ostindien ist ohne Zweifel das Land, in 
welchem der Verwirklichung der maurerischen 
Ideen die grössten Schwierigkeiten entgegenste- 


hen. 
- Gegensätze der Religionen, der Natio- 


maurerei von Östindien, (All India), in Edinburgh 


= Indo-Europäer und Euro- 


Bei hoch entwickelter Kultur bilden die 


nalitäten und der Kasten unter den vielen Mil- 
lionen des Landes so gewaltige Scheidemauern, 
dass es lange Zeit hindurch kaum möglich 
schien, dieselben zu durchbrechen. Die von Gross- 
britannien aus gegründeten und unter den Gross- 
orienten von England und Schottland stehenden 
Logen rekrutirten sich bis vor Kurzem fast nur 
aus den christlichen Europäern, den Herren des 
„Landes. Erst in den letzten Jahrzehnten ist 


''es anders geworden: die Maurerei erkennt und 


lösst ihre Aufgabe, eine Vereinigung unter den 
Menschen zu bilden, die sonst schroff von einan- 
der geschieden waren. 


Vor wenigen Monaten weilte Br Mackintosh 
Balfour, der Grossmeister der schottischen Frei- 


und machte den Brüdern über den Umschwung, 
der sich seit den dunkeln Zeiten (the dark ages) 
engherziger Ausschliesslichkeit vollzogen hat, 
und über das stetige Fortschreiten der k. K. 
höchst erfreuliche Mittheilungen. „Sicherlich 
sagte er, würde es Ihnen grosse Genugthuung 
gewähren, einer Versammlung der Grossloge von 
AI India beizuwohnen. Sie träfen dort nicht 
/nur Parsen (die Anhänger der Lichtreligion 
des Zoroaster), sondern auch Muhamedaner 
beider Richtungen, Hindus, Juden, Araber, 


päer. Alle nehmen an den Aufgaben der Loge 
verständnissinnigen Antheil.“ 


Das enge Band, welches zwischen den Lo- 
gen des Mutterlandes und denen in Östindien 
besteht, schien eine Zeit lang lockerer zu wer- 
den. Die indischen Logen, welche unter der 
Grossloge von Schottland arbeiten, klagten 
über systematische Vernachlässigung seitens der 
Mutterloge; sie waren sogar nahe daran, jede 
Verbindung mit dieser aufzuheben. Den eifrigen 
Bemühungen des Grosssekretärs der Grossloge 
von Schottland, Br David Murray Lyon, ist es 
gelungen, den Frieden wieder herzustellen. Br 
Murray Lyon, ohne Zweifel der hervorragendste 
maurerische Schriftsteller Schottlands, wird den 
5. August v. J., wo in Freemasons’ Hall in 
Edinburgh die Versöhnung besiegelt wurde, ge- 
wiss zu den schönsten Tagen seiner reich geseg- 
neten maurerischen Wirksamkeit zählen. 


Verantw. Redakteur: B. Cramer in Leipzig (Brüderstr. 26 b.). — Verlag von CO. Hesse in Leipzig. 
Druck von Br Thallwitz in Taucha-Leipzig. 
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Vierter Jahrgang. 
Aller 14 Tage erscheint eine Nummer. — Preis des halben Jahrganges 3 Mk. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 
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Inhalt: Veni sancte spiritus. — Freimaurer-Pessimismus. — Vorgeschichte der Frmrei. II. — Toast auf die 
Schwestern. — Kleinere Mittheilungen: Mainz, Gotha, — Literarisches. 

Veni sancte spiritus! „Mutter“ der regenerirten Freimaurerei in Oester- 

Ein offenes Wort von Br Georg Treu in Wien. reich gesprochen, das Weihrauchfass des Eigen- 
„Unfrieden meid’ ich! lobes nicht so wüthend geschwungen, dass ihm 

ee einge der Qualm der Selbstberäucherungen das Be- 

Georg von Frundsberg. wusstsein so weit trübte, dass er vergessen hat, 


dass der „Tempel“ der wackeren Loge „Huma- 

Nr. 26 der Latomia v. J. bringt einen Artikel | nitas“ in Neudörfel a. L. ist. Auch finde ich 
über die Kaiser-Josef-Feier und die Freimaurer in | es vom freimr Standpunkte sehr eigenthümlich, 
Oesterreich, dessen Tendenz denn doch nicht so | dass dieselben Männer, welche sonst die grosse 
ganz harmlos ist, um jenes Opus mit Stillschwei- | Trommel der politischen und der religiösen 
gen hinzunehmen. Glaubensfreiheit rühren, dieses Princip auf 

Die Freimaurer ausserhalb Oesterreichs sind | einmal so weit vergessen, dass sie da, wo es 
es zwar schon gewohnt, hie und da seltsame [ihren Anschauungen nicht entspricht, das 
Dinge aus Cis- und Transleithanien zu hören, | Recht der Gewissensfreiheit für andere ab- 
welche das Wirken diesseitiger Körperschaften | leugnen. Eine sonderbare Gerechtigkeit, die einem 
nicht immer in günstigem Lichte sehen lassen, | Ungarn (vom Typus des Br Franz Pulsky) 
denn leider waren es einzelne ehrsüchtige Feder- | es verübelt, wenn er als Literat ehrlich sagt: 
führer unserer Sache, welche in ausländischen | „Euer Josef IL, ihr Cisleithanier, ist nicht mein 
Zeitschriften sich zuweilen wechselseitig pro domo | Ideal eines Staatsleiters, so sehr ich den Philo- 
verarbeiteten. Allein dieses Verhältniss, welches | sophen in ihm achte.“ Ich kann mich als 
die wackeren Leistungen sehr vieler tüchtiger | Verehrer Josef II. recht wohl in die Anschauun- 
Genossen in Cis- und Transleithanien unverdient | gen eines Ungarn hineindenken, wenn ich die 
compromittirt, darf nicht so fortbestehen, es | damaligen Verhältnisse — von Maria Theresia 
muss demaskirt werden! Es muss einmal be- | bis Josef Il. — aufmerksam studire.. Franz 
gonnen werden mit offenen Visiren zu kämpfen, | Pulsky hat durch seinen Artikel im Pesti 
damit man sieht, wer links und rechts, für oder | Naplo, welcher übrigens frei von jeder freimr 
gegen die Konsoldirung der Frmrei bei uns | Anspielung ist, sicher manches deutsche Herz 
kämpft. gekränkt; allein er hat gesprochen, wie er 

Der Einsender des Artikels in Nr. 26, wel- | es als ehrlicher Mann fühlte und dachte, und 
cher sich vorläufig in den weiten Mantel der | wenn diese Offenheit cisleithanischen Brn an- 
„Veritas“ einhüllt, dünkt mich nicht der beste | stössig erschien, so gab es der schicklichen Wege 
Bruder zu sein; sonst hätte er, als,er von der | genug, dieser Stimmung in geziemender Weise 
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Ausdruck zu geben. Es muss aber als absolut 
unpassend bezeichnet werden, wenn in geradezu 
agitatorischer Weise in Blättern anderer freimr 
Jurisdiktionen gegen Br Pulsky, den freiwillig 
erwählten Grossmeister vorgegangen wird. So 
handeln Freimaurer, welche die Gesetze der 
Brüder respektiren sollen, doch nicht gegeneinan- 
der. Eine Gemeinschaft, welche ihr selbst ge- 
wähltes Oberhaupt öffentlich schmäht, entehrt nur 
sich selbst. Meines Vermuthens gehörte der Ein- 
sender des Artikels in Nr. 26 übrigens selber zu 
Jenen, welche s. Z. für die Erwählung des Br 
Pulsky eingetreten sind. Wenn man nun den 
ganzen Artikel in Nr. 26 liest, so möchte man 
denselben wahrhaft als „une piöce provocative* 
bezeichnen und nicht als einen freimr Fest- 
bericht. Was hatz.B. die Angelegenheit Hadyk- 
Barkocy mit dem „Artikel“ Franz Pulsky’s im 
Pesti Naplo zu thun? Schwieg seither das 
(Gewissen des Veritas-Mannes zu jener Sache? 
Warum? Irre ich nicht, so ist der Einsender jenes 
Artikels übrigens von jeher in stiller Lieb’ zum 
Gross-Orient von Ungarn entbrannt, welchem 
s. Z. die Hadyk-Barkozy Sache nicht minder un- 
bequem war; warum also auch „dort“ unange- 
nehme Erinnerungen wecken? Da möchte man 
doch rufen: „Der Herr bewahre uns vor dem 
gefährlichen Eifer mancher Freunde; mit unseren 
Feinden werden wir schon selber fertig werden!“ 

So viel mögen aber die Leser der Latomia 
glauben: über die ganze Sache wäre nicht die 
Hälfte Buchdruckerschwärze und Tinte ver- 
schwendet worden, wenn der betreffende Artikel 
Pulsky’s nicht gerade in dem Momente erschienen 
wäre, wo der Deutschenhetze einzelner ungarischer 
Blätter gegenüber, ein wenig Ungarnhetze von 
einzelnen Wiener Blättern in Scene gesetzt wurde, 
nachdem die Gemüther der eisleithanischen Deut- 
schen ohnehin schon durch die slavischen 
Presshetzereien aufs äusserste gereizt waren. 
Ging doch durch Verhetzungen angeregt die 
Taktlosigkeit mehrer cisleithanischen Brr so- 
gar soweit, dass sie von dem internen Schrift- 
wechsel, welcher über diese Angelegenheit zwischen 
den Grenzlogen und der Grossloge stattfand, der 
nicht-maurerischen Presse hier Kenntniss 
gaben, ein Vorgehen, welches eher an politische 
Agitationsmanie erinnert, als an freimr Dis- 
ciplin und wahrhaft brüderlichen Verkehr. 
Ich kann diese offenen Bemerkungen nicht 
zurückhalten, nachdem man den Mangel an 
Takt gehabt hat, durch die Enunciation in Nr. 


26 der Latomia, die Meinung deutscher Leser 
irre zu führen, indem man die Flagge der 
Deutschthümelei aufzog, um das Kukuksei des 
Zwiespaltes in die österreichisch-ungarische Frei- 
maurerei einzuschmuggeln. Soviel für heute. 
Folgen weitere Erörterungen in dieser Sache 
wieder ohne offenes Visir, dann wird ein zweiter 
Artikel den Lesern der Latomia „ein wenig Licht 
mehr* bringen über seltsame Genossen. Ich 
wünsche aber, der heilige Geist der Wahrheit 
wird den Saulus von Nr. 26 inzwischen zum Pau- 
lus bekehrt haben! 


Freimaurer-Pessimismus. 


Der Frmr soll kein Pessimist sein und er 
kann keiner sein, denn wer ein Ideal hat, nach 
dessen Verwirklichung er trachtet, wer also, wie 
in unserem Falle, daran arbeitet, edlere Men- 
schen zu bilden und das Muster einer vollkomm- 
nen Gesellschaft herzustellen, der muss doch vor 
allen Dingen selbst an eine fortschreitende Ent- 
wicklung glauben und die Vervollkommnung der 
Menschen überhaupt für möglich halten, denn 
sonst wäre ja sein ganzes Streben eine Thhorheit. 
Jeder Br also, der ein selbstbewusster Mann ist 
und nicht zum grossen Haufen derer gehört, 
welche in der Loge nichts denken, nichts wollen 
und nichts thun, jeder Br, dem unsere Sache 
nicht auf der Zunge, sondern im Herzen liegt, 
der hat mit dem Pessimismus nichts zu schaffen. 

Ein anderes ist es, ob er sich in der Loge 
und durch die Loge befriedigt fühlt. Wir 
brauchen hier den Gemeinplatz nicht zu wieder- 
holen, wie es von vornherein gewiss ist, dass 
auch der Loge als einer menschlichen Einrich- 
tung Mängel und Gebrechen anhaften werden, 
aber man muss doch auch in ihr eine vernünf- 
tige, d. h. konsequente und planvolle Weiter- 
entwicklung zum Bessern bemerken können, um 
so mehr, da die Frmrei sich mit hohen Worten 
wenn nicht als ein neues Evangelium, so doch 
als eine entschiedene Mitarbeit an der Herstel- 
lung des Reiches Gottes auf Erden ankündigt. 
Und mit diesem Heiligsten treibt man kein Spiel. 

Die Loge ist Mittelzum Zweck; jeder wahre 
Frmr muss demnach die stetige Verbesserung 
ihrer Einrichtungen wollen, gerade weil er nicht 
Pessimist, vielmehr weil der Fortschritt bei ihm 
Prineip ist. Die Anstalten, die Loge zu ver- 
vollkommnen, sind aber von jeher sehr dürftige 
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gewesen, so dass zu allen Zeiten viele Brr, von 
unsern Einrichtungen unbefriedigt, sich zurück- 
zogen, nachdem zum Theil ihre ernstlichen Re- 
formversuche am Trägheits-Widerstand der Masse 
Schiffbruch gelitten hatten. 

So leben denn auch in der Gegenwart eine 
Menge Brr, welche selten oder gar nicht in die 
Loge kommen; wir sehen ferner, dass viele Lo- 
gen fast zur Hälfte aus auswärtigen Mitgliedern 
bestehen und diese letzteren bleiben, wenn sie 
auch an andern Logenorten wohnen, in der 
Mehrzahl ebenfalls den Bauhütten fern. Wie 
wäre dieser Mangel an Anziehungskraft anders 
zu erklären als dadurch, dass unsere Logen 
ihr Ziel, die sittliche Vervollkommnung, mit 
unzureichenden Mitteln erstreben. Tieferblicken- 
den kommt dieser Grund des Uebels bald zum 
Bewusstsein: Andere, die weniger reflektiren, 
fühlen ihn mindestens. 

In Privatgesprächen und in Briefen halten 
die Brr mit ihrem Urtheil über die „Danaiden- 
Arbeit“ auch gar nicht zurück, während sie 
sich, wie besonders auch die Logenbeamten in 
offiziellen Reden Reserve auferlegen zu müssen 
glauben. Da ist es denn doch im Interesse 
des maur Grundsatzes der Wahrhaftigkeit und 
Aufrichtigkeit die Pflicht und die Funktion der 
Presse, Kritik zu üben: keine negative, ein- 
veissende, sondern eine weiterführende, positive. 

Wenn das auch Pessimismus heisst, so 
macht sich allerdings ein Theil der maur Presse, 
die ja aber ganz und gar nicht blos die Mei- 
nung ihrer Redakteure vertritt, des Pessimismus 
schuldig. Ist denn aber ein solches Verfahren, 
welches zu einer klareren Auffassung der Be- 
dingungen der frmr Bildung und Erziehung und 
zu dem Gefühl führen soll, wie wichtig es ist, 
auf deren Verwirklichung hinzuarbeiten, ist denn 
eine positive Kritik in der That schädlich und 
verwerflich? 

Ja! — sagt eine tadelnde Stimme; die echt 
frmr Thätigkeit im Bunde sei allerdings zurück- 
gegangen, aber die Ursachen davon lägen ganz 
wo anders, als wo die Kritik der Presse sie 
sucht; die Thätigkeit der Presse befördere nur 
dieses Zurückgehen. 


Wo die eigentlichen Ursachen zu finden 
sind, wird leider nicht angedeutet; im übrigen 
ist die Ansicht, dass durch gründliches Unter- 
suchen des zugegebenen pathologischen Zustandes 
das betr. Uebel vermehrt werde, gewiss ebenso neu 


als merkwürdig. Eine andere Stimme sagt: Die 
abfälligen Urtheile der Brr, welche es mit un- 
serer Sache wohl meinen, die aber unzufrieden 
sind mit unserem Thun, schaden am meisten, 
wei sie die Freude an der Arbeit denen verder- 
ben, die nicht schärfer sehen, nicht tiefer bli- 
cken, als sie selber. 

Wir wollen diese beiden Anklagen gegen 
den sog. Pessimismus der Presse denn doch ein- 
mal näher ansehen. Frmrei soll die Glückselig- 
keit der Menschen befördern; Glück ist bekann- 
termassen Vielen alles dasjenige, was eine Em- 
pfindung des Wohlseins, des gemüthlichen Ge- 
nusses hervorruft; die Loge ist nun der ıdylli- 
sche Ort, der uns ein solches Glück bietet; die 
Verbindung der Frmr garantirt den Genuss 
einer schönen ungetrübten Geselligkeit, denn 
die Logenfrmrei hat es offenbar auf eine ästlıe- 
tische Wirkung abgesehen. Da kommen nun 
die Kritiker und sagen: Was, ihr schreibt die 
höchsten ethischen Ziele, die sittliche Vered- 
lung der Meuschen auf eure Fahne und unter- 
sucht gar nicht, wie überhaupt die Hebung der 
Sittlichkeit möglich ist? Ihr begnügt euch mit 
dem Reizmittel der rein ästhetischen Ein- 
wirkungen und verzichtet ganz und gar auf mo- 
ralische Einwirkungen? Durch Symbolik, Mu- 
sik, Gesang, Reden und brüderliche Umgangs- 
formen wird eine Steigerung unseres seelischen 
Zustandes, ein Gefühl der Lust hervorgerufen, 
aber moralischer, charakterfester werden wir 
doch durch alle diese Mittel nicht. 

Da wir nächstens auf diesen Gegenstand in 
einem besondern Artikel über „Die moralische 
Wirkung der Frmrei“ zurückzukommen geden- 
ken, so genügt es für unsere vorliegenden Zwecke, 
hier nur noch hervorzuheben, dass es begreif- 
lich ist, wenn die Kaloviotiker der Loge jede 
nüchterne Kritik als eine unliebsame Störung 
empfinden. Aber Unrecht haben sie mit der 
Behauptung, dass die Kritik andern die Freude 
an der Arbeit verderbe; denn die grosse Mehr- 
heit der Brr hat keine literarischen Neigungen 
und sieht folglich die maur Zeitschriften gar 
nicht an. Vielen Brn ist ferner offenbar der 
frmr Kultus in der Loge, so wie er ist mit sei- 
ner ästhetischen Wirkung, gerade recht, sie fin- 
den ihn erbaulich, ohne übrigens für die Män- 
gel des Logenwesens blind zu sein. Wie könnte 
es auch wohl eine Loge geben, deren Mitglieder 
sich gänzlich kritiklos verhielten? Die maur 
Presse giebt mithin nichts absolut 


Neues, sondern bringt nur dasin der 
Brschaft Ruhende zum Ausdruck. 

Wenn nun von offiziöser Seite behauptet 
wird, die frmr Thätigkeit sei allerdings im Rück- 
gange begriffen, dies Faktum habe indessen ganz 
andere Ursachen, als diejenigen, welche durch 
die Logenverfassungen und die Organisation des 
Bundes bedingt sind, so ist mit diesen Auslas- 
sungen die gegenwärtige üble Lage unserer In- 
stitution treffend charakterisirt. Trostloseres 
kann es nichts geben, als wenn man sich genö- 
thigt sieht, das Zurückgehen zu konstatiren, 
gleichzeitig aber der Presse das Recht zu Re- 
formvorschlägen zu bestreiten, während man 
selbst die Hände in den Schooss legt. 

Darum haben wir es wiederholt ausgespro- 
- chen und begründet, dass in der deutschen Br- 
schaft eine Zentralstelle geschaffen werden müsse, 
welche sich nicht mit Repräsentations-, Organi- 
sations- und Verwaltungsangelegenheiten, sondern 
mit dem Wesen der Kunst befasst. 

Wie hebt man den Rückgang auf? durch 
welche Mittel befördert man die eigentliche frmr 
Thätigkeit wieder? wasmuss geschehen, um für 
unser Institut die Achtung des Publikums in 
vollem Masse wieder zu gewinnen? Themata sol- 
cher Art sind es, deren eindringende Behandlung 
wir nöthig haben und wenn man, wie es durchaus 
erforderlich ist, die ganze Brschaft zur Bethei- 
ligung an der Diskussion aufruft, so wird man 
bald bewahrheitet finden, dass die wahren Pessi- 
misten nicht die „meisterlohnsüchtigen Gesellen“ 
der Presse, sondern Diejenigen sind, welche ver- 
hindern, dass behufs einer fortschreitenden Wei- 
terentwicklung unserer Institution das Rechte 
geschieht. 


Vorgeschichte der Frmrei. 


El. 

Bei weitem mehr bekannt, als die ägyp- 
tischen, sind die eleusinischen Mysterien, 
welche den ersteren nachgebildet wurden, — und 
gerade die Eleusinien sind vielfach als die 
„altgriechische Frrmrei“ angesehen und bezeich- 
net worden, indessen ebenfalls mit Unrecht, 
denn sie :waren nichts anderes, als geheime 
Gottesdienste, an denen nur besonders Einge- 
weihte theilnehmen konnten. Das ursprüng- 
liche Ackerbaufest der kleinen Stadt Eleusis bei 
Athen war der Göttin des fruchttragenden Fel- 
des, Demeter und deren Tochter Kore, welche 
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die im Frühling erwachende und im Herbst ab- 
sterbende Vegetation verkörperte, gewidmet; 
dieses Fest bekam mit der Zeit, als sich der 
Unsterblichkeitsglaube herausgebildet hatte, einen 
reicheren Inhalt und eine tiefere Bedeutung. 

In Griechenland gab es keinen besonderen: 
Priesterstand; der Gottesdienst bestand in An- 
rufungen, sowie in Darbriungung von Weihge- 
schenken und Opfern, und diese religiösen Hand- 
lungen konnten von verschiedenen Personen, auch 
solchen, die nicht Priester waren, ausgeübt wer- 
den. Es gab kein Dogma und wenn man nur 
die Götter verehrte, so war es gleichviel, wo und 
wie das geschah. 

Dieser naive Standpunkt konnte begreiflich 
auf die Dauer die tiefer angelegten Geister nicht 
befriedigen, man strebte neben der Volksreligion 
nach einem Höheren, suchte mehr Reinheit der 
Seele zu gewinnen und mehr vom Geheimniss 
des Jenseits zu erfahren. Ein solches Streben 
führte zu den Geheimdiensten, deren es in 
Griechenland sehr viele gab, von welchen aber 
die eleusinischen immer die vornehmsten blieben. 

Die Mysterien verliehen ihren Eingeweihten 
Trost im Unglück, — Muth, in Gefahr und Tod 
zu gehen, — Hoffnung auf ein neues, höheres 
Dasein, und deshalb werden sie von den edelsten 
und besten Geistern des Alterthums gerühmt. 

So ruft Pindor aus: „Selig wer, nachdem 
er diese Weihen geschaut, unter die Erde hinab- 
steigt; er kennt des Lebens Ende und dessen 
gottgegebenen Wiederanfang.“ Von dem Tragö- 
diendichter Sophokles ist uns der Ausspruch be- 
wahrt: „O dreimal selig die Sterblichen, welche 
die Weihen von Eleusis geschaut haben! Für 
sie allein ist Leben in der Unterwelt, für alle 
Andern Drangsal und Noth.“ Und Cicero, 
obwohl ihm Manches an den Einrichtungen miss- 
fällt, sagt von den nächtlichen Gottesdiensten : 
„Denn so viel Herrliches und Göttliches meines 
Bedünkens Athen hervorgebracht und in das 
menschliche Leben eingeführt hat, so ist doch 
nichts besser, als jene Mysterien, wodurch wir 
aus einem rohen und wilden Leben zur Mensch- 
lichkeit herausgebildet und gemildert worden 
sind. Auch haben wir, wie sie Einweihung ge- 
nannt werden, so dadurch in der That die er- 
sten Grundsätze des Lebens kennen, und nicht 
nur mit Freudigkeit leben, sondern auch mit ei- 
ner bessern Hoffnung sterben gelernt.“ Plutarch 
endlich berichtet: „Die Geweihten sahen mit 


| Stolz auf die Ungeweihten herab, auf alle die, 


welche in ihrer Unwissenheit zu den übrigen 
Uebeln auch noch von der Furcht vor dem Tode 
gequält wurden.“ 

Die Mysterien von Eleusis bestanden aus 
einem doppelten Feste: aus den sogenannten 
kleinen Mysterien, die im Frühjahr gefeiert wur- 
den und mit ihren Sühnungen und Reinigungen 
die grossen Mysterien vorbereiteten. Es war 
gewissermassen der erste Grad der Weilen; die 
Beförderung in den zweiten Grad geschah bei 
den grossen Mysterien im Herbst desselben Jah- 
res; zum dritten Grade, zu „Schauenden“ 
durften die Geweihten erst bei den grossen My- 
sterien des nächsten Jahres aufsteigen. 

Die Festtheilnehmer versammelten sich in 
einer grossen Halle am Markte von Athen; es 
wurden Opfer dargebracht und in den Heilig- 
thümern der Gottheiten, denen die Feier galt, 
Andachtsübungen vollzogen, auch eine Waschung 
in der heiligenden Salzflut des nahen Meeres 
vorgenommen. Alle Umnberechtigten und Un- 
reinen, alle Ehrlosen und mit Blutschuld Be- 
fleckten wurden von der Theilnahme am Feste 
mit herkömmlichem Spruche weggewiesen. End- 
lich brach man auf, festlich geschmückt, um auf 
der heiligen, mit Tempeln besetzten Strasse nach 
Eleusis zu ziehen, und dort den "Hauptakt des 
Festes zu begehen. Das Bild des Jakchos wurde 
vorangetragen. Die Profanen durften nicht mit- 
gehen, aber dem Zuge folgen. 

Das „Weihehaus“ in Eleusis war ein Tempel, 
mit grossem Hofe und doppelten Mauern um- 
geben. Diese Gebäulichkeiten wurden erst im 
vierten Jahrhundert unserer Zeitrechnung durch 
die in Griechenland einbrechenden Gothen zer- 
stört. Sie bilden heute einen Schuttberg, auf 
dem das Dorf Levsina liegt. (Sobald man dieses 
Dorf an einen andern Ort versetzt haben wird, 
sollen auch an der Stätte der heiligen Gebäude 
Nachgrabungen stattfinden, die vielleicht zu in- 
teressanten Resultaten führen.) Die Gebräuche 
bei den Eleusinien bestanden in Gesängen und 
in einer Vorführung der Schicksale der Demeter, 
nachdem ihr die Tochter vom Gotte der Unter- 
welt entführt worden war. Die Festgenossen 
wehklagten und suchten die Verlorne; dann folgte 
ein Schmaus und diesem der verborgene Theil 
der Feier, über den wir gar nichts Sicheres 
wissen. Die Genossen stiegen in unterirdische 
Räume hinab und es wurde den Schauenden da 
das Leben und Leiden der betreffenden Gott- 
heiten durch dramatische Vorstellungen vergegen- 
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wärtigt. Lukian sagt, die Schrecken der Unter- 
welt und das Leben der Seligen kämen in den 
Mysterien zur Anschauung. FPlutarch deutet 
Folgendes an: „Zuerst Irrgänge, mühseliges Um- 
herschweifen und gefährliches Wandeln in der Fin- 
sterniss. Dann folgen alle Schrecknisse, Schau- 
dern, Angstschweiss und Entsetzen. Der, welcher 
zum ersten Mal Zutritt hatte, glaubte sich in den 
Zustand eines Sterbenden versetzt.“ Man hörte un- 
heimliche Laute und sah die Gespenster der Unter- 
welt und die Fackeln der rächenden Göttinnen. 
„Dann brach plötzlich ein helles Licht hervor, man 
erblickte strahlende Gegenden und Auen, auf 
denen Stimmen von jubelnden Tänzern sich hören 
liessen und die Herrlichkeit heiliger Worte und 
Erscheinungen sich zeigte.“ Die Nacht war vor- 
über, und man sah die Frommen mit Myrthen 
bekränzt in der Glorie des neuen Lichtes auf 
den Gefilden der Seligen wandeln. 

Die grossen Mysterien werden also die Ge- 
weihten in die symbolische und allegorische Be- 
deutung der heiligen Geschichte von Eleusis 
weiter eingeführt haben. — 

Wie übrigens der gesammte Gottesdienst der 
Alten, so waren auch die Formen der eleusinischen 
Weihen vorherrschend ästhetische auf die Sinne 
und die Einbildungskraft berechnete. Das Symbol 
allein also, die Anschauung musste ihre Wirkung 
thun, und hat, wie obige Aussprüche beweisen, 
diese Wirkung selbst bei hochgesinnten Geistern 
gethan. 

Die Eleusinien waren das höchste Fest bei 
den alten Griechen; die Staatsregierung bestrafte 
diejenigen, welche es zu bekritteln oder ver- 
ächtlich zu machen suchten. So wird dem Alci- 
biades und dem Philosophen Diagoras der Pro- 
zess gemacht und beide wurden verbannt. Im 
Jahre 190 unserer Zeitrechnung stehen die Eleu- 
sinien noch in voller Blüthe; aber dann erhebt 
sich der Kampf des Christenthums gegen das 
Heidenthum, namentlich Clemens von Alexan- 
drien bespottet die mystischen Formeln und 
geisselt die Festhandlungen als unsittlich. Eine 
erste Zerstörung des Heiligthums von Eleusis 
durch Feuer wird den bösen Christianern Schuld 
gegeben, aber es wird wieder aufgebaut und glän- 
zender gestaltet sich die Festfeier durch Herbei- 
strömen Angehöriger entfernter Nationen; denn 
jetzt können auch Nichtgriechen geweiht werden. 
Auch nach der spätern Verwüstung der Heilig- 
thümer durch Alarich’s Gothen scheinen die 
Festfeiern noch einige Zeit fortbestanden zu 
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haben; dann aber sinkt mit den Eleusinien der 
letzte Hort der antiken Welt und mit ihm das 
Heidenthum. 

M. Brr, nachdem ich Ihnen hiermit, viel- 
leicht etwas zu ausführlich, das Char altoritiseire 
der alten Mysterien vorgeführt habe, so ersehen 
Sie deutlich den Unterschied derselben von. der 
modernen Frmrei. Dort ein Erleben über die 
unterste Stufe des religiösen Empfindens, ein 
Ahnen des Göttlichen, ein Reflectiren über das, 
was nach dem Tode kommen wird. Das Ge- 
heimniss der Gottlieit und des Jenseits vergegen- 
wärtigte man sich in Symbolen, wie sie die Natur- 

religion an die Hand gab. „Diese Symbole liessen 

die emportreibenden und schaffenden, wie die 
zerstörenden Kräfte des Lebens der Erde mit 
denen des menschlichen Entstehens und Verge- 
hens, seiner geschlechtlichen und sittlichen Ent- 
wiekhihe zusammenfallen und wiesen in inhalt- 
reichen Analogien auf sie hin.“ Wir haben also 
da einen Gottesdienst vor uns, der sicherlich 
von erhebender Wirkung war, der aber den 
Menschen in Wunder und Geheimnisse versenkte, 
ihn nicht auf sich selbst stellte, nicht die wesent- 
liche Bedingung des Heils, die Arbeit an sich 
selbst, verlangte. Wir belauschen in den Myste- 
rien von Eleusis gewissermassen die Anfänge 
des mittelalterlichen Geistes und es bedurfte 
noch einer anderthalbtausendjährigen Kultur- 
arbeit, um die Idee zum Durchbruch zu bringen, 
dass der Mensch durch eigene Kraft und Thätig- 
keit sich emporringen soll zum Göttlichen und 
dass er nach solcher‘ Lebensarbeit getrost dem 
Tode entgegensehen darf. 

Die Mysterien haben also einige formale 
Aehnlichkeit mit der Frmrei, in ihrem Wesen sind 
sie grundverschieden. Näher verwandt mit un- 
serer Institution sind dagegen die Verbindungen 
der Pythagoräer und der Essäer, welchen letz- 
teren Johannes der Täufer nahe stand. 


Toast auf die Schwestern. 


Verehrte Schwestern! Geliebte Brüder! 
Noch ist ganz Deutschland erfüllt von dem Ein- 
druck der erhebenden Feier, in welcher vor 
wenigen Wochen im Beisein unseres erlauchten 
Kaisers an das grösste Werk deutscher Baukunst, 
ja an das höchste und herrlichste Bauwerk der 
Welt der Schlussstein gelegt, und dasselbe seiner 
Bestimmung, der Verehrung des Allmächtigen, 
endgültig übergeben wurde! 


Eu 


Wohl kann das deutsche Volk stolz sein 
auf die Vollenduug dieses Werkes; denn (diese 
Vollendung kennzeichnet einen a lönalen Sieg 
auf dem edelsten Gebiete des Kampfes und der 
Arbeit, die Verwirklichung eines grossartigen 
Kurnsteedankens, die nur zu ermöglichen war, 
wenn das Volk und seine Fürsten vereint sich 
vor der Gewalt einer grossen Idee beugten und, 
unbeirrt durch Verschiedenheit des Glaubens 
und der politischen Anschauung, gemeinsam ar- 
beiteten, um durch Weisheit und: Stärke das Werk 
der Schönheit zu vollenden ! 

Und von welcher staunenswerthen Weisheit 
giebt das jetzt vollendete Werk Zeugniss! wie 
erleuchtet musste der (Greist jenes Mannes sein, 
der den Plan ersaun zu dem gewaltigen Bau, 
dessen hochragende Thürme und Giebel den 
Stürmen der Jahrhunderte trotzen sollen! Welch 
reicher Schatz au Weisheit musste aufgewandt 
werden, um die Mittel zu dem Riesenwerke in 
Fluss zu bringen, um, nachdem der Torso drei 
Jahrhunderte lang als stummer Vorwurf für die 
Nation geruht hatte, diese Nation in ihrer Ge- 
sammtheit zu begeistern zur Wiederaufnahme 
und Vollendung des Baues! 

Und welche gewaltige Stärke des Willens 
und der Arbeit war erforderlich, um den Dom 
nach den Plänen der Weisheit ins Werk zu 
setzen von jenem Grundstein an, der am 14. 
August 1248 im Beisein des deutschen Königs 
Wilhelm gelegt wurde, bis zu dem Schlussstein, 
den am 15. Oktober dieses Jahres der deutsche 
Kaiser Wilhelm in die hoch in den Lüften ra- 
gende Kreuzblume des südlichen Thurmes hat 
versenken sehen! Welche Stärke des Willens 
und der Liebe hat dazu gehört, die nahezu fünf 
Millionen Thaler, zu denen auch die Pfennige 
der ärmsten Leute beigesteuert sind, zusammen- 
zubringen! Welche Stärke und Ausdauer der 
Arbeit haben die Baumeister, Werkmeister und 
Arbeiter vom Anbeginn bis zum Schlusse be- 
thätigen müssen, um dieses Werk der Schönheit 
herzustellen, dessen lothrecht nach oben stehende 
Spitzbögen die Seelen der Andächtigen zur Ver- 
ehruug des höchsten Wesens emporheben sollen. 

Nun, meine verehrten Schwestern und ge- 
liebten Brüder, ein solches Bauwerk im geistigen 
Sinne mit demselben Zwecke, die Menschheit zu 
erheben von dem Staube des Alltagslebens zu 
den lichten Höhen des Ideales und zur wahren 
Verehrung des Allmächtigen Baumeisters, der 
das Weltall erbaut hat, — ein solches Bauwerk 


ist der Zweck der Vereinigung, die uns Frei- 
maurer mit einem festen und heiligen Bande 
verknüpft. Und auch wenn dieser Bau geför- 
dert werden, wenn die ganze Menschheit von 
einem Tempel überdeckt werden soll, dessen 
Säulen Wahrheit und Recht, Liebe und Duldung 
bilden, und von dessen Kuppel in Flammen- 
schrift das Wort „Humanität“ herniederleuchtet, 
dann bedarf es erst recht der Weisheit, der 
Stärke, der Schönheit, um das ideale Werk zu 
vollenden oder doch, da seine Vollendung für 
uns jetzige Menschen nicht abzusehen, es seiner 
Vollendung möglichst zu nähern. Darum weilen 
wir Freimaurer uns dem Dienste der Weisheit, 
der Stärke, der Schönheit, um zunächst in uns 
selbst einen Tempel herzustellen, um unser 
eigenes Herz so zu bearbeiten, dass es ein ge- 
eignetes Werkstück abgeben kann zum Baue 
des Tempels der Humanität. 

In diesem Streben nach Weisheit, Stärke, 
Schönheit, das uns und unsere ganze Umgebung 
durchdringen soll, können und sollen uns auch 
helfen unsre geliebten Schwestern, und nament- 
lich ist es der Dienst der Schönheit, in den wir 
durch sie vornehmlich eingeführt, in dem wir 
durch den Umgang mit ihnen am besten ver- 
vollkommnet werden. 


Darum, treue Schwestern, versagen Sie uns 
niemals Ihre Hülfe und Mitarbeit in Dienste der 
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Schönheit, schmücken Sie fort und fort unsere 
Hallen, in denen wir der Weisheit und Stärke 
uns befleissigen, mit den duftigen Blumengewin- 
den der Schönheit, lassen Sie das Haus, in wel- 
chem der Bruder nach des Tages Arbeit Sie 
zu finden sich freut, immer sein einen Tempel 
der Schönheit, durchdringen Sie Ihr und Ihres 
Bruders Leben mit dem Schmucke des Schön- 
heitsideales, durch welchen auch der kargste 
Haushalt zur Stätte des Glückes wird, während 
ohne ihn die reichste Kraft kein Glück und 
keine Zufriedenheit gewähren kann! — 

Dass Sie willens sind, diese Aufgabe, die 
Ihnen als den Gefährtinnen oder den Töchtern 
von Freimaurern zufällt, treulich mit uns zu er- 
füllen, das haben Sie, die heute durch Ihr Er- 
scheinen uns erfreuen, ganz besonders bekundet. 
Willkommen also in unseren Reihen! Willkom- 
men als wackere Mitarbeiterinnen an unserem 
grossen Werke, insonderheit aber bei der Aus- 
schmückung desselben durch die Gaben der 
Schönheit! 

Diesem herzlichen Willkommen für unsere 
lieben Schwestern fordere ich Sie, meine Brr, 
auf, Ausdruck zu geben in dem von wahrer Be- 
geisterung erfüllten Rufe: Unsere Schwestern 
hoch! 

Goerlitz, 6. November 1880. 

Br v. d. Velde, 


Kleinere Mittheilungen. 


Mainz. Ein schönes, jedem Theilnehmer 
unvergessliches Fest wurde am 1. Dezbr. v. J. 
in der hiesigen Loge begangen; es galt den Tag 
zu feiern, wo der Mstr. v. St. Br Karl Hein- 
rich Heck vor 25 Jahren das maur Licht em- 
pfangen hatte. Obgleich der Jubilar, welcher 
seit 18 Jahren ununterbrochen den ersten Ham- 
mer tührt, in der ihm eigenen Bescheidenheit 
gewünscht, dass sein Ehrentag nur im Kreise 
seiner Bauhütte gefeiert werden solle, hatten 
sich doch die hier wohnenden Brr anderer Ori- 
ente und die Logen, denen er als Ehrenmitglied 
angehört, Alzey, Darmstadt, „Karl z. a. L.* und 
„Karl z. Lindenberg“ in Frankfurt a. M. durch 
Deputationen, auch aus der Loge „z. a. Mor- 
genröthe“ in Frankfurt a. M. war eine solche 
erschienen, an dem Familienfeste betheiligt. Die 
Festarbeit wurde durch den Alt- und Ehrenmstr. 
Br Castres in ebenso würdiger als herzerhebender 


Art geleitet, der unter maur Ehren in den 
Tempel eingeführte Jubilar von ihm in warmen 
Worten begrüsst und mit einer äusserst ge- 
schmackvoll gearbeiteten Gedenktafel, (die Haupt- 
momente der mr Thätigkeit des Br Heck ent- 
haltend), beschenkt. Abwechselnd mit herrli- 
chen Vorträgen der musikalischen Brr zeichne- 
ten der Redner Br Bömper und der Ehrenredner 
Br Lippold, ersterer das Lebensbild des Frmr- 
jubilars, letzterer über das Thema: Seid recht 
in der Liebe, seid stark und muthig! Br Blei- 
cher sang ein von Br Rosenthal verfasstes und 
von Br Lux komponirtes Lied, welches in er- 
greifender Weise den Jubilar feierte. Tief er- 
regt konnte dieser, welcher auch von den er- 
schienenen bes. Brn Feist, (Morgenröthe), Paul 
(Karl z. a. L.) und Hemmerde (Darmstadt) 
auf das herzlichste beglückwünscht worden war, 
kaum Worte des Dankes finden; sein Leben 
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und Wirken werde auch für die Zukunft der 
Sache der k. K. gehören. Der ernsten Arbeit 
im Tempel schloss sich eine durch Zeichnungen 
und musikalische Vorträge gewürzte Tafelloge 
an. Von den Toasten haben wir den des Br 
Levita auf den Jubilar, den des Br Brand, Dep. 
Mstr. der Loge in Alzey, welcher Namens der 
bes. Brr den Jubilar begrüsste und der Main- 
zer Loge zu einem solchen Mstr. v. St., der, 
ein ächter Joh.-Mr, den Muth und die Ausdauer 
des Täufers mit der liebevollen Hingabe des 
Evangelisten an die Brr vereinigte und so ei- 
nen Kitt in der Brkette bilde, — gratulirte, und 
der des Br Castres, welcher der Gattin des Ju- 
bilars freundlich gedachte, hervor. Die ganze 
Feier athmete nur Liebe und Verehrung für 
den theuern Jubilar, dem auch die Post und 
der Telegraph ebenso zahlreiche als herzliche 
Beweise der Achtung brachte, deren er als 
treuer Bekenner der Frmrei weit über die Gren- 
zen seines Orients mit Recht geniesst. Möge 
der a. B. d.W. den Br Heck noch recht lange 
seiner Loge und der gemeinsamen Sache er- 
halten. 


Gotha. Br C©. Mathies feierte am 2. Jan. 
c. sein 25jähriges Jubiläum als ältestes Mitglied 
der Administration der in ganz Deutschland be- 
kannten und altbewährten hiesigen Feuerversi- 
cherungsbank. Dem Jubilar gingen aus der 
Stadt und aus allen Theilen Deutschlands 
Glückwünsche in ungewöhnlicher Anzahl zu, so- 
wie kostbare Geschenke, denn Alle, welche 
wissen, wie unter seiner Mitleitung das erwähnte 
Institut zu so hoher Entwicklung gelangt ist, 
wollten dem verdienstvollen Manne ihre Aner- 
kennung und Theilnahme bezeugen. Möge uns 
seine segensreiche Wirksamkeit noch lange er- 
halten bleiben. 


Literarisches. Die Brr v. Bröcker I, 
Flohr, Wieprecht, Worpitzky und v. Bröcker II. 
haben sieh verbunden, um in zwanglosen Heften 
eine frmr Vierteljahrsschrift herauszugeben un- 
ter dem Titel: „Bausteine, gesammelt von 
den Brn des Logenbundes Royal-York zur 
Freundschaft.“ Der Subskriptionspreis wurde 
vorläufig auf 6 Mark pro Jahr festgesetzt. Das 
erste Heft, welches vor einiger Zeit erschienen ist, 
bringt einen gewählten Inhalt, zunächst ein Vor- 
wort, in welchem sich die Redaktion über den 
Zweck und Inhalt der neuen Zeitschrift, sowie 
über den Geist ausspricht, in welchem sie ge- 
halten sein werde Man will den Brn haupt- 
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sächlich Instruktiousvorträge für die drei Joh.- 
Grade und Resultate geschichtlicher Forschun- 
gen darbieten, und es wird in allen diesen Ver- 
öffentlichungen der Standpunkt deutlich gekenn- 
zeichnet werden, „den unsere Lehrart ihren Grund- 
lagen, ihrer Geschichte, ihrem bewussten Ziele 
gemäss einnimmt und allein einnehmen darf.“ 

Sind die eben angeführten Worte geeignet, 
Bedenken zu erregen, so schwinden letztere, 
wenn wir nachher lesen, dass als Hauptsache 
für eine Lehrart gilt: was sie ist und wie 
sie wirkt. 

Gerade in diesen beiden letzteren Beziehun- 
gen sind sämmtliche „Lehrarten“ noch viel zu 
wenig bekannt und somit ist es höchst dankens- 
werth, dass gleichwie für die Gr. L.-L. in der 
„Zirkelkorrespondenz,* es nun auch für die 
Grossloge Royal York unternommen wird, die 
harmonische, folgerichtige und strenge Gestal- 
tung ihres Systems den Brn darzulegen. Es 
müsste in jeder Grossloge eine Kommission ge- 
ben, welcher es obliegt, das „System“ wissen- 
schaftlich zu vertiefen und auszubilden, es den 
Brn nach seinen Grundlagen und Zielen min- 
destens erst einmal näher bekannt zu machen. 
Ohne wissenschaftliche Arbeit und ohne deren 
Zentralisation kommen wir aus den gegenwärti- 
gen, vielfach unbefriedigenden Zuständen des 
Logenwesens nicht hinaus. — 

Dem kiaren und grosse Hoffnungen erwe- 
ckenden Vorworte folgen alsdann sieben Arbei- 
ten. Die voranstebende des Br Prof. Flohr ge- 
währt ein hohes geschichtliches Interesse: sie 
ist der Erinnerung an den 20. Mai 1780 gewid- 
met und giebt die wichtige Rede des Br Lebauld- 
de-Nans wieder. Dann kommt der Vortrag des 
Br Wagner II. über die Bedeutung der Säku- 
larfeier der Einweihung des Logenhauses von 
R. Y. Ferner ein Joh.-Festvortrag des- Br 
Apel in Culm. Darauf ein Lebensabriss des Br 
Steinbeck, der von 1831—62 Prov.-Grossmstr. 
in Breslau war. Angefügt ist eine Zeichnung 
desselben Brs betitelt: Die Schwelle. An sechster 
Stelle bringen die „Bausteine“ die Erklä- 
rung des Teppichs des Lehrlingsgrades, von Br 
v. Bröcker IL, und zum Schluss eine Betrach- 
tung des Br Kister in Celle: Warum erscheint 
selbst noch im Lichte des 19. Jahrhunderts die 
Wahrheit in der Loge in der Verhüllung des 
Symbols ? 

Der gesammte Inhalt des ersten Heftes der 
„Bausteine“ bezeugt die sorgsame und kundige 
Hand der Redaktion, und erweckt Zutrauen für 
diese neue literarische Unternehmung. Natürlich 
kann erst nach und nach der Plan des Ganzen 
zur vollen Ausführung kommen und so sehen 
wir erwartungsvoll dem zweiten Hefte entgegen, 
uns eine Kritik der „Bausteine“ vorbehaltend, 
bis ein Jahrgang derselben vorliegen wird. 


Verantw. Redakteur: B. Uramer in Leipzig (Brüderstr. 26 b.). — Verlag von C. Hesse in Leipzig. 
Druck von Br Thallwitz in Taucha-Leipzig. 
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Zu Lessings hundertjähriger Todesfeier. [ genden wissenschaftlichen Forschens. Fern sei 
== es von uns, die Bedeutung dessen, was er er- 
Der 15. Februar dieses Jahres ist ein ernster j strebt und vollendet hat, von seiner äusseren 
Gedenktag für unser gesammtes Volk gewesen. | Zugehörigkeit zur Loge herleiten zu wollen. Wir 
Hundert Jahre sind verflossen, seitdem Gotthold | wissen sehr wohl, dass die tiefsten freimaurerischen 
Ephraim Lessing, der Schöpfer und erste Klassi- | Gedanken von ihm erfasst oder wenigstens ge- 
ker unserer Nationalliteratur, aus dem Erdenleben | ahnt wurden, bevor er der Loge beitrat. Aber 
schied. Von nur wenigen seiner Zeitgenossen | gleichwohl ist es keineswegs bedeutungslos, dass 
war das, war er geschaffen, in seiner vollen Be- | er als gereifter Mann nach Ueberwindung man- 
deutung erkannt; die Werke des grossen Todten | cher Bedenken und Vorurtheile einer der Unsern 
wurden ein Vermächtniss für die nachfolgenden | wurde und als Freimaurer seine letzten geistes- 
Geschlechter. Und so inhaltsvoll ist das, was | tiefsten Werke schuf. Nicht nur die Freimaurer- 
er hinterlassen hat, dass noch heute die Edelsten | gespräche, sondern auch die Erziehung des 
und Besten unseres Volkes ihre Lebensaufgabe | Menschengeschlechts und Nathan der Weise ste- 
darin finden, Lessings Ideen in sich aufzunehmen | hen in innigem Zusammenhange mit dem, was 
und sich zu eigen zu machen. Auch die Er- | er als tiefstes Wesen der k. K. erfasst hatte. 
bitterung, mit der bis auf die Jetztzeit seine Lessing war eine Kampfesnatur. Auf je- 
Gegner — es sind dieselben, die er zu seinen ! dem Gebiete, das er betrat, als Dichter und 
Lebzeiten zu bekämpfen hatte — wieder ihn auf- | Dramatiker, als Kritiker und Aesthetiker, als 
treten und sein Andenken zu verunglimpfen wagen, | Philosoph und Theologe, suchte und fand er die 
beweist, wie lebenskräftig sein Wirken gewesen | Wahrheit in fortwährender Prüfung und Be- 
ist. Geistesfrisch erscheint uns alles, was er | kämpfung des Irrthums. Dies zeigt sich auch 
gedacht und geschrieben hat; er führt uns in | in seinem Verhältniss zur Loge. Seine erste 
die Kämpfe, die er zu bestehen hatte, mit hinein, | Aeusserung über diese ist eine Verspottung der 
begeistert uns für die heilige Sache der Wahr- } falschen Geheimthuerei in dem satirischen Ge- 
heit, die er vertrat, und lässt uns an der Freude | dichte: „Das Geheimniss“, das er schon 1751 in 
des Sieges theilnehmen. seinem 23. Lebensjahre zu Berlin verfasste und 
Auch als Jünger der k. K. dürfen wir in | in den ersten Band seiner Schriften 1753 auf- 
treuer Erinnerung an das, was wir Lessing ver- | nahm. Es schliesst mit der Frage (des in das 
danken, seine Todesfeier begehen. Lessing war | Geheimniss Eingeweiliten: „War das der Mühe 
ein Mitglied unseres Bundes, die Freimaurerei |, werth, dass ihr es mir gesagt, und ich’s von euch 
bildete ein wichtiges Moment in seinem Leben | begehrt?“ 
und war für ihn der Gegenstand eines eindrin- Diese Frage nach dem eigentlichen Inhalte 
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der Freimaurerei, das Forschen nach dem gei- 
stigen Kern, der unter der Schale der äussern 
Form verborgen war, begleitete ihn auf seinen 
weiteren Lebenswegen. Durch die mannigfal- 
tigsten Studien suchte er einen Einblick in das 
Wesen des Bundes zu gewinnen und las mit In- 
teresse alles, was ihm Aufklärung zu verschaffen 
schien. Einige wohlwollende Recensionen frei- 
maurerischer Reden, sodann die Aufzeichnungen, 
in denen man den ersten Entwurf des „Ernst 
und Falk“, namentlich die Materialien zum 5ten 
Gespräch, erkennt, endlich kurze Notizen, die 
sich auf die Geschichte der Freimaurerei be- 
ziehen sind uns aus dieser Zeit des Suchens 
noch erhalten. Lessing hielt die Resultate seiner 
Forschungen für so sicher, dass er vor seiner 
Aufnahme in die Loge einem Meister v. St. er- 
klärte, er wisse das Geheimniss der Freimau- 
rerei, ohne eingeweiht zu sein, und wolle darüber 
schreiben, 

Erst im’ Herbst des Jahres 1771 (wahr- 
scheinlich in der ersten Hälfte des Monats Ok- 
tober) trat Lessing dem Bunde bei, und zwar 
lies er sich in die noch jetzt bestehende, unter 
dem System der Gr. Landesloge arbeitenden Loge 
zu den 3 Rosen in Hamburg aufnehmen. Fand 
er, was er suchte, als er „an der Quelle der 
Wahrheit war und schöpfte?“ Scheinbar nicht. 
Unmittelbar nach der Feier fragte ihn der Mstr. 
v. St. von Rosenberg: „Nun, sie sehen doch, 
dass ich die Wahrheit gesagt? Sie haben 
doch nichts wider die Religion oder den Staat 
gefunden ?“ Lessing antwortete: „Ha, ich wollte, 
ich hätte dergleichen gefunden; das sollte 
mir lieber gewesen sein.“*) So berichtet Bode, 
Lessings langjähriger Freund, der damals als 
Meister v. St. die zur strikten Observanz über- 
getretene Loge Absalom leitete und Lessing 
den Eintritt in den Bund widerrathen hatte, 
weil „die Fortschritte in demselben für sein Al- 
ter und seinen feurigen Geist zu langsam seien.“ 
In der That versuchte man Lessings geistiges 
Wirken zu hemmen; von Zinnendorf, der Stifter 
und Leiter der Grossen Landesloge schrieb von 
Berlin aus jenen Brief, in dem er den grössten 
und freiesten deutschen Denker zu ermahnen 
wagte, inseinem Wirken „den Zirkel nicht zu über- 


*) Nach der unzuverlässigen Mittheilung seines Bru- 
ders Karl soll Lessing geantwortet haben: „Wollte der 
Himmel, ich fände etwas der Art, so fände ich doch et- 
was.“ So kann sich Lessing — das beweisen seine Frei- 
maurergespräche — unmöglich ausgedrückt haben. 
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schreiten, den ihm die Freimaurerei jedesmal 
vorzeichne.*“ Welchen Eindruck solche Kund- 
gebungen auf den eminent selbstständigen Geist 
eines Lessing machten, erkennen wir aus den 
Worten, die er seinem „Falk“ im 4. Gespräche 
in den Mund legt: „Wer wollte einem raschen 
Knaben, weil er dann und wann noch fällt, den 
Gängelwagen wieder einschwätzen?“ Männer, 
die sich anmassten, ihren Brüdern die geistige 
Nahrung gleichsam zuzuwägen, sowie Mass und 
Art ihrer Wirksamkeit anzuweisen, konnten für 
Lessing nichts anziehendes haben; daher auch 
der oft fast bittere Ton, den er in seinen Ge- 
sprächen anschlägt, wenn er über das zu seiner 
Zeit herrschende Logenleben sich äussert. 

Gerade diese Erfahrungen führten Lessing 
dazu, zwischen der Idee der Freimaurerei und 
ihrer geschichtlichen Verwirklichung scharf zu 
unterscheiden. Während er die äussere Verbin- 
dung mit der Loge fast vollständig aufgab, 
dachte er in der Einsamkeit zu Wolfenbüttel 
desto tiefer über das Wesen der k. K, nach. 

So entstanden die „Gespräche für Freimau- 
rer,“ denen er das stolze Wort voranstellte: 
„Wenn nachstehende Blätter die wahre Ontolo- 
gie der Freimaurerei nicht enthalten, so wäre 
ich begierig zu erfahren, in welcher von den un- 
zähligen Schriften, die sie veranlasst hat, ein 
mehr bestimmter Begriff von ihrer Wesenbeit 
gegeben werde.“ 

Was Lessing über die Verbindung der Frei- 
maurer mit den 'Tempelherren, sowie über die 
Thätigkeit Chr. Wren’s sagt, hat sich zwar als 
unbegründet herausgestellt; aber die jetzt von 
allen Einsichtigen anerkannte Thhatsache hat er 
zuerst klar ausgesprochen ; „dass der Name Frei- 
maurer, ein Glied unserer geheimen Verbrüde- 
rung anzuzeigen, vor dem Anfange des achtzehn- 
ten Jahrhunderts nie gehört worden ist.“ Viel 
wichtiger jedoch als die historischen Untersu- 
chungen, sind die in dem Geiste wahrster und 
reinster Humanität entwickelten Anschauungen 
von der Nothwendigkeit, dem Wesen und der 
Aufgabe der Freimaurerei. Ein hohes — nie 
zu erreichendes und doch stets zu erstzebendes 
— Ziel stellt uns Lessing vor die Seele. Es ist 
unmöglich, in dem engen Raume dieses Artikels 
auch nur andeutend die reichen und tiefen Ge- 
danken Lessings wiederzugeben. 

Nur an ein Wort sei erinnert, das in un- 
serer Zeit der Völkerfehden, der Religionskämpfe 
und der sozialen Erregung für die Jünger der 
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k. K. eine ernste Mahnung enthält: „Wie, wenn 
es die Freimaurer wären, die sich mit zu ihrem 
Geschäfte gemacht hätten, jene Trennungen, 
wodurch die Menschen einander so fremd wer- 
den, so eng als möglich wieder zusammenzu- 
ziehen. 


Der religiöse Grund, auf welchem Lessings 
Humanität ruhte, ist in seiner „Erziehung des 
Menschengeschlechts“ erkennbar. Gegenüber dem 
religionslosen Materialismus seiner Zeit vertritt 
Lessing den lebendigen Glauben an Gott, als 
den Leiter und Erzieher der Menschheit. Und 
das Ziel dieser Erziehung? Es ist die Zeit eines 
neuen Evangeliums, da der Mensch das Gute 
thun wird, weil es das Gute ist. In den Schrif- 
ten des alten und neuen Testaments erblickt er 
die den Alenschen stufenweise führende, auf die 
volle Wahrheit vorbereitende Offenbarung. So 
erkennt der geistvolle Forscher die hohe Bedeu- 
tung der Religion an; freilich ist diese ihm nicht 
ein äusserlich mitgetheiltes Gut, das dem Be- 
sitzer an sich Werth verleiht. Durch beständi- 
ges eigenes Ringen nach dem Guten und Wah- 
ren muss er die Echtheit seiner Religion bewäh- 
ren, bis einst der höhere Richter die Menschen 
vor seinen Richterstuhl fordert. Lessings „Na- 
than der Weise“ bildete mit den Freimau- 
rergesprächen und der Erziehung des Menschen- 
geschlechts den Schwanengesung Lessings. In den 
letzten Jahren seines Lebens entstanden, sind 
sie die reifsten Produkte eines nach den höch- 
sten Idealen des Guten, Schönen und Wahren 
strebenden Menschengeistes. Ihre innigen Be- 
ziehungen zur F'reimaurerei sind unverkennbar, 
und so verehren wir in Lessing einen der gröss- 
ten Meister und Lehrer unserer k.K. Die Saa- 
ten, die er ausgestreut, sind noch immer lebens- 
kräftig; möchten sie in dem zweiten Jahrhundert 
nach seinem Tode auf dem Boden der Freimau- 
rerei und der ganzen Menschheit zu schönsten 
Früchten heranreifen ! W. 


Der Sozialismus und Kommunismus. 
Nach Lorenz von Stein. 

In Amerika ist der Sozialismus und Kom- 
munismus seit 50 Jahren praktisch verwirk- 
„licht worden und es hat sich gezeigt, dass 
jede auf kommunistischen und sozialistischen 
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Prinzipien errichtete Gemeinschaft geradezu 
lebensunfähig ist. Das also ist die Antwort 
auf die endlosen Fragen nach Wesen und Werth 
des Sozialismus, eine Antwort, der freilich in der 
gesammten sozialistischen Literatur mit keinem 
Worte Erwähnung geschieht. Alle nur denk- 
baren Formen kommunistischer und sozialisti- 
scher Gesellschaften sind in Amerika unter dem 
Schutze absoluter Freiheit und des allgemeinsten 
Stimmrechtes versucht worden und untergegan- 
gen. Alle Prinzipien, die Lehre von der Auf- 
hebung des Eigenthums, von der vollen Erwerbs- 
gemeinschaft, von der Ehelosigkeit, von der 
Kindergemeinschaft, von der Güterlosigkeit, ja 
von der absoluten Glaubenslosigkeit, — sie sind 
alle dagewesen und noch alle da, und kein 
Mensch hindert den Kommunisten daran, weder 
sie zu predigen, wo und wie er will, noch auch 
sie praktisch ins Werk zu setzen. Aber alle 
diese Versuche haben sich als unpraktische Illu- 
sionen erwiesen. 

Trotz alledem giebt es eine soziale Frage, 
und wird sie ewig geben; sie wird jedoch erst 
dann ihre wahre Gestalt zeigen, wenn die Ver- 
schiedenheit der Menschen als ein organisches 
Prinzip, das Eigenthum als die Grundlage der 
Individualität, die Ehe als eine Nothwendigkeit 
der sittlichen, die Arbeit als eine Nothwendig- 
keit der wirtlischaftlichen, und das Kapitel als 
eine unabweisbare Konsequenz der individuellen 
Freiheit und ihrer Bethätigung anerkannt wird. 
Und dann erst wird sie ihr Gebiet eröffnen, 
und wird das hohe soziale Prinzip in den sitt- 
lichen und selbst wirthschaftlichen Pflichten des 
Kapitals gegen den Nichtbesitz, und der höhern 
Klasse gegen die niedere zu suchen verstehen 
und die wahre Geschichte der Gesittung nicht 
in der Gleichheit und damit in der Aufhebung 
der Klassen, sondern in der freien, durch die 
Kraft des Individuums und die Hülfe der Be- 
sitzenden gegebenen Klassenbewegung er- 
kennen. Die wahre Aufgabe und Arbeit der 
Gesellschaft, von Klugheit und Liebe zugleich 
getragen, wird Inhalt des zwanzigsten Jahrhun- 
derts sein. — Es ist eine grosse Thatsache, die 
für immer feststeht, dass jede Persönlichkeit 
nach Erwerb, und durch denselben nach dem 
Besitz und seiner Macht strebt. Das, was diesen 
Prozess stört und was ıhn fördert, bildet den 
letzten positiv fassbaren Kern der sozialen Frage. 
Diese Frage, von dem arbeitenden Geist unserer 
Zeit auf das Bestimmteste formulirt, lautet: 


was ist der Besitz, und für was bietet er in 
Wesen und Umfang die entscheidende Grundlage? 

Der Besitz beginnt da, wo er als rechtliches 
Eigenthum anfängt, seinen Einfluss auf die Ord- 
nung und Vertheilung der beiden gesellschaft- 
lichen Güter, der Ehre und der Macht auszuüben. 
Eigenthum sein heisst, der vollen und freien 
Entwicklung der Individualität die feste, von 
aussen her unantastbare Grundlage bieten. Die 
Selbstständigkeit der Einzelnen, diese ewige 
Quelle der Verjüngung der kommenden und der 
Erhaltung der vorhandenen Weltordnung ist 
unmöglich ohne Eigenthum. Es ist kein Zwei- 
fel, die grosse Funktion des Eigenthums besteht 
darin, dass es den wirthschaftlichen Körper 
meiner Selbstständigkeit gegen Dritte und die 
Freiheit meiner eigenen Entwicklung bildet. Dar- 
um nimmt man mir einen Theil meiner selbst, 
wenn man mir einen Theil meines Eigenthums 
nimmt; darum gelte ich für Andere etwas, in- 
dem ich Eigenthum erwerbe. Eigenthumslosig- 
keit macht aus dem freien Manne einen unfreien. 

Der Kommunismus will nun das persönliche 
Eigenthum aufheben, und der Sozialismus ent- 
wickelt den Zustand der Gesellschaft, der sich 
alsdann ergeben soll. Beide, Kommunismus und 
Sozialismus stehen in organischer und unauf- 
löslicher Verbindung; beide werden, da die ge- 
sellschaftliche Ordnung eben stets und allent- 
halben auf der Vertheilung des Eigenthums be- 
ruht, zu Gegnern der ganzen gesellschaftlichen 
Ordnung, und von derselben naturgemäss mit 
allen Mitteln bekämpft. Dieser Kampf ist an- 
fänglich ein friedlicher und bildet dann die so- 
ziale Bewegung, deren Ziel stets die Erreichung 
der Staatsgewalt durch die Eigenthumslosen ist; 
wo er gewaltsam wird, entsteht der soziale Krieg, 
der Bürgerkrieg. Die Weltgeschichte ist voll 
von Bürgerkriegen. Das Ende jedes Bürger- 
‚krieges ist ewig der Sieg der Besitzenden über 
die Nichtbesitzenden. 

Indessen wir alle bedürfen der Freiheit und 
diese fordert denn auch ihr Recht auf Seiten 
der Eigenthumslosen. Darum sind von jeher 
Utopien und Kommunisten entstanden und diese 
dienen dem höchsten Gesetz der Geschichte, dass 
das Eigenthum neben seinem Recht gesell- 
schaftliche Pflichten hat, welche es 
nicht verletzen darf, ohne sein Rechtsprin- 
zip zu erschüttern. 

Sobald das Eigenthum sich seiner sozialen 
Pflicht nicht mehr erinnert, entsteht die soziale 
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Bewegung mit ihren utopistischen Anschauungen; 
es werden „unveräusserliche Menschenrechte“ 
proklamirt, deren erstes und letztes immer die 
Gleichheit war. Die Idee der Gleichheit trat 
der grossen Grundlage aller Ungleichheit, dem 
Eigenthum, mit alier Kraft entgegen und griff 
damit den Begriff des Rechtes selber an. Das 
(Gefühl, dass die neue Zeit komme, in der das 
bestehende System der gesellschaftlichen Rechts- 
ordnung sich auflösen und einer freien Gestal- 
tung Platz machen müsse und werde, lebt als 
thätiges Ideal in jedem Einzelnen und so wird 
das Bestehende in den Herzen der Menschen un- 
möglich, bevor es durch die That vernichtet 
wird. 

Das Alles mag uns lehren, die soziale Be- 
wegung in ihrer grossen Bedeutung zu verstehen, 
mögen wir sonst über sie urtheilen, wie wir 
wollen. 


Vorgeschichte der frmrei. 


lıal. 

Pythagoras war im Alterthum einer der ge- 
feiertesten Männer; aber die Nachrichten über 
ihn sind mit soviel Sagen durchwoben, dass es 
schon einige Jahrhunderte nach seinem ums Jahr 
500 v. Ohr. erfolgten Tode schwierig war, Wahr- 
heit von Dichtung zu scheiden. Er ist auf der 
Insel Samos geboren und hat sich durch die 
Lehren der jonischen Philosophen, die zum Theil 
seine Zeitgenossen waren, herangebildet. Durch 
Reisen im Auslande, namentlich durch einen län- 
gern Aufenthalt in Aegypten hat er alsdann sein 
Wissen vervollkommnet. Isokrates sagt: „Nach- 
dem der Samier Pythagoras nach Aegypten ge- 
kommen und Schüler der dortigen Priester ge- 
worden war, brachte er nicht nur die übrige 
Weisheit derselben mit nach Griechenland, son- 
dern beschäftigte sich auch eitriger als die andern 
mit den Opfern und heiligen Bräuchen.“ Es 
soll namentlich die Lehre von der Seelen- 
wanderung von ihm aus Aegypten entlehnt wor- 
den sein. 

In seine Heimath zurückgekehrt, fand Py- 
thagoras dort keine Befriedigung, sei es, dass 
ihm die Tyrannenherrschaft des Polykrates un- 
erträglich war, oder dass es ihm damals noch 
nicht gelang, sich im eigentlichen Griechenland 
Anerkennung zu erwerben. Er wanderte daher 
nach Unteritalien aus, dessen Küste allenthalben 
mit griechischen Kolonien besetzt war und liess 
sich in der durch Schifffahrt und Handel blühen- 


den Stadt Kroton nieder. Von hier aus suchte er 
seine Lehre auszubreiten und durch den so be- 
rühmt gewordenen Bund menschenveredelnd zu 
wirken. 

Sein philosophischer Grundgedanke bestand 
darin, dass er gegenüber den ältern Naturphilo- 
sophen, welche alles Dasein auf materielle Sub- 
stanz, auf einen Urstoff zurückgeführt hatten, 
das Prinzip der Dinge als Zahl, Mass oder 
mathematisches Verhältniss fasste. Ueber den 
Sinn, den er damit verband, herrscht Un- 
sicherheit, zumal diese Zahlenlehre bei seinen 
spätern Anhängern in eine Zahlenmystik aus- 
artete, die ganz unverständlich wird, wie wenn 
man z.B. die Gerechtigkeit bald auf die 3-, bald 
auf die 4-, bald auf die 5-, bald auf die 9-Zahl 
zurückführte. Für uns ist nur die Wahrheit der 
Pythagoräischen Schule von Bedeutung, dass in 
der Natur vernünftige Ordnung, Zusammen- 
stimmung und Gesetzmässigkeit waltet, und dass 
diese Naturgesetze in Mass und Zahl dargestellt 
werden können. 

Dieselbe vernünftige Ordnung und Zusammen- 
stimmung wollte Pythagoras nun auch unter den 
Menschen herstellen, darum wurde religiös-sitt- 
liche Bildung der Bürger und strenge Zucht der 
Gesinnung das Ziel alles seines Strebens. Aus 
Aegypten hatte Pytlıagoras ausser einem Schatz 
mathematischer Kenntnisse auch das Ideal einer 
Staatsverfassung mitgebracht, in welcher aus- 
schliesslich die Besten und Weisesten das ord- 
nende Prinzip, also die Regenten sein sollten. 
Um sein Ideal für Griechenland zu verwirk- 
lichen, musste eine Bildungsschule für diese 
vollkommensten Regenten, für eine religiös- 
sittliche Aristokratie geschaffen werden und das 
geschah in Kroton, wo Pythagoras zunächst als 
Volkslehrer auftrat. 

Der schöne, Ehrfurcht und Liebe zugleich 
einflössende Mann, voll Begeisterung für das 
Gute und von hinreissender Beredsamkeit, hatte 
bald die Herzen Aller für sich gewonnen und 
übte einen wachsenden Einfluss auf die öffent- 
lichen Angelegenheiten aus. Bald sammelte sich 
ein Kreis von Schülern um ihn und aus diesen 
erwählte er die Elemente für seinen Greheimbund, 
bei dessen Einrichtung ihm die ägyptische Priester- 
kaste als Muster vorschwebte. Der Aufnahme 
der Zuhörer und Schüler in den Bund ging eine 
lange und strenge Prüfung voraus. Eingedenk 
des griechischen Sprichwortes: „Nicht aus jedem 
Holze kann man einen Hermes schnitzen!“ — 
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forschte der Meister genau nach der Herkunft, 
Erziehung und Bildung der jungen Männer, be- 
sonders auch, ob sie verschwiegen waren, und 
willig, zu gehorchen und sich einzuordnen. 

Hatte sich der Kandidat in einer mehr- 
jährigen Lern- und Vorbereitungszeit bewährt, 
so wurde er aus dem äussern Kreise in den 
innern der eigentlichen Mitglieder des Bundes 
aufgenommen. Hier begann nun ein durch eine 
gewisse Diät und durch symbolisches Zeremoniell 
geregeltes Leben mit Gütergemeinschaft, ge- 
meinsamen Mahlzeiten, Abwechselung von Ge- 
bet, wissenschaftlichen Gesprächen und körper- 
lichen Uebungen. Keine übertriebene Härte 
waltete indess, vielmehr trug der Umgang der 
Genossen den Stempel der Heiterkeit, Ruhe und 
Gelassenheit ; es bildeten sich so viele unzertrenn- 
liche Seelenbündnisse unter den Genossen, dass 
der Ausdruck „Pythagoräische Freundschaft“ 
im Alterthum sprichwörtlich war. 

Pythagoras stand unter seinen Zeitgenossen 
als ein priesterlicher Weiser und geistiger Heros 
da, dem alie Stände den Zoll ihrer Huldigung 
darbrachten. Durch den Bund führte er seine 
Ethik praktisch ins Leben ein und die Pyihago- 
räische Lehre erwiess sich in der Aussenwelt 
erfolgreich. Die Tendenz des Bundes war, wie 
gesagt, eine politische und zielte darauf ab, in 
den griechischen Städterepubliken die Regierung 
Wenigen, aber den Weisesten und Besten zu 
übertragen. In Kroton gelangten diese Grund- 
sätze zuerst zur Geltung und verbreiteten sich 
von da aus auf die andern Städte Unteritaliens. 
Cicero sagt: „Pythagoras beherrschte Gross- 
griechenland sowohl’durch den, Ruf seines Systems 
als durch sein Ansehen.“ 

Jedoch einer kurzen Blüthezeit folgte ein 
jähes Ende. Das Aufkommen einer starken 
aristokratischen Partei mittelst des Pythago- 
räischen Bundes trieb auch die entgegengesetzte, 
den Pythagoräern verhasste demokratische Partei 
zu energischer Thätigkeit; sie klagte den Bund 
volksfeindlicher Gesinnung an, und verlangte 
sowohl, dass die öffentlichen Aemter jedem ver- 
dienten Bürger offen stehen sollten, als auch, 
dass jeder Beamte dem Volke Rechenschaft über 
seine Verwaltung zu geben schuldig sei. In den 
darauf in allen Städten Unteritaliens ausbrechen- 
den Unruhen und Kämpfen siegte die demo- 
kratische Partei. Die ersten Männer jeder Stadt 
gingen sammt der oligarchischen Regierungs- 
form zu Grunde, die Versammlungshäuser der 
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Pythagoräer wurden verbrannt und die Mitglie- 
der des Bundes zerstreut. Ueber das Ende des 
Pythagoras selbst herrscht Dunkel; nach der 
gewöhnlichen Annahme starb er zu Metapont in 
hohem Alter. 


Der Bund soll nach seiner Zersprengung noch 
eine Zeit lang in Grossgriechenland als geheime 
Gesellschaft fortbestanden haben, mit dem Pen- 
tagramm als symbolischen Erkennungszeichen, 
aber seine frühere Bedeutung hat er nie wieder 
erlangt. Als Pythagoräer wurden späterhin nur 
diejenigen bezeichnet, welche die theoretische 
Philosophie des Meisters weiter ausbildeten. 


Der Pythagoräische Bund hat es nur zu 
einigen Hundert Mitgliedern gebracht; mit seiner 


ausgesprochenen politischen Tendenz kann er 
selbstverständlich nicht als ein Vorläufer des 
Frmr-Bundes gelten, aber er bezeichnet die 
öchste Stufe der Moralität, bis zu welcher das 
Heidenthum sich zu erheben im Stande gewesen 
ist. Und darin kann er uns heute noch als 
Vorbild dienen, dass er die Moralvorschriften 
nicht nur in Worte fasste, wie sie uns z. B. in 
den sog. „goldenen Versen“ aufbewahrt worden 
sind, sondern er hielt zugleich auf strenge Durch- 
führung dieser Vorschriften im Kreise der Ver- 
bündeten und nahm überhaupt Niemand in diesen 
Kreis auf, der sich nicht schon einigermassen 
bewährt hatte. In diesen beiden Massnahmen 
liegt das ganze Geheimniss jeder Methode der 
moralischen Vervollkommnung. 


Kleinere Mittheilungen. 


Verein deutscher Frmr. In der Liste sind 
nachzutragen und gehören dem Vereine schon 
länger an: 

Berlin. 
1. Br Pieper, J. W. A., Oberinsp. der Aach.- 

Münch. F.-Vers.-Ges. L. z. Verschwiegenheit. 


Bukarest. 
2. Br Biskaborn, Rud., Uhrm. L.z. Brüder- 
lichkeit. 
Waag-Neustadtl. 
3. Br Bortstieber, L., Dr. L. z. Verbrüde- 
rung in Oedenburg. 
Wiedereingetreten sind: 
Görlitz. 
4. Wannack, Gust., Lehrer. L. z. gekrönten 
Schlange. 
5. Steppuhn, Fr., Rechn.-Rath. L. z. goldnen 
Harfe in Marienwerder. 
Magdeburg. 
6. Nadermann, H., Generalag. d. Thuringia. 
L. Friedr. z. Best. in Zerbst. 
Neue Anmeldungen. 
Aachen. 
7. Levy, J., Kaufm. L. La Perseverance in 
Maastricht. 
Heidekrug. (Ostpr.) 
8. Sauvant, Fr., Bahnh.-Rest. L. z. preuss. 
Adler in Insterburg. 
* Höxter. 
9. Henrici, C., Fabrikbes. L. Broich z. v. L. 
in Mülheim a. d. Ruhr. 


Insterburg, 

10. Kaminski, H., Reichsbank-B. L.z. preuss. 

Adler. I. Schaffner. 
Prag. 

11. Brandeis, L., Kaufm. L. Humanitas in 
Neudörfl a./L. 

12. Haberkorn, O., Fabrikant. L. Archimedes 
z. d. 3 R. in Altenburg. 


Rostock. 

13. Balge, H. Fabrikant. 
14. Dohse, G., Holländereipachter. 
15. Gaethe, W., Dekorationsmaler. 
16. Hoerig, O., Steinhauereibes. 
17. Frank, F., Regimentsschneider. 
18. Krempien, H., Lehrer. 
19. Müffelmann, L., Dr. phil. 
20. Orbach, L., Kaufm. 
21. Stegemann, F., Kaufm. 
22. Stiller, G., Kaufm. 

Sämmtlich Mitgl. der L. z. d. 3 Sternen. 


Anden Vorstand des Vereins deutscher Frei- 


vr 
maurer. Neuhaldensleben, den 3. Februar 
1881. Sehr ehrwürdige, geliebte Brr! In Nro. 


27 der „Bauhütte*“ vom 20. Novbr. 1880 stellt 
Br J. G. Findel-Leipzig den Antrag: „Den 
Central-Hilfsfond unseres Vereins der zu grün- 
denden Central-Hilfskasse des deutschen Gross- 
Logenbundes zu überweisen“ und bittet alle mit 
ihm einverstandenen Vereinsmitglieder, diesen 
Antrag zu unterstützen. 

Wir unterzeichnete Brr Vereinsmitglieder 
sind entschieden gegen Br Findel’s Antrag und 


fragen brüderlich ergebenst an, ob es nicht 
zweckmässig wäre, wenn der verehrte Vorstand 
entweder durch ein maur Organ, z. B. die La- 
tomia, einen Aufruf erliesse und diejenigen Brr 
Vereinsmitglieder, die gegen den Antrag des 
Br Findel sind, ersuchte, dies dem Vorstande 
anzuzeigen, oder durch Circular die Vereins- 
mitglieder resp. die Obmänner aufforderte, ihre 
Stimmen für oder wider den Antrag des Br 
Findel dem Vorstande einzusenden. 

Die Jahresversammlungen des Vereins können 
nur von den wenigsten Mitgliedern besucht 
werden, weil die meisten zu entfernt wohnen und 
so könnte es vorkommen, dass selbst bei der im 
Statut vorgesehenen Abstimmung in zwei auf- 
einanderfolgenden Jahresversammlungen eine Ab- 
stimmung erzielt wird, die nur nach dem Willen 
einer verschwindend kleinen Zahl ist. 

Wir halten uns aber zu unserem Antrage für 
verpflichtet, weil wir wollen, dass das vom 
Vereine angesammelte Vermögen auch für die 
Zwecke des Vereins verbleibe, und über die Ver- 
wendung desselben für alle Zeiten nur allein 
Vereinsmitglieder bestimmen! 

Wird es gewünscht, dass der Grosslogenbund 
eine ÜOentralhilfskasse gründe, so werden ihm 
Mittel und Wege dazu genügend zu Gebote ste- 
hen, und dürfte es wohl nicht nöthig sein, dass 
wir den Bestand unseres Oentralhilfsfonds, der 
zum Segen der Brr Vereinsmitglieder und deren 
Hinterbliebenen vom Vorstande so treulich ver- 
waltet ist und es auch künftig sein wird, dem 
Grosslogenbunde überweisen. 

Wir begrüssen Sie i. d. u. h. Z. und zeich- 
nen als Ihre tr. verb. Brr 


Heinrich Dufour, Emil Parey, 
W. Fricke, Th. Dufour, 
Alb. Patze, L. Puritz, 


Aug. Sitto, Julius Krausse. 
Gotha. 1. Februar. Unter dem Präsidium 
des Herzogs Ernst von Sachsen -Coburg- Gotha 
feierte am vergangenen Sonntag die Loge „Ernst 
zum Kompass“ das Jubiläum ihres 75jährigen 
Bestehens im herzoglichen Residenzschlosse, wo- 
zu sich viele Deputationen und Mitglieder aus- 
wärtiger Logen eingefunden hatten, so von Ei- 
senach, Erfurt, Jena, Coburg, Langensalza, Leip- 
zig, Merseburg, Mühlhausen, Rudolstadt, Schmal- 
kalden, Weimar etc. — Der Kaiser Wilhelm 
hatte der Loge nicht nur ein Glückwunschschrei- 
ben. sondern auch sein Bildniss zum Andenken 
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des Tages überreichen lassen und in gleicher 
Weise hatte auch der Kronprinz seine Glück- 
wünsche übersandt. 


Köthen. Die ausserordentliche Generalver- 
sammlung des Anhaltischen Freimaurer-Sterbe- 
kassen-Vereins zu Köthen am 23. Januar 1881 
war ganz besonders zahlreich besucht, weit zahl- 
reicher als jemals vorher. Nach der Präsenz- 
liste waren 112 Brüder mit 539 Vollmachten er- 
schienen, wodurch nach Massgabe der Statuten 
des Vereins 256 Stimmen vertreten waren. 

Die Vereinsliste weist etwas über 1130 Mit- 
glieder auf. 

Der Gegenstand der Berathung und Be- 
schlussfassung war ein neuer Statutenentwurf, 
der im Wesentlichen zwar sich den ursprüng- 
lichen Statuten anschliesst, aber in einzelnen 
Punkten neue Bestimmungen enthält. Nachdem 
ein Vertagungsantrag und hiernächst ein An- 
trag, eine Commission zu erwählen, um einen 
neu vorgelegten Entwurf mit dem früheren Ent- 
wurfe und den dazugestellten Abänderungsvor- 
schlägen zu prüfen und über das Resultat in 
einer neuen einzuberufenden Generalversammlung 
zur definitiven Beschlussfassung zu berichten, 
durch namentliche Abstimmung mit Majorität 
abgeworfen waren, sind die vorgelegten Statuten 
durchberathen und mit den beschlossenen Ab- 
änderungen genehmigt. 

Hervorzuheben sind von den neuen Bestim- 
mungen, dass die Verlegung des Sitzes des Ver- 
eines von Oöthen nur durch >,, Majorität und 
nur aneinen andern Anhaltischen Logenort be- 
schlossen werden kann, dass der Aufzunehmende 
keine Versicherung auf Maurerwort über den seiner 
Ansicht nach guten eigenen Gesundheitszustand 
mehr abzugeben hat, dass gegen Ablehnung der 
Aufnahmegesuche Recurs an die Generalversamm- 
lung zulässig ist, dass der eiserne F'onds, vor- 
behältlich sachverständiger genauer Ermittlung 
über die nothwendige Höhe eines solchen, auf 
50,000 Mark erhöht werden soll und dass die 
Loge „Ludwig zum Palmbaum“ — vorausgesetzt, 
dass nicht doch noch die juristische Persönlich- 
keit für deu Verein direct zu erreichen steht, 
was die Direction gleichzeitig versuchen will — 
in eine formale äussere Verbindung mit dem 
Verein tritt, um denselben durch ihre juristische 
Persönlickeit zu decken, während dem Vereine 
seine vollständig selbstständige eigene Verwal- 
tung gewahrt bleibt. 
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Die Versendung der neuen Statuten wird 
demnächst erfolgen, wenn sie nicht beim Er- 
scheinen dieser Nr. bereits vollendet ist. 


Stettin, 8. Januar 1881. In der Loge „3 
goldne Anker zu Liebe und Treue“ hier, hat 
sich ein literarischer Verein gebildet, welcher 
monatlich einmal im Logen-Hause zusammen- 
kommt, um von den Mittheilungen verschiedener 
freimaurerischer Zeitungen Kenntniss zu neh- 
men, respektive darüber zu verhandeln. Der 
Verein wird sich zunächst auf folgende Blätter 
beschränken : Alpina, Am Reissbrett, Bausteine, 
Bauhütte, Freimaurer-Zeitung, Haynal, Latomia, 
Berliner-, Dresdener-, Hamburger-, Mecklenbur- 
ger Logenblatt, Orient, Zirkel, Zirkel-Correspon- 
denz. — Verhandlungen dürfen erst beginnen, 
wenn über sämmtliche Blätter referirt ist. Vor- 
träge, welche statutenmässig den Logenversamm- 
lungen angehören, sind nicht gestattet. 


Nürnberg. Die Loge „zu den drei Pfeilen“ 
hat auf Grund mehrjähriger widerlicher Erfah- 
rungen beschlossen, in Zukunft keinem der rei- 
senden Bettler irgend eine Geldgabe zu verab- 
reichen. 


Meerane i,S. Unter dem Vorsitze unsers 
gel. Br (Realschuldirektor) Bauer erfreute sich 
unser Logen-Club auch im vergangenen Jahre 
eines fortgesetzten (Gredeihens und an jedem 
Freitag Abend in seinem Lokale in Härtels 
Hötel eines zahlreichen Besuchs. Am 19. Dec. 
feierte der Logen-Cl. sein Christfest durch eine 
Bescheerung von Anzügen an Oonfirmanden und 
durch ein einfaches Mahl. Der auf Veranlassung 
des Clubs gegründete Volkskindergarten zählt 
jetzt über 100 Zöglinge, welchen von den Vor- 
stands- und Ausschussdamen, unter denen viele 
Schw., am 21. Dec. eine reichliche Christbeschee- 
rung versastälten worden war. In neuester Zeit : 
sind auch sog. Instruktionsabende in der Art 
eingerichtet worden, dass von Zeit zu Zeit über 
symbolische Einzelheiten des Lehrlingskatechis- 
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„zum Wegweiser,* Ehrenmitglied in Görlitz, 
Hirschherg, Lauban, Bunzlau und Goldberg, 
starb bier am 26. Jan. c. im Alter von 94 Jah- 
ren und 2 Monaten. Der Verstorbene war auch 
im äusseren Leben ein treuer, fester Kämpfer 
für Licht und Wahrheit. 


England, Militairlogen bestehen in jedem 
Regimentsquartier; die letzte, welche die Nr. 
1449 trägt, wurde in Canterbury eröffnet. Der 
oberste Feldherr des englischen Heeres, Herzog 
von Cambridge, der selbst nicht Mr ist, wollte 
zwar die Errichtung von Logen in den Kaser- 
nen nicht zulassen, aber neuerdings scheint auch 
dies bewilligt werden zu sollen, wenigstens ist 
die Loge des 4. Dragoner-Garderegiments in Al- 
dershot, die sich des besten Gredeihens erfreut, 
bereits in das Lager zugelassen worden. — Die 
Engländer geben der Frmrei keine politische 
Deutung und lassen sich gern aufnehmen, um 
Brr zu sein und gemeinschaftlich gute Werke 
zu verrichten. 


Literarisches. „Zu Fritz Reuter “betitelt sich 
eine praktische Anleitung zum Verständniss des 
Plattdeutschen, von Dr. Alfred v. d. Velde. 
(Leipzig, Koch’s Verlag.) An der Hand des 
ersten Kapitels des Reuter’schen Romans: „Ut 
mine Stromtid“ sucht der Verf. den des platt- 
deutschen Dialekts Unkundigen mit diesem Idiom 
vertraut zu machen, indem er zugleich gewisse 
Eigenthümlichkeiten desselben erklärt. Diesen 
seinen Zweck hat der Verf., unser gel. Br. v.d. 
Velde-Görlitz, vollkommen erreicht. 


„Maurerisches Gebet,“ Unier diesem Na- 
men ist ein Musikstück von Br Kugler, Hof- 
musiker in Darmstadt, erschienen, dass dem 8. 
e. M. v. St. der Darmstädter Loge, Br. För- 
mes gewidmet ist. Es ist eine Komposition ern- 
‚sten gediegenen Charakters, zeichnet sich durch 
nnige Einfachheit aus und ist mit Recht zu den 
besten kleineren Sachen dieser Art zu zählen, 
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mus bez. deren innere Bedeutung und prakti- | weshalb es auch allen Logen zur Verherrlichung 
sche Anwendung bi Besuch der Loge etc. } ihrer Feste warm empfehlu worden kann. Wir 
kleinere Arbeiten arg: Duaa worden. Br 8. yo: nn, inss der gel. Br Ku;'r unsere mau- 
| reris ie Gesengeliferotur bald wieder mi einem 
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Die Zukunft der Loge als Bekänipferin 


der Unwahrheit und des Egoismus. 
Vortrag bei Eröffnung des neuen Maurerjahres gehalten 
in der Loge z. d. 8 Sternen i. O. Rostock von 
Br L. Müffelmann. 


M. Brr! 

Wenn wir am Schlusse des verflossenen 
Maurerjahres, am Johannistage, Betrachtungen 
anstellen über das, was hinter uns lag, und was 
wir als Maurer in der vergangenen Zeit geleistet, 
so ist es wohl angebracht, wenn wir heute, da 
wir mit unserer gegenwärtigen Arbeit das neue 
Maurerjahr beginnen, einen Blick werfen auf die 
Aufgabe, welche die künftigen Tage uns bringen, 
auf die Ziele, welche wir in der nächsten und 
kommenden Zeit zu verfolgen haben. 

„Viel! Feind, viel Ehr’!“ sagt ein altes 
Sprüchwort, mit welchem wir Frmr uns jetzt 
wieder einmal trösten können; denn mehr wie 
je, m. Br, erheben sich die Gegner der k. K., 
um mit giftiger Verleumdung über uns und un- 
sere stille Wirksamkeit herzufallen. Kein Wun- 
der das — denn wenn, wie heutzutage, die Dunkel- 
männer wieder kühn ihr Haupt erheben können, 
da lassen sie diejenige Institution, die mit 
ihrer ruhigen Geistesarbeit und ihrem Streben 
nach Licht und Aufklärung allerdings ein Haupt- 
gegner der Vertreter der Finsterniss ist, nicht 
in Frieden. 

Wenn man aber den Angriffen seiner Gegner 
ausgesetzt ist, da soll man wohl doppelt auf sich 
Acht geben, dass man diesen keinen Anlass 
darbietet, dass sie mit Recht über uns und 


unsere Bestrebungen etwas sagen können, was 
nicht gut ist. So haben wir denn auch ge- 
rade jetzt mehr wie je die Pflicht, uns darüber 
klar zu werden, was die Loge will und welche 
Gesinnung sie von ihren Mitgliedern verlangen 
muss, soll der Bau recht gefördert werden, — 
und wenn wir uns darüber klar geworden sind, 
so müssen wir streng und eifrig wachen, dass wir 
stets bestrebt sind, dem Verlangen, das die Loge 
an uns stellt und stellen muss, gerecht zu wer- 
den. Was verlangt nun die Loge von uns? — 
Auf diese Frage geben uns noch heute die al- 
ten Regeln die beste Antwort, welche die Stif- 
ter unseres Bundes aufgestellt haben, als sie im 
Jahre 1717 zu London zusammentraten und aus 
der \Werkmaurerei heraus und unter der Hülle 
der dieser Kunst angehörigen altehrwürdigen 
Symbole den Grund zum geistigen Tempelbau 
— zu demjenigen, was wir jetzt Freimaurerei 
nennen, legten. In diesen alten Grundgesetzen 
heisst es im 1. Artikel: „Obwohl die Maurer in 
alten Zeiten in jedem Lande verpflichtet wurden, 
von der Religion dieses Landes oder Volkes zu 
sein, welche es immer sein mochte: so wird es 
doch jetzt für dienlicher erachtet, sie allein zu 
der Religion zu verpflichten, worin alle Menschen 
übereinstimmen, ihre besonderen Meinungen aber 
ihnen selbst zu überlassen; das ist gute 
und treue Männer zu sein, oder Männer von 
Ehre und Rechtschaffenheit, durch was immer für 
Benennungen oder Ueberzeugungen sie unter- 
schieden sein mögen. Hierdurch wird die Mau- 
rerei der Mittelpunkt der Vereinigung und 


das Mittel, treue Freundschaft unter Menschen 
zu stiften, welche ausserdem in beständiger Ent- 
fernung hätten bleiben müssen.“ 

Gute und treue Männer, Männer von Elıre 
und Rechtschaffenheit — das sollen die Maurer 
sein. Wie aber wird man „ein guter und treuer 
Mann“ in freimaurerischem Sinne? Unsere Sym- 
bole geben uns die Antwort; sie lautet: indem 
man seinen Blick in sein inneres Selbst wendet, 
hier das Winkelmass der Selbstprüfung ansetzt, 
um die ungraden und schlechten Stellen zu 
finden und dieselben dann mit dem Spitzhammer 
der eigenen Besserung ebnet und umgestaltet. 
Da sind es nun hauptsächlich zwei Punkte, wo 
der Maurer besonders seine Werkzeuge anlegen 
und brauchen soll, zwei Tugenden, die vor allen 
anderen in der Brust jedes Einzelnen geweckt 
und gefördert werden müssen, soll die Loge ihre 
Wirksamkeit in rechtem Sinne ausführen, das 
ist 1. die Liebe zur Wahrheit und 2. die 
Liebe zur Menschheit. 

Liebe zur Wahrheit muss die Loge in 
ihrer Glieder Herzen pflegen und nähren, Es 
ist auch ein Zeichen der Zeit, m. Brr, dass 
heutzutage nur leider allzuviel feine Abstufun- 
gen gemacht werden zwischen Wahrheit und 
Unwahrheit. Wie oft hört man es, dass selbst 
ernste Männer der Wahrheit nicht getreu blei- 
ben und sich dann damit entschuldigen, sie hätten 
ja nicht gelogen, sie hätten nur ein ganz klein 
wenig anders gesagt, als es sich verhielte, und 
wie derartige Ausflüchte alle heissen. Gegen 
eine solche Frivolität muss sich im Bunde mit 
allen Elementen, die es gut mit der Menschheit 
meinen, die Loge auf das Allerentschiedenste 
erheben. Sie muss ihren Jüngern und Angehö- 
rigen zur Pflicht machen, dass sie es einsehen 
und festhalten, dass es nur zweierlei giebt: 
Wahrheit auf der einen, Lüge auf der andern 
Seite, und dass Alles, was nicht vor dem streng- 
sten Richterstuhle der Wahrheit Stand halten 
kann, eben Lüge ist und nichts wie Lüge, und 
dass eine Lüge, und sei sie auch in einer noch 
so geringfügigen Sache angebracht, eine feige, 
schlechte Handlung ist, deren sich der rechtliche 
Mann schämt. Es muss dahin kommen, m. Brr, 
dass sich ganz von selbst mit dem Begriffe Frei- 
maurerei auch der Begriff Wahrheit verbindet, 
dass wenn es heisst: Der und der ist ein 
Frmr, auch der Uneingeweihte im Stillen so- 
fort hinzusetzt: „ein Frmr, also dem kann 
ich trauen, denn er sagt stets die Wahrheit.“ 
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Dann bekommt der Name Frmr einen hellen 
Ehrenschein im Auge der Leute. Wenn das 
geschehen soll, — und dahin, m. Brr, streben 
wir ja alle — dann muss jeder Jünger der k.K. 
stets und in allen Stücken und mag er dadurch 
schwere Kämpfe und Mühen sich aufladen, nichts 
anderes sprechen und aenken, als was er nach 
bestem Wissen und Gewissen als wahr und rich- 
tig erkannt hat, und durch sein Beispiel seine 
Mitmenschen zu einer gleichen Handlungsweise 
anregen. Ist aber das der Fall, so bleibt auch 
der Lohn nicht aus: wenn der Mensch nur der 
Wahrheit allein nachstrebt, dann wird sein gan- 
zes inneres Leben ein geläutertes und harmo- 
nisches sein und er auch in bescheidener Selbst- 
genügsamkeit ein heiteres und zufriedenes Da- 
sein führen. Denn wer die Wahrheit spricht, 
der ist auch gegen sich seiber wahr und hat 
ein Auge auch für die eigenen Fehler; so weckt 
die Walırheit in demjenigen, der ihr anhängt, 
die Lust, nach den ihr verschwisterten Tugen- 
den zu streben und hilft die Fehler und Schwä- 
chen austreiben aus des Menschen Brust. Dann 
wird ihm auch eine Pflicht erleichtert, welcher 
jetzt leider so viele als einer unbequemen Last aus 
dem Wege gehen, die aber ein Mann nicht um- 
gehen soll und darf; das ist die Pflicht, sich 
eine eigene Ueberzeugung zu bilden und 
in allen Dingen nur dieser zu folgen, nicht aber 
äusseren Einwirkungen auf seine Handlungs- 
weise einen Einfluss zu verstatten. Wie macht 
sich jetzt in der äusseren Welt die Heuchelei 
breit und die Kriecherei und das Streberthum, 
das gewissenlos äusseren Vortheilen nachjagt 
und ohne Bedenken im Handumdrehen seine 
Meinung wechselt und morgen das verwirft, was 
es gestern noch über Alles gepriesen hat! Vor 
einer solchen Handluugsweise ist der Mann, der 
stets die Wahrheit redet, sicher und gefeit, wie 
er auch dadurch bewahrt ist vor einem anderen 
damit im Zusammenhang stehenden Gift, das 
jetzt böse Früchte treibt: das ist der sich jetzt 
breit machende schlimme unberechtigte Ehrgeiz, 
der soviele Menschen in seinen Krallen hat; 
wohl giebt es einen guten nicht genug zu pfle- 
genden Ehrgeiz, der in schönem Wettstreit mit 
anderen gleichwirkenden Kräften es diesen zu- 
vorzuthun sucht im Schaffen von schönen und 
lehrreichen Werken; den Ehrgeiz haben wir hier 
nicht im Auge. Aber derselbe hat auch einen 
schlimmen Bruder, und wer von diesem, dem 
unberechtigten Ehrgeiz, gefangen ist, der müht 


sich nicht um der Sache selbst willen, sondern 
nur um seine Person in den Vordergrund zu 
stellen. 

Und damit, m. Brr, sind wir bei dem zwei- 
ten Punkte angelangt, auf welchen die Loge in 
ihrer Erziehung des inneren Menschen ihren 
Blick richten muss, bei der Liebezur Mensch- 
heit, die nur wirklich und richtig geübt wird, 
wo der Einzelne seine Person hintantreten 
lässt. Wer nur an sich selber denkt und für 
sich selber sorgt, wer in Selbstsucht und Egois- 
mus befangen ist, der, m. Brr, ist ungeschickt 
dazu, ein Mitarbeiter zu sein an dem unendlich 
schönen und herrlichen Werk, der Menschheit 
in Liebe zu dienen; der wandle nur die Wege, 
welche sein liebes Ich ihn gehen heisst, er wird 
auf denselben vielleicht materielle äussere Glücks- 
güter finden, aber die richtige Freude, die inne- 
res Glück und Zufriedenheit dem, der Menschen- 
liebe übt, gewähren, wird ihm versagt bleiben. 

Wahre Freude, Glück und Friede — das 
ist ja aber gerade der schöne Dreiklang, den 
die Freimaurerei ihren Angehörigen und der 
ganzen Menschheit bringen will. Darum, wo der 
Egoismus vor der lieblichen Himmelstochter Hu- 
manität weicht, wo das schöne Wort zur Geltung 
kommt, das jetzt leider bei so vielen, die es ge- 
rade ernst nehmen sollten, dem Hass und der 
Herrschsucht hat Platz machen müssen, das viel- 
gebrauchte, lange nicht genug befolgte Wort: 
„Liebe Deinen Nächsten!“ — da arbeiten und 
wirken echte Jünger der k. K. Wenn aber die 
Zahl solcher echter Maurer, die es ernst nehmen 
mit ihrer Arbeit am Tempel der Humanität, 
wächst uud zunimmt, dann ist kein unerfülibarer 
Traum mehr jener jetzt noch als Ideal erschei- 
nende Gedanke, dass die Menschheit sich verei- 
nigen soll zu gemeinsamem Wirken und edler 
Thätigkeit, statt sich, wie jetzt, unter einander 
in wüstem Kampfe um die eigenen Interessen 
auf’s Bitterste zu befehden. Ja, m. Bır, wäre 
es nicht eine herrliche Aufgabe für die Frei- 
maurerei, die Mission wieder aufzunehmen und 
fortzuführen, welche das Christenthum in seiner 
Anfangsperiode übernommen hatte, damals, als 
dasselbe noch frei von dem nach weltlicher Macht 
begierigen und gegen Andersdenkende unduld- 
samen Kirchenthum sich den reinen unverfälsch- 
ten Geist wahrer Humanität bewahrt hatte? — 
wenn die Loge eine Weltreligion herstellte, 
:deren Evangelium lautete: „Wahrheitsliebe, Men- 
schenliebe, Nächstenliebe?“ eine Weltreligion, 
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die erhaben ist über alle anderen Religionsge- 
meinschaften, und die diese, welche sich jetzt 
zum Theil so bitter befehden, mit einander ver- 
söhnt und in ihren friedevollen Hafen aufnimmt ? 

Diese grosse Aufgabe aber, soll die Loge 
sie erfüllen, so ist entschieden nöthig, dass in 
ihrem Tempel Wahrheit herrsche und alles ehr- 
geizige Streben, alle Ueberhebung und aller 
äussere Schein abgethan werde. Uns, m. Brr, 
mit unseren einfachen Einrichtungen in unseren 
3 Johannisgraden wird es wohl dadurch schon 
leichter gemacht, uns in diesem Sinne zu be- 
mühen, als anderen maurerischen Systemen, die 
in ihren höheren Graden nur allzu leicht gerade 
das erwecken, was der Maurer vermeiden soll. 
Aber es ist doch gut, wenn auch wir uns stets 
vor Augen halten, dass wir alle unter einander 
gleichberechtigt sind, seien wir nun Meister, Ge- 
sellen oder Lehrlinge, dass wir mit einem hö- 
heren Grade keine grösseren Rechte bekommen, 
sondern nur mehr Pflichten übernehmen, und 
dass, wenn ein Br Meister durch das Vertrauen 
der Brüderschaft oder des s. ehrw. Meisters v. 
St. auf einen Beamtenposten berufen wird, dieses 
wohl eine hohe Auszeichnung für ihn ist, ihm 
aber darum nur grössere Pflichten auferlegt, 
nimmer aber ihm das Recht verleiht, auf seine 
Brr, als sei er nun ein Besserer geworden, hin- 
abzublicken. 

Und noch Eins muss sich die Loge bewah- 
ren und erhalten, soll sie die grosse Aufgabe 
durchführen, Eins, das sich ganz von selbst 
versteht, das ist die Einigkeit innerhalb ihrer 
Mauern. Soll die Loge der Kern sein, um den 
sich die Verbrüderung der Menschheit vollziehen 
möge, so muss sie in allen ihren Gliedern einig 
sein, kein Streit und Hass darf herrschen unter 
den verschiedenen Logen, besonders aber nicht 
innerhalb der einzelnen Loge. Da darf kein 
leiser Funke von Neid und Missgunst glimmen, 
sonst ist kein freudiges Schaffen möglich am 
grossen Werke, das nur durch hingebendste 
Freundschaft und Brüderlichkeit gefördert wird, 
und will sich irgendwo der dunkle Schatten per- 
sönlicher Gegensätze erheben, so muss die Men- 
schenliebe, die Bruderliebe ihn sofort verscheu- 
chen auf Nimmerwiederkehr. 

Was ich Ihnen da in Kürze gesagt habe, 
m. Brr, das mag wohl Manchem von Ihnen so 
vorkommen, als wenn es weit aussehende Pläne 
enthält, die schier unausführbar seien. Aber 
lassen wir uns doch dadurch nicht abschrecken, 
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thun wir Maurer nur alle unsere Pflicht in 
echter wirklicher Liebe zur Wahrheit, zur Brü- 
derlichkeit und zur Humanität, dann mag die 
Loge noch dereinst zu einem unermesslichen 
Segen für die Menschheit werden. Daher lassen 
Sie, m. Brr, auch im neuen Jahre Wahrheit 
und Offenheit zwischen uns herrschen und echte 
Humanität und Brüderlichkeit Sitte bei uns sein, 
olıne die nichts Richtiges zu Stande kommt. 
Dann wird trotz aller Anfechtungen die Maure- 
rei blühen und gedeihen, und unsere gute Loge 
„zu den 3 Sternen“ getragen von der Einig- 
keit der Brüderschaft, nicht den letzten Platz 
einnehmen an der gemeinsamen Arbeit. 


Antrag des Beamtenkollegiums der Joh.- 
Grossloge von Ungarn 
in Bezug auf die den Logen bei Bekämpfung 
der nationalen, politischen und religiösen Leiden- 
schaften zufallende Aufgabe. 


Im Leben der Völker treten manchmal Er- 
scheinungen zu Tage, welche in grellem Wider- 
spruche zu stehen scheinen mit der fortwähren- 
den Weiterentwicklung ihres geistigen und sitt- 
lichen Fortschrittes.. Derlei von Zeit zu Zeit 
- auftretende Stagnationen sind naturgemässe Aus- 
flüsse des Trägheitsgesetzes, können daher keines- 
wegs als der Beginn allgemeinen Rückschrittes 
betrachtet und überschätzt werden, nichtsdesto- 
weniger aber darf es kein Menschenfreund ver- 
säumen, derartige Nachwehen eines glücklich 
überwundenen Zeitalters mit allen jenen Waffen 
zu bekämpfen, welche ihm br Liebe und Auf- 
klärung bieten. 

Da die Frmrei sich zum Ziele gerade die 
Bekämpfung aller den Fortschritt hemmenden 
Hindernisse gesetzt hat, so ist ein Jeder, der 
am Baue des Tempels arbeitet, berufen und ver- 
pflichtet in dem ihm zugewiesenen Wirkungskreise 
im Sinne der k. K. zu wirken. 

Es scheint, dass gerade jetzt ein solcher, 
oben gekennzeichneter Zeitpunkt eingetreten ist, 
und gerade in unserem engeren Vaterlande sind 
nach längerer Pause wieder einmal die Gegen- 
sätze der Nationalität stärker betont worden, 
als dem gegenseitig friedlichem Nebeneinander- 
leben der Stämme dienlich ist; — in einem 
‚“Nachbarstaate wird ein an die Zeiten des Mittel- 
alters erinnernder Religionsstreit geführt, welcher 
bei uns glücklicherweise keinen fruchtbaren Boden 


zur Verpflanzung vorfindet, so dass das Auf- 
treten einiger Antisemiten von aller Welt offen 
als Irrwahn bezeichnet wird. 

Die Stellung, welche wir diesen widerstrei- 
tenden, destruktiven Bestrebungen gegenüber ein- 
nehmen sollen, ist uns durch die „alten Pflich- 
ten“, sowie durch die „besondere Ordnung“ streng 
vorgezeichnet und besteht, in Kurzem zusammen- 
gefasst, darin: 

„Die Gegensätze auszugleichen, welche die 
Menschen nach Nationalität, Religion, Stand 
etc. trennen.“ 

Sind aber diese Satzungen auch noch so 
klar, so kann es nicht schaden, ja noch mehr, 
es glaubt das Beamten-Kollesium dem Wunsche 
vieler um die Konsequenzen der jetzigen reak- 
tionären Bewegung besorgter hochachtbarer Brr 
zu entsprechen, wenn es seine Stellung um- 
schreibt und dabei einem Jeden die Aufgabe in 
Erinnerung bringt, welche ihm in unserem spe- 
ziellen Wirkungskreise, in unserer Heimath zu- 
komnt. Ein solches Manifest kann nicht zum 
Zwecke haben, ein kooperatives Mitwirken aller 
Frmr des Erdenrundes zu erzielen und die Be- 
hebung der auch in anderen Ländern wahrge- 
nommenen Mängel anzustreben, weil ja die Frmrei 
leider nicht überall den fortschrittlichen Stand- 
punkt einnimmt, wohl aber kann es einerseits 
viel Gutes wirken in unserer Heimath — und 
anderseits zu gleichem Vorgehen ausserhalb der- 
selben anregen. 

Um im Sinne des oben angeführten Grund- 
prinzipes der Frmrei zu handeln, ist vor Allem 
nöthig, dass wir selbst uns hüten der Anleitung 
jener Neigungen ungeprüft zu folgen, wozu uns 
Nationalität, Glaubensbekenntniss, Sitte und Er- 
ziehung nur zu oft bestimmen wollen. Als 
wahre Frmr dürfen wir bei derartigen Streitig- 
keiten als unbetheiligte vorurtheilsfreie Menschen 
nicht Partei nehmen — selbst dann nicht, wenn 
diese Parteinahme im Sinne der Aufklärung 
zu sein scheint — sondern wir müssen, zwischen 
den Streitenden stehend, zu vermitteln trachten, 
was wir am besten durch das Beispiel unserer 
Unparteilichkeit, unseres Gerechtigkeitsgefühles 
erzielen, weil eine ruhige, sachliche Erörterung 
der Streitfrage selbst die Leidenschaftlichsten be- 
sänftigt, zum Nachdenken bringt und endlich der 
Vernunft die Herrschaft über die Leidenschaft 
erringt. 

So auf das Niveau der fortschrittlichen Prin- 
zipien gestellt, hat jeder Br in seinem Wirkungs- 
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kreise Alles zu thun, was das Prinzip der Gleich- 
berechtigung den Eingriffen und Uebergriffen ein- 
zelner Völkerschaften, Religionsgenossenschaften 
und politischen Parteien gegenüber zu sichern 
vermag, und nur jener Br wird als echter Frmr 
erkannt werden, der im profanen Leben seine 
Pflicht durch parteiloses aber energisches Ein- 
treten für dis hehren Prinzipien der k. K. vollauf 
erfüllt. 

In vorbezeichneter Weise denken wir uns 
das Vorgehen des einzelnen Frmrs; die Aufgabe 
der Loge aber ist es, ihre Mitglieder in jenem 
Geiste der Menschenliebe zu frmrischen, logisch 
denkenden Menschen heranzubilden, wodurch sie 
befähigt sein werden in solchem Sinne zu wirken. 

Durch diese Aufgabe erfüllt die Loge ihre 
Pflicht, darüber hinaus darf aber ihr Wirken 
nicht sich erstrecken, denn ebenso wie sie be- 
rufen ist, die allgemeinen Grundprinzipien stets 
in Erinnerung zu bringen, ebenso unstatthaft, ja 
gefährlich ist es, deren Anwendung auf konkrete 
Fälle zum Gegenstand der Diskussion oder Be- 
schlussfassung der Loge zu machen. 

Denn sobald konkrete Fälle in der Loge zur 
Besprechung zugelassen werden, erwacht in man- 
chem Br der Parteimann und die Divergenz 
der profanen Anschauung tritt hervor, in die 
friedliche Stätte der Loge wird Streit getragen 
und der Sache selbst damit nicht gedient. Noch 
mehr aber wäre zu befürchten, dass die Diskussion 
konkreter Fragen kaum möglich wäre, ohne das 
Gebiet religiöser oder politischer Streitfragen zu 
betreten, wodurch ganz unvermerkt eine der 
zweckmässigsten Anordnungen unserer Verfassung 
verletzt werden würde. 

Ja noch mehr, in dem Augenblicke, wo die 
Loge den Standpunkt der allgemeinen mrischen 
Grundprinzipien verlässt, ist es undenkbar, dass 
die Loge nicht auch die Privatansichten des 
einen oder anderen Brs ihrer Kritik unterzieht, 
was aber von unermesslichem Nachtheil ist, denn 
kein Br hat dadurch, dass .er Frmr geworden 
ist, sich der Freiheit begeben, über alle Dinge 
sich seine eigenen Ansichten zu bilden und die- 
selben ungescheut und ungekränkt öffentlich aus- 
zusprechen. 

Wäre dem nicht so, so würde der Bund 
seine Mitglieder nicht als freie Männer betrach- 
ten, sondern als Sklaven der ärgsten Tyrannei, 
— nämlich der Unterdrückung des Geistes be- 
handeln, und dies Alles im Namen, aber gewiss 


nicht im Geiste der Frmrei! 


Fassen wir nun diese Auseinandersetzungen 
in koncise Sätze zusammen, so glauben wir als 
Ansicht des Beamtenkollegiums der ehrwdgsten 
Grossversammlung folgende Punkte vorzulegen: 

1. Die reaktionäre Bewegung in Fragen der 
Religion, die Unduldsamkeit einer Nationalität 
den Minderheiten gegenüber bei Ansprüchen 
gesetzmässiger Gleichberechtigung und der poli- 
tische Terrorismus sind mit den Grundprinzipien 
der Frmrei unvereinbar. 

2. Es ist die Pflicht eines jeden Frmrs im 
profanen Leben gegen die oben angeführten Ver- 
irrungen, also für Toleranz in Religionssachen, 
Eintracht der Völkerschaften mit aller Kraft 
einzutreten. 

3. Die Loge ist verpflichtet, die Brr stets 
auf diese ihre Pflicht aufmerksam zu machen, 
jedoch darf die Loge nie jene Grenze über- 
schreiten, welche die allgemeinen Grundprincipien, 
bezüglich Vermeidung der Diskussion von religiö- 
sen und politischen Streitfragen, und der Achtung 
der ehrlichen gegenseitigen Ueberzeugung vor- 
schreiben. 

4. Das Beamtenkollegium hat die Pflicht, 
Sorge zu tragen, dass in keiner Loge Diskussio- 
nen politischer oder religiöser Streitfragen statt- 
finden, anderntheils aber, dass keine Loge ihre 
Pflicht versäume, und besonders in kritischen 
Zeiten auf ihre Mitglieder einwirke, damit die- 
selben das mrische Prinzip der Liebe und To- 
leranz stets ausüben. Orient Nr. 2, 1881. 


Vorgeschichte der Frmrei. 


IV. 

Einen mehr mönchischen Charakter des reli- 
giösen Tugendeifers und der Bussübung hatte 
die Verbindung der jüdischen Essäer oder Esse- 
ner, welche zuerst ums Jahr 150 vor Chr. be- 
kannt wurde. 

Bei den Juden entwickelten sich nach der 
siegreichen makkabäischen Volkserhebung, einer 
Reaktion gegen das von Antiochus ihnen auf- 
gedrungene Grischenthum, drei Parteirichtungen, 
bez. Genossenschaften: die der Pharisäer, der 
Sadduzäer und der Essäer. - Es ist bekannt, 
dass die Pharisäer streng an dem alten Mosai- 
schen Religionsgesetz festhielten, dass sie das 
Priesterthum über die weltliche Gewalt stellten, 
gegen Alles Fremde und Neue eiferten und darum 
auch die vielen Aufstände des jüdischen Volks 
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verschuldeten, welche schliesslich zur Zerstörung 
Jerusalems führten. Dieser altjüdischen Volks- 
partei gegenüber stand die an Zahl geringere 
aristokratische der Sadduzäer, die von griechi- 
schem Geiste angehaucht, in Glaubenssachen 
minder streng war; sie wollte mit den Stoikern, 
dass das Gute seiner selbst willen gethan werde, 
konnte aber bei der Unbestimmtheit ihrer Ziele 
und wegen ihrer vornehmen Abgeschlossenheit 
keinen Einfluss gewinnen und deshalb ebenso 
wenig eine Wiedergeburt des israelitischen Volks 
herbeiführen, wie es die Pharisäer mit ihrer 
gleisnerischen, lohnsüchtigen Frömmigkeit im 
Stande waren. 

Wie es nun immer in Zeiten der Noth und 
des nationalen Verfalls zu geschehen pflegt, so 
flüchteten sich auch damals alle Elemente, die 
sich von der formellen Religionsübung ihres 
Volks nicht befriedigt fühlten, sondern nach einer 
wahrhaften, sittlichen und religiösen Erhebung 
verlangten, — in engere Kreise, sie bildeten den 
Bund der Essäer, von denen Philo sagt: sie ver- 
ehren Gott nicht dadurch, dass sie Thiere schlach- 
ten, sondern dadurch, dass sie ihre Gesinnung 
zu einem Gott wohlgefälligen Opfer zu machen 
streben. Daher denn auch ihr Name, denn 
„füssener“ bedeutet nichts anderes, als „die 
Heilenden“, nämlich deren Lebensweise ein Heil- 
mittel gegen das Verderben der Welt sein soll. 

Der Essäerbund erscheint zur Zeit Jesu noch 
recht lebenskräftig; man schätzt die Anzalıl 
seiner damaligen Mitglieder auf 4000, die sowohl 
abgesondert in Kolonien am todten Meere wolhn- 
ten, als auch vermengt mit den Juden in deren 
Dörfern. Da die Essäer blutige Opfer verwarfen, 
so waren sie von der Theilnahme am jüdischen 
Gottesdienste ausgeschlossen; dennoch sandten 
sie Weihgeschenke in den Tempel. 

Die Aufnahme in ihren Bund geschah nach 
einem dreijährigen Noviziat. Zuerst ward dem 
Aspiranten die Lebensweise der Essäer zur Nach- 
abmung empfohlen und ihm die weisse Ordens- 
kleidung gegeben, sowie ein kleines Beil als 
Symbol der Arbeit und ein Schurz, der auf die 
Waschungen hindeutete. Hatten die Novizen 
ein Jahr lang die Probe der Mässigkeit und 
Enthaltsamkeit bestanden, so liess man sie an 
den heiligen Waschungen, aber noch nicht an 
den gemeinsamen Mahlzeiten Theil nehmen, und 
erst, wenn sie noch weitere zwei Jahre hin- 
durch sich bewährt hatten, würdigte man sie der 
Aufnahme, nachdem sie vorher die feierliche Ver- 


sicherung abgegeben: Gott zu ehren, Gerechtig- 
keit zu üben, Niemand vorsätzlich zu schaden, 
den Obern gehorsam zu sein und nichts von 
den Geheimnissen des Bundes zu verrathen. 
Unter den eigentlichen Mitgliedern bestanden 
alsdann noch vier Abtheilungen oder Grade. 

Die Verbindung hatte den Zweck, die Seele 
von den Banden des Körpers zu lösen, deshalb 
waren Enthaltsamkeit und Arbeit die 
Grundzüge der essenischen Lebensordnung. Um 
die Enthaltung der Einzelnen von jeder Art des 
sinnlichen Genusses durchzuführen, waltete eine 
strenge Zucht; nur Werke der Barmherzigkeit 
waren dem freien Ermessen der Mitglieder über- 
lassen; im übrigen durften sie nichts unternehmen 
ohne Befehl der mit ausgedehnter Gewalt aus- 
gerüsteten Leiter des Bundes. Die Mässigung 
in allen Dingen und die Beherrschung der Leiden- 
schaften wurde durch eine vegetarianische Diät 
erleichtert und unterstützt: die Essäer enthielten 
sich der Fleischspeisen und berauschenden Ge- 
tränke; sie genossen überhaupt nur das Noth- 
wendigste und hielten ihre einfachen, durch 
religiöse Gebräuche geweihten Mahle gemein- 
schaftlich. 

Vor Tagesanbruch wurde nichts Profanes 
geredet und die aufgehende Sonne, das höchste 
Symbol Gottes, mit Gebet begrüsst. Dann 
folgten Arbeiten, die dem Ackerbau und den 
Künsten des Friedens zugewandt waren, denn die 
Essäer hassten den Krieg und vermieden da- 
her alle Beschäftigungen, die Kriegszwecken ' 
dienen konnten. Sie wollten aber auch den 
Eigennutz, der zu Ueberhebung, zu Luxus und 
Treulosigkeit führt, unterdrücken; darum hatten 
sie Hütergemeinschaft unter sich eingeführt, da- 
mit der Sinn sich nicht auf Erwerb von Reich- 
thum richte; sie kauften und verkauften nichts, 
sondern gaben einander, was sie bedurften. Der 
Eid war verboten; Sklaverei wurde nicht ge- 
duldet; Nichtangehörige des Bundes unterstütz- 
ten sie durch Liebesgaben. Da die meisten 
Essäer die Ehe verwarfen, so nahmen sie fremde 
Kinder auf, um sie in ihren Sitten zu erziehen. 

Im allgemeinen lässt sich die Richtung der 
Essäer, von deren eigentlicher (Greheimlehre 
nichts überliefert worden ist, als die einer 
praktischen Frömmigkeit bezeichner, die 
in Zurückgezogenheit von der Welt, aber nicht 
in enem beschaulichen, sondern in 
einem arbeitsamen, thätigen Leben 
den Frieden zu finden sucht, der in der verderb- 


‘ 
ten Welt nicht gefunden werden kann. Die 
Sekte der Therapeuten in Aegypten, häufig 
mit den Essäern identifizirt, hatte dagegen eine 
rein beschauliche Tendenz. Beide Richtungen 
haben im Mönchthum ihre Fortsetzung gefunden. 

Die Essäer wurden in den jüdischen Krie- 
gen hart bedrängt und verfolgt und sind schliess- 
lich in die Gemeinschaft der Christen aufgegangen, 
wie es scheint, nicht ohne ihre Besonderheiten 
mit hinüberzunehmen, denn die ältesten Christen 
lebten in ähnlicher Gesellschaftsverfassung mit 
Gütergemeinschaft und gewählten Verwaltern, 
auch sie verwarfen den Eid, hielten Armuth und 
Ehelosigkeit hoch und wir finden bei ihnen eben- 
falls heilige Waschungen und Mahlzeiten. 

Ein besonderes Interesse haben die Essäer 
für uns Frmr aber noch dadurch, dass sich viele 
Züge ihrer Lebensweise bei unserem Schutzpa- 
tron, Johannes dem Täufer, wiederfinden, so 
dass wir den Essenismus und den Täufer als die 
Mittelglieder zu betrachten haben, mittelst deren 
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sich das Christenthum aus dem Judenthum ent- 
wickelt hat. Johannes mahnte sein Volk, sich 
aus dem sittlichen Verderben zu erheben, indem 
es den Sinn heilige und diese Aenderung durch 
sittliches Thun bekunde. Die Wassertaufe, die 
er übte, erinnert an die heiligen Waschungen, 
auf welche die Essäer so hohen Werth legten; 
sie deutet symbolisch die Reinigung der Gesin- 
nung an und sollte ein Band für alle Diejenigen 
sein, welche sich autrichtigen Herzens der Tu- 
gend, der Gerechtigkeit und wahren Frömmig- 
keit hingeben wollten. Der Täufer wirkte als 
Haupt einer von der Jüngerschaft Jesu geson- 
derten Schule, in den „Johannesjüngern“ fort, 
deren Spuren wir in den drei ersten Evangelien 
und in der Apostelgeschichte finden. Die soge- 
nannten „Johanneschristen,* deren Gemeinden 
heute noch im Orient, besonders in den Euphrat- 
und Tigrisgegenden angetroffen werden, stehen 
mit den Johannisjüngern in keinem geschicht- 
lichen Zusammenhange. 


Kleinere Mittheilungen. 


Verein deutscher Frmr. Neue Anmeldungen: 


Magdeburg. 
23. Rudloff, H., Kaufm. Loge Friedr. z. Best., 
Zerbst. 
Neuwied. 
24. Buchholtz, Fr., Kaufm. 


.r Schneider, Otto, Tabaksfabr. 

Prag. 
. Fill&n, Jos., Fabr. Loge Akazie, Meissen. 
. Hübner, J. A., Kaufm. 3 Schwerter, Dresden. 


. Michael, Georg, Kaufm. 3 Reissbr., Alten- 


burg. 
29. Pollak, Ign., Insp. des Gresham. Humanitas, 
Neudörfl. 
30. Piering, C. F., Fabr. Akazie, Meissen. 
31. Perelis, Jos., Kaufm. Apollo, Leipzig. 
32. Tauber, Wilh., Weingrosshdlr. Humanitas, 
Neudörfl. 
Görlitz. 
33. Koritzky, Wilh., Maurermstr. Gekr. Schl. 
Turin. 
34. Hess, Jos., Kaufm. Pietro Micca, Schatzmestr. 


. Joseph, A., Kaufm. Pietro Micca, 
. Perker, Fritz, Pietro Micca. 
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Küstrin, 


37. Hamscher, Kaufm. Fr. Wilh. z. g. St. 
38. Feige, Kaufm. Flamm. Stern, Berlin. 


Gosrlitz, 11. Februar. In unserer Loge „zur 
gekrönten Schlange“ hat sich erfreulicher Weise 
in diesem Winter unter der Leitung des Mei- 
sters v. St, Liandgerichtsdirektor Reimann, 
ein besonders reges Leben entwickelt. Bei den 
meist sehr zahlreich besuchten Arbeiten hat es 
nicht an gediegenen und ansprechenden Vorträ- 
gen gefehlt; ebenso waren die Tafellogen und 
Brudermahle bisher sehr belebt und von edelster 
Heiterkeit. Ganz besonders anregend aber auf 
den mrischen Verkehr hat eine neugeschaffene 
Institution gewirkt, welcbein der Veranstaltungvon 
Vortragsabenden für Brüder und Schwestern 
besteht; an jedem dieser Abende, deren für den 
laufenden Winter fünf bis sechs in Aussicht ge- 
nommen sind, hält zunächst einer der Brr einen 
populär-wissenschaftlichen Vortrag; darauf wird 
eine Sammlung zu wohlthätigem Zweck veran- 
staltet, und dann bleiben Schwestern und Brüder 
bei Thee, resp. Bier noch einige Stunden in 
harmloser Geselligkeit bei einander, erfreuen sich 
gegenseitig nicht blos durch Gespräch, sondern 
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auch durch musikalische und deklamatorische 
Vorträge u. dgl. mehr. Diese Einrichtung fin- 
det solchen Anklang, dass bei der letzten solchen 
Vereinigung, die übrigens immer unter Leitung 
eines hf. Beamten stattfinden, gegen 120 Per- 
sonen anwesend waren. Die bisher gehaltenen 
Vorträge behandelten folgende Themata: „Ueber 
gothische Baukunst“ (Br v. d. Velde), „Das 
Fleisch“ (Br Zernik), „Königin Luise v. Preussen“ 
(Br Wetzold); in Aussicht stehen noch Vorträge 
über „die kleinsten Organismen,“ über „las Herz“ 
und über „Alchymie.“ Wo es der Gegenstand 
gestattet, werden die Vorträge durch Darstellun- 
gen mit dem Scioptikon illustrirt. Aus den Samm- 
lungen an den Vortragsabenden ist durch Meister- 
beschluss ein besonderer Fonds begründet worden, 
aus welchem ein Logenstipendium für Söhne von 
Brüdern hervorgehen soll; durch eine hochherzige 
Schenkung ist dieser Fonds schon zu ansehnlicher 
Höhe gewachsen. — An den nnhe bevorstehen- 
den hundertjährigen Todestag Lessings erinnerte 
in der letzten Arbeitsversammlung Br v. d. 
Velde und gab im Anschluss daran eine kurze 
Darstellung des mr Entwickelungsganges Les- 
sing’s, sowie des Einflusses der mr Idee auf sein 
schriftstellerisches Wirken. 


> Bremen. Am 23. Januar d. J. feierte die 
“ Loge „Friedrich Wilhelm zur Eintracht“ 
die Einweihung ihres neuen Logenhauses, ein 
Fest, das allen Theilnehmern unvergesslich blei- 
ben wird. — Der E. W. Grossmeister Br Herrig 
vollzog Nachmittags 3'/, Uhr die ‘Weihe des 
Tempels, unterstützt von den Brn Bertrand und 
Fickert aus Berlin. Der E. W. Mstr v. St. Br 
Biermann leitete die Arbeitsloge, der Br Portig, 
Dep. Mstr., präsidirte bei der Tafelloge. Aus be- 
nachbarten Orienten waren zahlreiche Brr Mr 
herbeigekommen und verschönerten das seltene 
Fest durch ihre Anwesenheit, und die hammer- 
führenden Meister unter den Gästen erhöhten die 
Weihe desselben durch schwunghafte, begeisterte 
Reden. — Der Musikdirektor, Br J. Zech, Dirigent 
des Logengesangvereins Freya, hatte ein von Br 
Bartels verfasstes Gedicht in Musik gesetzt und 
die treffliche Ausführung dieser Cantate bildete 
die Einleitung der Feier. — Darauf folgte eine 
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Baues in grossen Zügen wiedergab und nach der 
Verlesung der Stiftungsurkunde durch den Sekre- 
tär, einen Bericht über die Thätigkeit inner- 
halb der Loge während des verflossenen Jahres 
vortrug. — Der E. W. Grossmeister nimmt hier- 
auf das Wort, giebt der hohen F'rreude der Gross- 
loge Ausdruck über den Aufschwung, den die 
erst 6 Jahre alte Loge genommen und überreicht 
dem Br Biermann die Insignien seiner Ernennung 
zum Ehrenmitgliede der Grossloge Royal York 
z. F. ad dies vitae. — Der Br Woltemas aus 
Bremerhaven singt die Arie „In diesen heiligen 
Hallen.“ — Der Redner der Loge, Br Lewinger, 
hält die Festrede. Sein Thema war: „Willst 
Du Dich selber erkennen — sieh wie die Andern 
es treiben, — Willst Du die Andern verstehn — 
blick in Dein eigenes Herz.* — Auf die herz- 
liche Begrüssung der Gäste durch Br Portig, 
der zum Ehrenmitgliede der Loge „Wilhelm zur 
siegenden Wahrheit“ in Berlin ernannt worden, 
antworten die vorsitzenden Meister befreundeter 
Logen und andere Deputirte. — Hierauf ward 
der Erbauer des neuen Logenhauses, der Archi- 
tekt Br Heinrich Müller zum zweiten Deputirten 
Meister installirt. Es folgt die Verlesung ein- 
gegangener Glückwunschschreiben, ein musika- 
‚lischer Vortrag dreier Brr undum 6", Uhr ward 
die Loge, in der ca. 280 Brr anwesend waren, 
rituell geschlossen. — 


Der erhebenden Arbeitsloge folgte die äusserst 
animirte Tafelloge. Br Müller begrüsst die 
Gäste, Br Klapp aus Osnabrück antwortet. 
Musikalische Vorträge wechseln mit ernsten Reden 
und der Humor bekam sein Recht durch 3 
stimmungsvolle Tafellieder. — Die Armensamm- 
lung war für die neu kreirte Wittwen-Kasse 
j„ Vidua“ bestimmt; sie ergab Mk. 650. — An der 
"Tafel nahmen etwa 240 Brr Theil. — Von dem 
"Br Wagner in Düsseldorf war ein woblgetroffenes, 
lebensgrosses Oelbild des vorsitzenden Mstrs. Br 
Biermann gemalt worden, welches während der 
Tafel enthüllt ward. — Die Brr trennten sich 
erst spät und gewiss ein Jeder nahm das Be- 
wusstsein mit nach Haus, einige erhebende Stun- 
den mit gleichgesinnten Männern verlebt, manches 
gute Wort vernommen zu haben, das im Sturm 
und Drang des alltäglichen Lebens seine Frucht 
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Zur Entstehung der Hochgrade. 

Von Br Schiffmann in Stettin. 
R I. 
-"° In öffentlichen Blättern und in Privatzu- 
schriften, zum Theil von persönlich mir unbe- 
kannten Brrn hat meine neueste Schrift „Die 
Freimaurerei in Frankreich“ eine über alle 
Erwartung freundliche, anerkennende und zu- 
stimmende Beurtheilung erfahren, und ist, was 
mich am meisten gefreut hat, der Versuch, die 
Freimaurerei,. welche ja selbst ein Erzeugniss 
des Kulturlebens ist, im Zusammenhang nicht 
nur mit politischen und kirchlichen Ereignissen, 
sondern mit der gesammten Kulturentwickelung 
darzustellen, von gewichtigen Stimmen als ein 
wirklicher und willkommener Fortschritt auf 
dem Gebiete der freimaurerischen Geschichts- 
schreibung begrüsst. 

Auch die Bauhütte bringt in Nr. 6 eine 
Besprechung, deren anerkennende Haltung ich 
gern konstatire. Auf diese näher einzugehen, 
sehe ich mich schon dadurch veranlasst, dass 
sie allein von den öffentlichen Beurtheilungen, 
welche mir zugekommen sind, auch erhebliche 
Ausstellungen macht. — Dass Br Findel meine 
abweichenden Anschauungen sich nicht leicht 


aneignen würde, war ohne Weiteres vorauszu- ' 


setzen, zumal er noch in der neusten Ausgabe 
seines Geschichtswerkes die alten Traditionen 
vertritt. Indess ist sein Tadel so wenig gehässig, 
' dass auch die weiteren Verhandlungen sine ira 
et studio geführt werden können. 


völlig irrige Vermuthung ausspricht, zu der ich 
mir bewusst bin, keinerlei Veranlassung gegeben 
zu haben. Hier heisst es nämlich: „Br Schiff- 
mann hat schon in seinem Essay über Ramsay 
mit Vorliebe hervorgehoben, dass Fene&lon seinen 
Telemaque als Fürstenspiegel für den damaligen 
franz. Kronprinzen geschrieben, zur Warnung 
und Belehrung. Er kommt auch hier wieder 
auf denselben Gegenstand zurück. Bei den 
nahen Beziehungen des Verfassers zu unsrem 
fürstlichen Br dem Kronprinzen und bei der 
frappanten Aehnlichkeit der Zustände vor der 
französischen Revolution mit den gegenwärtig 
in Deutschland herrschenden, waren wir fast 
versucht anzunehmen, es sei hier neben der 
freimaurerischen Geschichte ein ähnliches Ver- 
fahren nebenbei beabsichtigt“. Ich erkläre 
hiermit ausdrücklich, dass mir eine solche Ab- 
sicht nicht entfernt in den Sinn gekommen ist, 
mir auch nicht in den Sinn kommen konnte. 
Fenelon war dem französischen Kronprinzen 
offiziell vom Könige als Erzieher bestellt; ich 
bin nie berufen gewesen, Prinzenerzieher oder 
auch nur Lehrer eines Prinzen zu sein. Fenelon. 
hat seinen Tel&maque ausschliesslich für 
den franz. Kronprinzen geschrieben; nur durch 
Untreue eines Abschreibers und durch die Un- 
redlichkeit eines Buchhändlers kam das Buch 
in die Oeffentlichkeit. Fen&lon selbst war dar- 
über so entrüstet, dass er die ganze erste Auf- 
lage aufkaufen liess. Ich habe mein Buch recht 
eigentlich für den grossen Kreis der Brr Frmr 
verfasst, und wünsche ihm unter diesen die 


Hinweggewünscht aus dem Artikel hätte | weiteste Verbreitung. Ich habe den Kronprin- 


ich vor Allem den Schluss (p. 461 b), der eine 


| zen nur um die Gnade gebeten, HöchstIhm das 
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Buch dediziren zu dürfen. Fenelon schrieb sein 
Buch für einen 16jährigen Prinzen. Der Kron- 
prinz des deutschen Reiches ist 49 Jahre, und 
das darf ich wohl hinzusetzen, bedarf meiner 
Unterweisung über geschichtliche Zustände 
wahrhaftig nicht, denn er ist auf diesem Gebiete 
so wohl orientirt, dass er z. B. das wichtige 
Buch über die Zustände Frankreichs im vorigen 
Jahrhundert, Taine’s vorrevolutionäres Frank- 
reich, früher kannte als ich. — 

Dazu kommt noch dies. Ich bin gar nicht 
der Ansicht, die Br Findel ausspricht, die Zu- 
stände Frankreichs, welche meine Schrift be- 
rührt, hätten eine frappante Aehnlichkeit mit 
den gegenwärtig in Deutschland herrschenden. 
Ich meine vielmehr, die Zustände sind so him- 
melweit von einander verschieden, dass sie kaum 
in Vergleich gestellt werden können. 

In Frankreich war damals der Fürst autokrat 
und die Zustände im Reich so despotisch, dass 


z. B. die bürgerlichen Staatsangehörigen völlig | 


rechtlos waren. Wie weit das ging, mögen nur 
zwei Beispiele zeigen. Taine erzählt in der an- 
geführten Schrift, dass bis 1789 noch 1", Mil- 
lionen Leibeigene in Frankreich lebten; dass 
die Jagdaufseher diejenigen ohne Weiteres nie- 
derschossen, welche nur ein Kaninchen oder 
einen Hasen getödtet hatten; ja dass die Be- 
wohner eines Schlosses nach jeder Treibjagd 
einem (der Treiber den Bauch aufschlitzten, um 
ihre erstarrten Füsse an den Eingeweiden des 
Unglücklichen zu erwärmen. Giebt es bei uns 
irgend etwas, was man diesen Uugeheuerlich- 
keiten an die Seite stellen dürfte? Und dass 
nicht etwa nur die unterste Klasse der Leib- 
eigenen rechtlos war, sondern auch die Gebil- 
detsten bürgerlichen Standes völlig wehrlos dem 
Adel gegenüberstanden, zeigt zur Genüge 
‚Voltaire’s Leben. Voltaire war bereits um 
seiner geistreichen Schriften willen in die vor: 
nehmsten Gesellschaften eingeführt und hoch- 
verehrt und dennoch durften adelige Herren 
zweimal es wagen, ihn durchzuprügeln. Nie- 
mand liess sich bereit finden, ihm beizustehen, 
damit er Genugthuung erlange. Und als er nun 
seinem Gegner eine Forderung zusandte, ward 
er olıne Weiteres verhaftet. in die Bastille ge- 
steckt, und nur herausgelassen, um nach Calais 
transportirt zu werden, wo seine Bewachung 
nicht früher den Hafen verlassen durfte, bis das 
Schiff, welches iln an Bord genommen, mit ihm 
nach England abgesegelt war. — Wir dagegen 


leben unter Gesetzen, welche Regierung und 
Vertreter des Volkes vereinbart haben. Wir 
haben Gerichte, mit deren Hülfe jeder Staats- 
angehörige zu seinem vollen Rechte gelangen 
kann. 

Und wenn an die Besteuerung erinnert 
wird; — bei uns können keine Steuern erhoben 
werden, welche nicht von den Vertretern des 
Volkes bewilligt sind, und die Regierung ist 
gehalten, über die Verwendung der eingekomme- 
nen Summen Rechenschaft abzulegen. Und nun 
lese man, was über das Steuerwesen in Frank- 
reich z. B. Onken in seinem neuesten Werk 
„Das Zeitalter Friedrich des Grossen“ p. 6. sq. 
schreibt: „Unter den Staatssteuern des alten 
Regime gab es eine, welche ihrer Natur nach 
geeignet gewesen wäre, Frankreich eine Wohl- 
that zu gewähren, die es bis zur Stunde noch 
entbehrt, nämlich eine allgemeine unmittelbare 
Einkommensteuer von aller beweglichen und 
unbeweglichen Habe. Das war die Taille, ur- 
sprünglich rein feudal, seit Karl VII staatlich 
geworden; an sie haben Boisguillebert und 
Vauban ihre Reformvorschläge angeknüpft, die 
sämmtlich auf das Ziel einer allgemeinen, 
direkten Einkommensteuer gerichtet waren. 
Durch das, was diese Steuer in ihrer thatsäch- 
lichen Erscheinung von jenem Ideal unterschied, 
ist sie Frankreich zum Fluche geworden. 

Gerade von dieser Steuer waren zunächst 


"mehr als zwei Drittel aller Franzosen sammt 


Gütern und Einkommen frei; sie ward von kaum 
einem Drittel der Bevölkerung getragen, dies Drit- 
tel umfasste den ärmsten, unglücklichsten Theil 
derselben und ward durch die Taille geradezu 
zu Grunde gerichtet. Von der 
Taille frei war Alles, was Gell genug hatte, 
um sie ohne Beschwerden zu zahlen, und der 
Taille unterworfen Alles, was zu diesen Glück- 
lichen nicht gehörte. Die Stenerfreiheit der 
Geistlichkeit allein, welche in der Mitte des 
17. Jahrhunderts ein Reineinkommen von 1200 
Millionen Franks unseres Geldwerthes hatte, 
würde vollkommen ausgereicht haben, um die 
Last der Taille für das ganze nicht geistliche 
Frankreich zu einer sehr drückenden zu gestal- 
ten, wenn es in diesem wenigstens Allgemein- 
heit der Taillepflicht und Gleichheit der Taille- 
last gegeben hätte; da aber auch in diesem 
jeder steuerfrei war, den sein Rang. sein Reich- 
thum und sein Einfluss befähigte, sich der Taille 
zu erwehren, da sich die Zahl dieser Steuerfreien 


durch die Häufung käuflicher Aemter, mit denen 
Abgabenfreiheit verbunden war, unaufhörlich 
vermehrte, und da ausserdem ganze Landes- 
theile Frankreichs von der Taille überhaupt 
verschont waren, so musste die Last für den 
Rest schlechthin unerträglich werden: dieser 
Rest umfasste die „unvertheidigten“ und die 
„wehrlosen“ Franzosen gewisser Provinzen und 
diese Bezeichnung entsprach durchaus der Er- 
hebungsart der Taille; sie war einfach gleich 
bedeutend mit Brandschatzung und Erpressung, 
ungerecht, willkührlich und gewaltthätig, wie 
zu Kriegszeiten ein Eroberer verfuhr. — — — 

Sobald dem Intendanten der Provinz der 
auf diese entfallende Jahresbetrag der Taille 
bekannt war, begann das Wettrennen der vor- 
nehmen Bittsteller, die den „gnädigen Herrn“ 
um Gnade baten für diese oder jene Pfarrge- 
meinde, an der sie besonderes Interesse hatten. 
Der Intendant war in der Regel kein Unmensch; 
er erwarb sich mächtige Freunde und Gönner; 
wenn er die Pfarrgemeinde dieses oder jenes 
grossen Feudalherrn ganz oder theilweise von 
der Taille befreite. 

Hatte die Gemeinde von dem aufzubringen- 
den Betrag Anzeige erhalten, so wählte sie 
„Sammler“. An diese Sammler trat nun als 
erste Frage die heran: Wer soll geschont oder 
wie man sagte berücksichtigt werden? Geschont 
wurden Verwandte und Freunde, Edellente und 
Gerichtsbeamte, reiche Mitbürger, deren Dank- 
barkeit wertlvoll, deren Unzufriedenheit zu 
fürchten war; nicht geschont wurden persönliche 
Feinde, frühere Sammler, die den jetzigen oder 
deren Familien welhe gethan, und der ganze 
Haufe der Armen, die keinen Anwalt hatten 
und weder durch Gunst noch durch Ungunst 
vergelten konnten: der kleine Bauer und der 
Tagelöhner, der Handwerker und der Krämer, 
das waren die rechtlosen Opfer, an denen die 
Taillepflicht schliesslich haften blieb. Diese 
selbst aber hatten nur eine Waffe, die Noth- 
welır des Widerstandes bis aufs Aeusserste und 
von dieser machten sie dann auch verzweifelten 
Gebrauch. 

Sie versteckten Alles, was den leisesten 
Anschein von Wohlstand gewähren konnte; sie 
stellten alle Ausgaben ein, die über das Maas 
der dringendsten Nothdurft hinausgingen; sie 
weigerten wochenlang jede Zahlung. Wer es 
anders machte, bewirkte nur dass er das nächste 


Mal stärker geschraubt ward und eine Gemeinde, | 
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die sich gar einfallen liess, den ganzen Betrag 
auf einmal zu entrichten, - büsste im nächsten 
Jahr durch eine Verdoppelung der Taille. So 
mussten die Sammler das ganze Jahr auf den 
Beinen sein. Es blieb am Ende nichts übrig, 
als die Pfändung, auf die es auch der Bemittelte 
ankommen lies. Dann wurde sämmtliches Vieh 
der Gemeinde hinausgetrieben und nicht gefragt, 
ob die, denen es gehörte, ihre Taille bereits be- 
zahlt hatten oder nicht, denn die ganze Ge- 
meinde haftete für den ganzen Betrag. Wenn 
aber das Jahr zu Ende ging, kam die Einsper- 
rung der Saınmler, die nicht den ganzen Betrag 
hatten abliefern können, an die Reihe. Frei 
wurde er erst, wenn er aus eigenen Mitteln den 
ganzen fehlenden Betrag bezahlt, ete.“ — Ich 
gestehe, mir scheint die Differenz zwischen den 
hier geschilderten Zuständen und den unsrigen 
so ungeheuer, dass ich nicht daran denken 
würde, beide mit einander zu vergleichen, ge- 
schweige gar von einer frappanten Aehnlichkeit 
beider zu reden. 

Genug, nach meinem Erachten hätte Br 
Findel besser gethan, diese nach jeder Seite hin 
ungeeignete Vermuthung nicht auszusprechen. 


Ein Grundmangel des Logenwesens und die 
Mittel zur Abhülfe. 


Der frmr Gedanke, den Einzelnen durch 
Theilnahme an einer Gesellschaft idealgesinnter 
Menschen sittlich zu veredeln und dadurch glück- 
licher zu machen, ist ein hoher und herrlicher; 
soll er sich jedoch wahrhaft segensreich erwei- 
sen, so kommt alles darauf an, mit welcher 
Kunst wir ihn zu verwirklichen, unsere Theorie 
in Praxis umzuwandeln verstehen. 

In dieser letzteren Beziehung ist, wie be- 
kannt, nicht alles zum besten bestellt; unsere 
Kunstfertigkeit lässt viel zu wünschen übrig 
und die Ursache hiervon muss wesentlich mit 
darin gefunden werden, dass der frmr Gedanke 
in völliger Unbestimmtheit gelassen wird. Dieser 
Grundmangel verschuldet es, dass unsre frmr 
Arbeiten nicht zu wirklichen Kunstschöpfungen 
gelangen, sondern aufder Stufe des schwächlichen 
Wollens und leichten Versuchens, des Dilettan- 
tismus zurückgehalten werden. 

Suchen wir daher jenen Grundmangel zu be- 
seitigen, indem wir ihn scharf ins Auge fassen, 
um seine Schädlichkeit zu erkennen; suchen wir 


Mittel zur Abhilfe nicht nur zu ersinnen, son- 
dern sie auch auf ihren Werth zu prüfen, indem 
wir sie konsequent eine geraume Zeit hindurch 
in der Logenpraxis anwenden Es entstehen 
Jetzt, Gott sei Dank, mehr und mehr Brkreise, 
welche alle wohlbegründeten Vorschläge zur 
Hebung des Logenwesens in freier Diskussion 
erörtern; möchten sie aber zugleich Sorge tragen, 
dass das von ihnen herausgefundene Beste und 
Zweckmässigste nun auch in ihren Bauhütten 
praktisch durchgeführt werde. Thut man 
aller Orten erst diesen wichtigen Schritt, so 
wird der Pessimismus zum wesenlosen Scheine 
und wir können mit vollem Vertrauen wieder 
auf die Zukunft blicken. — 

Die Frmrei trägt offenbar nur dann eine 
Berechtigung der Existenz in sich, wenn sie 
entweder einen ausschliessend ihr eigenthüm- 
lichen Zweck verfolgt, oder wenn sie wenig- 
stens besondere Mittel anwendet, um einen 
auch ausserhalb ihres Gebietes angestrebten 
Zweck zu verwirklichen. Die Pflege edlen 
Menschenthums ist nun keineswegs eine Aufgabe, 
an der nur von der Loge gearbeitet wird, und 
zudem ist Humanität ein so viel in sich fassen- 
der Begriff, dass unsere Logeneinrichtungen gar 
nicht genügend wären, allen Erfordernissen, die 
aus den Bestimmungen dieses Begriffes resulti- 
ren, gerecht zu werden. Wir sind z. B. nicht 
im Stande, auch nur das wesentlichste der Wis- 
senschaft oder der schönen Kunst den Brn in 
der Loge vorzuführen und das gehörte denn 
doch wohl so recht zur Beförderung wenigstens 
einer umfassenden harmonischen Ausbildung. 

Also unser Zweck ist kein der Frmrei 
eigenthümlicher, wohl aber ist es unsere Weise, 
ihn zu erreichen. Die Frmrei erstrebt sitt- 
liche Veredlung in einer den alten 
Bauhütten entlehnten Gesellschafts- 
form. Die Art unseres gesellschaftlichen Or- 
ganismus und unserer Geselligkeit, das also 
wird das wahrhaft Auszeichnende und Eigen- 
thümliche unserer Institution sein müssen, denn 
hierdurch wird die Loge unmittelbar erziehend 
und veredelnd auf ihre Mitglieder, und mittelbar 
bessernd auf das öffentliche Leben einwirken 
können. 

Es liegt mir nun ob, die Behauptung, dass 
der Zweck der Frmrei, resp. ihr Grundgedanke 
viel zu unbestimmt sei, näher zu begründen, 
sowie nachzuweisen, dass die Folge davon eine 
grosse Unsicherheit, beziehungsweise Erfolg- 
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losigkeit unserer frmr Praxis sein muss. Dass 
das Wesen jeder Kunst in selbstschöpferischem 
Thun besteht, darüber herrscht ja kein Zweifel. 

Zunächst erinnere ich daran, dass bereits 
vor Jahren der Br Putsche in Weimar in 
trefflicher Weise dargestellt hat, wie der inhalt- 
schwere Herder’sche Humanitätsbegriff den vul- 
gären Begriff blosser Menschenfreundlichkeit, 
Leutseligkeit, der Wohlanständigkeit und feinen 
Lebensart weit überragt. Entgegen dieser ab- 
geschwächten Bedeutung des im gemeinen Leben 
vielgebrauchten Wortes habe das Herder’sche 
'"Humanitätsprinzip vielmehr neun Entwicklungs- 
stufen, nämlich es sei: zuerst Friedfertigkeit 
gegenüber der brutalen Gewalt; alsdann mensch- 
liches Mitgefühl, Mitleid und Mitfreude; drittens 
allgemeine Menschenliebe. Ferner umfasse die 
Humanität Verstandes-, Herzens- und Ge- 
schmacksbildung, die zu Lebensweisheit, Cha- 
rakterstärke und Lebensschönheit heranreifen 
müssen. Endlich das dritte Hauptmerkmal, 
durch welches nach Herder der Hnmanitätsbe- 
griff erst vollkommen abgeschlossen wird, ist 
die Religion, welche die Abstufungen der Got- 
tesfurcht, Gottergebenheit und Gottinnigkeit 
umfasst 

| Es ist gewiss schwierig, dieses Musterbild 

| vollkommner Humanität immer vor Augen und 
im Herzen zu haben als Norm für unser Han- 
deln, und Br Putsche sagt selbst, dass es fast 
verloren gegangen sei; aber es ist ja auclı be- 

| greiflich, dass im Laufe der Zeiten und je nach 
der Verschiedenheit der Völker bald auf diese, 
bald auf jene der angeführten neun Entwick- 

 Jungsstufen besonderes Gewicht gelegt werden 
wird, dass Streit über das Wichtige und minder 
Wichtige entstehen muss, und dass somit der 
innere Halt unserer Institution ins Schwanken 
geraten muss. 

Wenn man hier einwerfen will, dass es 
allerdings eines sorgfältigen Eindringens in das 
Wesen der Frmrei bedürfe, zu welcher jeder 
Br verpflichtet sei, so lasse ich ganz dahinge- 
stellt, ob wir alle zu mühevollen Studien und 
feinen Unterscheidungen qualifizirt sind, und 
bemerke nur, dass auch die frmr Schriftsteller, 
die sich doch, sei es mit Recht oder Unrecht, 
immerhin als Lehrer aufwerfen, dass auch diese 
über das Wesen und den Zweck der Frmrei 
niemals einig waren. Im ersten Bande des 

‘ „Allgemeinen Handbuchs der Frmrei* (S. 421 
bis 440) finden sich 54 verschiedene Aussprüche 


über den Zweck der Frmrei verzeichnet, und 
diese bunte Reihe liesse sich ohne viel Mühe 
noch endlos verlängern, weil eben jeder Br die 
Sache von seinem Standpunkte aus anders auf- 
fasst. Bemerkenswerth ist es bei jenen Aus- 
sprüchen, dass die voranstehenden der englischen 
Brr noch einen mehr positiven Charakter an 
sich tragen, indem sie die Ausübung der Pflich- 
ten der brüderlichen Liebe, der Hülfe und 
Wahrhaftigkeit betonen; aber in den Aussprü- 
chen der französischen und noch mehr der deut- 
schen Brr macht sich in steigendem Maasse ein 
unpraktischer Idealismus geltend: man stellt 
Ideen auf und erreicht sie höchstens in der 
Phantasie: aber kein klar bewusstes Ziel, kein 
Erfassen des wirklich Erreichbaren und Mög- 
lichen, keine Bezeichnung der rechten Wege 
und Mittel zum Ziele. Der Br Röth in Frank- 
“furt sagt in seiner Schrift über den Zweck der 
Frmrei gradezu: Der Mrbund soll nicht einen 
einzelnen Zweck pflegen, nein, die allgemeinen 
Güter der Menschheit, als vorurtheilslose Denk- 
und Glaubensfreiheit, allgemeine Bruder- und 
Menschenliebe und einen begeisterten, auf För- 
derung der Zwecke der Menschheit gerichteten 
Willen, 

M. Brr, alles Streben in jeglicher Kunst 
ist ohne die Richtung nach dem Idealen nichtig, 
aber andererseits ist es doch ebenso wahr, dass 
ohne die Richtung nach den Realen auch nichts 
Gesundes und Gedeihliches zu Stande kommt. 
So bleibt es in den Logen bei Ansprachen und 
Reden, bei symbolischen Formen, bei leichtem 
geselligen Verkehre. Das sind alles an sich ganz 
schätzenswerthe Dinge, aber sie befriedigen auf 
die Dauer viele Mitglieder nicht, denn woraus 
wollte man sich die Gleichgültigkeit einer so 
grossen Anzahl von Brn anders erklären? „Das 
bestimmt Auszeichnende der Mrei will Keinem 
einleuchten; das Mittel erscheint ihnen grösser 
als der Zweck; ein enger Zusammenschluss der 
Bır, ein kräftiger Gemeingeist bildet sich nicht.“ 

Es kann kein Zweifel sein, man hat sich 
in der Loge allzuviel vorgenommen und ist da- 
durch in die Verlegenheit gerathen, nur wenig 
zu erreichen. Humanität in allen ihren Zweigen 

“kann man nicht fördern; man muss sich daher 
auf ein kleineres, aber dafür fest bestimmtes 
Gebiet beschränken; man muss aus der grossen 
Menge von Gegenständen, welche in den Begriff 
der Humanität fallen, einige angemessene aus- 
wählen und diese bearbeiten. Es bedarf be- 
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stimmt angegebener Leistungen, damit die 
Brr wissen, woran sie sind. 

Um die nöthige Umgestaltung des Logen- 
wesens vorzubereiten, bedürfte es vor allen 
Dingen nicht nur in jeder Loge, sondern vor, 
allem auch in jeder Grossloge einer ständigen 
Kommission, welche die eingehenden Vorschläge 
einer strengen Prüfung zu unterwerfen hätte. 
Wir entbehren bis jetzt eines solchen Zentral- 
organs zu unserm grössten Schaden, «denn in 
ihm würde gewissermassen die Loge und der 
Bund erst zum vollen Selbstbewusstsein gelan- 
gen. Jedenfalls kann die Umgestaltung des 
Logenwesens nur allmählich erfolgen und es ist 
jede Uebereilung zu vermeiden. 

Ich denke mir nun, dass die Reform folgen- 
den Gang nehmen müsste: 

Fortschritte in der Humanität kann man 
nicht in der Einsamkeit machen, sondern nur 
im Vereinsleben mit andern Menschen. Bevor 
wir aber auf die grosse Weit wirken, liegt es 
uns ob, zunächst unsere Kraft an der Veredlung 
des engern Kreises, dem wir angehören, also 
unserer Loge, zu erproben, und in dieser Be- 
thätigung das Mittel unserer eigenen Vervoll- 
kommnung zu finden. Wir kommen also darauf 
zurück, dass der Zweck der Frmrei insofern 
näher bestimmt werden muss, als der Nachdruck 
auf die Eigenthümlichkeit des Mittels gelegt 
wird. Zuerst soll also die Loge selbst eine 
Mustergesellschaft werden, ausgestattet mit 
allen den Vorzügen, welche sie als die höchst- 
entwickelte schöne Form der menschlichen Ge- 
meinschaft charakterisiren würde. 

M. Brr, viele von Ihnen werden denken, 
das Alles verstehe sich von selbst, und wenn 
das die Pointe der beabsichtigten Reform sei, 
so bedürfe es nicht so vieler Worte. Ich kann 
Ihnen da nur entgegnen, dass allerdings zuwei- 
len anerkannt worden ist, welcher Wertl grade 
in unserer Gesellschaftsform liegt, dass aber 
niemals die hervorragende Wichtigkeit dieses 
unseres Mittels zum Zweck genügend erwogen 
worden ist, denn sonst würde man die Ausbil- 
dung unserer Gesellschaftsform nicht so vernach- 
lässigt haben, wie es thatsächlich der Fall ist. 

Worauf beruht denn die Kraft und der 
Werth eines Gemeinwesens? Die Hauptsache 
ist doch immer Einheit der Gesinnung und des 
Strebens, Entwickelung der geistigen Thätigkeit 
und der Charaktere zu Energie und Zuverlässig- 
keit. Jenes lebendige Bewusstsein der Einheit 
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kann sich nicht bilden unter Menschen. die 
über die höchsten und heiligsten Fragen des 
Gemüthslebens grundverschieden denken. Diese 
Sätze sind wohl unanfechtbar und nun bedenken 
Sie, wie trotzdem unserer Verbindung neue Mit- 
glieder zugeführt werden, obwohl über diesen 
wundesten Fleck des Logenwesens seit vielen 
Dezennien so unsäglich viel Klage geführt wor- 
den ist. Viele Logen sind nicht sehr wählerisch 
bei Auswahl der Suchenden, und wo letztere 
durch Prüfungskommissionen einer ernsteren 
Beurtheilung unterzogen werden, da kann un- 
möglich immer nach den richtigen Prinzipien 
verfahren werden. Hier entspringt der Quell 
vieler Vebelstände. 

Ist die Ausübung des Rechts, Suchende 
vorzuschlagen, an erschwerende Bedingungen 
geknüpft? Nein! Jeder Mstrur kann einen Be- 
kannten, der ein guter Mann im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes ist, vorschlagen, und würde 
es höchlich übelnehmen, wenn man seinen Kandi- 
daten zurückwiese. Wir brauchen doch aber 
nicht nur gute Männer, sondern auch Männer 
von idealer Richtung, von geistigem Streben, 
von Gemeinsinn und Thatkraft. Ist ferner für 
die ausreichende Belehrung der Suchenden über 
Frmrei gesorgt? Wiederum: Nein! Es existiren 
Instruktionen in Form von Flugblätterın und 
Broschüren, aber entweder werden sie dem Su- 
chenden überhaupt nicht in die Hand gegeben, 
oder sie nützen ihm nichts, da sie wegen der 
Unbestimmtheit des Zwecks der Mrei und ihrer 
Mittel so wenig positiv gehalten sind, dass sie 
eine wirkliche Aufklärung nicht hervorbringen 
können. Drittens endlich: sind Fehler bei der 


Aufnahme gemacht worden, so haben wir in 
unseren Gradabstufungen ein probates Mittel, 
den Fehler wieder gut zu machen, inden wir 
schlechterdings nur bewährte Kräfte zur Beför- 
derung zulassen. Aber auch von diesem Mittel 
wird kein energischer Gebrauch gemacht. 


M. Brr: Wenn wir diese Lage der Sache 
überschauen, so können wir uns wahrhaftig nicht 
wundern, dass die Frmrei und ihre Verkörperung 
im Logenwesen im Niedergange begriffen ist. 
Unsere Verbindung zählt offenbar zu viel Mit- 
glieder, welche kein Interesse für die k. K. 
haben. Die einfache Folge hiervon ist, dass 
sich mehr und mehr die Brr zurückziehen, die 
anfangs der Loge von Herzen zugethan und 
bereit waren, ihr Zeit und Kraft zu widmen, 
die aber unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
die Ueberzeugung gewinnen, dass ihr Menschen- 
thum von der Loge nicht gefördert werden 
könne. Auf diese Weise muss das geistige 
Leben unserer Bauhütten einer fortschreitenden 
Lähmung verfallen und unsere Institution wird 
zuletzt nur noch eine Schale ohne Kern sein. 


Es giebt viele Pessimisten, welche glauben, 
dass eine Reform der Loge gar nicht mehr 
möglich sei, und in der That sind alle refor- 
matorischen Bestrebungen bisher gescheitert. 
Wir dürfen jedoch den Muth nicht verlieren. 
Lassen Sie uns daher, m. Brr, untersuchen, 
welche Ordnung aufgerichtet werden muss, da- 
mit die Loge Schutz und Sicherheit gegen das 
Eindringen fremdartiger Elemente finde. In 
solcher neuen und strengen Gesellschafts-Ord- 
nung liegt das ganze Heil für die frmr Zukunft. 


Kleinere Mittheilungen. 


Braunschweig. Im Auftrage des Vereins 
deutscher Frmr hat am 15. Februar c. eins der 
ältesten Mitglieder des Vereins, Br Wilh. 
Levison, auf Lessing’s Grab einen prachtvollen 
Lorbeerkranz niedergelegt, um dadurch auch 
unsere dankbare Verehrung für den berülimten 
Todten zu symbolisiren. 

Br. Levison schreibt: Lessing’s Grab war 
sehr reich dekorirt, schon früh morgens durch 


die Intendantur des herzogl. Hoftheaters; ebenso | 


das Sterbehaus seitens (er städtischen Behörden. 
Das Grab war mit Kränzen bedeckt von den 
Logen in Braunschweig und Gera, von Lessings 
Neffen in Berlin, von der Geburtstadt Kamenz 


und vielen Vereinen. Der:Kirchhof war den gan- 
zen Tag über stark besucht; das Publikum um- 
stand andächtig das Grab und man konnte leicht 
bemerken, dass die Bedeutung des grossen 
Denkers auch von dem sogenannten ungebilde- 
ten Theile des Volkes wohl verstanden und ge- 
würdigt werde. 

Den Tag beschloss würdig eine Aufführung 
des „Nathan“, mit Apotheose. Die Erinnerung 
an die erhebende Feier wird in uns Allen un- 
erlöschlich sein. 


Küstrin. Am 15. Febr fand hier eine 
Lokalversammlung der Mitgl. des Vereins d. 


Mr statt, die von 15 Brn besucht war. Zu- 
nächst hielt Br Sieber einen mit lebhaftem 
Beifalle aufgenommenen Vortrag über Lessing, 
und hieran schloss auch der Stuhlmstr. Br Win- 
chenbach noch einige Worte der Erinnerung. 
Hierauf erstattete der Obmann Br Schüler 
Bericht über den Verein und verlas den Cramer- 
schen Vortrag S. 4l u. ff. des Vereinsheftes. 
Mit diesen Ausführungen waren die Brr im 
wesentlichen einverstanden, wie die nachfolgende 
Diskussion ergab. Schliesslich legte der bis- 
herige Obmann, Br Schüler, sein Amt nieder 
und es wurde der Mstr. v. St, Br Winchen- 
bach, der sich lebhaft für den Verein interes- 
sirt, zum Obmann gewählt. Zwei neue Mit- 
glieder traten bei. Hier in Küstrin herrscht 
besonders an unsern alle 14 Tage stattfinden- 
den wissenschaftlichen Abenden ein reges Leben; 
die grösste Zahl der sich betheiligenden Brr 
sind eben unsere Vereinsmitglieder. Br Win- 
chenbach geht mit dem besten Beispiele voran: 
er fehlt nie und Br Sieber sorgt für geistige | 
Nahrung. Vor Kurzem hielt Br Schüler einen 
Vortrag. über den Orden der Tempelherren, | 
nachdem er den ganzen Quellenschatz seit Jah- | 
ren eifrig studirt hatte. Er besprach auch das | 
bekannte Buch des Prof. H. Pıntz und kam zu 
dem Schluss, dass die Frmr sich dafür bedan- 
ken müssten, Nachkommen der Tempelritter zu 
‚sein. Die Ideen der Templer seien durchaus 
‚ antichristlieh. 


Magdeburg. Der Br Nadermann (Mitgl. 
der Loge in Zerbst), Generalagent der Thuringia 
bier, hat die vortreffliche Idee gehabt, für das 
Einsammeln kleiner Gaben zu mildthätigen 
Zwecken eine Organisation zu bvgründen, die 
er Reichs-Fechtschule nennt. Jedes Mit- 
gliecd hat 20 Pf. Eintrittsgeld zu zahlen und ist 
zu einem jährlichen Beitrage von 10 Pf. verpflich- 
tet. Aber jeder Theilnehmer soll auch in den 
Kreisen seiner Bekannten neue Mitglieder wer- 
ben, damit überall da, wo fröhliche Menschen 
versammelt sind, Gaben erhoben werden können. 
Der Gesammtertrag ist vorerst zum Baue des 
vom „Lahrer hinkenden Boten“ angeregten 
Reichs-Waisenliauses bestimmt. Die „Reichs- 
Fechtschuls“ hat bereits übarall Anklang ge- 
funden; es betheiligen sich an dem Unternehmen 
Personen aller Stände, so dass jetzt, so kurze 
:Zeit nach der Begründung, schon über 100 
'Tochtervereine bestehen, und 3600 Mitgliedskar- 
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ten begeben sind. Alles Nähere ist aus den 
gedruckten Protokollen zu ersehen, welche Br 
Nadermann franko versendet. So sei denn die 
„Reichs-Fechtschule“ der Theilnahme der Bır 
bestens empfohlen. 


Hamburg. Die zum eklekt. Bunde ge- 
hörige Loge „zur Bruderkette* zählt 177 wirk- 
liche und 9 Ehrenmitgl., sowie 4 dienende Brr. 
Da viele Logenmitglieder in Berlin und Kopenha- 
gen wohnen, so fungirt in jeder dieser beiden 
Städte behufs Entgegennalme der Logenbeiträge 
ein Substitut des Schatzmeisters. In den Bemer- 
kungen, welche der Logenliste angehängt sind, 
heisst es u. A.: Wer von den einheimischen 
Brn bei einer angesetzten Arbeit fehlt, olıne 
sich rechtzeitig entschuldigt zu haben, macht 
sich einer Nichterfüllung seiner maur 
Verpflichtungen schuldig. 

Schliesslich heben wir aus dem sorgfältig 
ausgearbeiteten Bericht über das verflossene 
Logenjahr noch Folgendes hervor. Zwei Ver- 
änderungen sind es, die als bedeutungsvolle 
Momente im Logenleb:n sich geltend machen. 
Zuerst das Hinscheiden eines der Stifter, des 
Br G. Bluhm, dessen milde, vermittelnde Per- 
sönlichkeit lange Jahre hindurch für die innern 
und äussern Beziehungen der Loge so segens- 
reich wirkte. Die zweite wichtige Veränderung 
ist der Wechsel in der Person des Vorsitzenden 
Meisters. Br Kümpel, von allen Brn hochver- 
ehrt, wollte das wenn auch sehr ehrenvolle, doch 
zugleich schwierige, mühevolle und oft undank- 
bare Amt des Logenmeisters, das er 10 Jahre 
lang geführt, nunmehr jüngern Kräften über- 
lassen und so ist Br Corens zum Mstr. v. St. 
erwählt worden. 


Döbeln. Am 13. Januar feierte der Frei- 
maurer-Klub Döbeln sein 9. Stiftungsfest in 
Besser’s Hötel, wo er auch allmonatlich und 
zwar am 1. Montage jedes Monats seine Arbeiten 
abhält. Hatten die früheren Stiftungsfeste stets 
Anklang und rege Theilnahme gefunden, so 
sollten diesmal nach drei mal drei Jahren die 
Brr nicht allein, sondern mit ihnen ihre Schw 
an dieser Feier sich betheiligen. Dieser Ge- 
danke fand allseits das freundlichste Entgegen- 
kommen und dieser Einmüthigkeit ist es zu 
danken, dass die dazu gewählte Festdeputation 
nach allen Seiten Unterstützung fand, ihre Auf- 
gabe glänzend zu lösen und dadurch das Haupt- 
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verdienst am Gelingen des Festes sich zu er- 
werben. Eingeleitet wurde dasselbe in dem zu 
diesem Zwecke einfach aber höchst sinnig dekorir- 
ten schönen Saale durch eine Festarbeit. Nachdem 
die mit Rosen geschmückten Schwestern unter 
Harmoniumklängen im Saale Platz genommen, 
während sämmtliche Brr dieselben stehend er- 
wartet, eröffnete der Vorsitzende des Klubs Br 
Pornitz die Arbeit mit der Erklärung des Zwe- 
ckes dieser Vereinigung; dann zum eigentlichen 
Thema übergehend behandelte er im 1. Theile 
ausführlich: Die treue Begleiterin auf der Le- 
bensbalın, denn „getheilte Freude, doppelte 
Freude, getheilter Schmerz, halber Schmerz“; 
im 2. Theile: Die fleissige Gehilfin in des Hauses 
Kreise und im 3.: Die gewissenhafte fromme 
Mitarbeiterin auf dem Felde der Erziehung. In 
überzeugender Weise hob er in jedem einzelnen 
Falle die grosse Bedeutung und den Einfluss 
der Schw auf die Bır hervor, denn nur wo das 
Starke mit dem Zarten sich vereinigt, da giebt 
es einen guten Klang. Aber nicht in der treuen 
Begleiterin und Gehilfin allein, in der gewissen- 
haften Erzieherin gipfelt der schöne Beruf der 
Schwestern: den Knaben zu wehren. die Mäd- 
chen zu bilden, beide in guter Sitte geschickt 
zu machen für des Lebens Aufgabe. Wie be- 
geistert waren da die Mütter, belebt und ge- 
kräftigt zu neuen Vorsätzen und die Brr, war 
ihnen nicht auch ihr Antheil von Neuem in die 
Seele geschrieben? — In weihevoller Weise er- 
fiehte zum Schlusse der Redner dann noch die 
Hilfe dessen, der da war, und ist und bleiben 
wird, bis aus Ende aller Dinge, damit diese 
Stunde segenbringend werden möge für Alle 
die sich hier zusammen gefunden. Im weiteren 
Verlaufe der sich daran schliessenden Festtafel, 
an der 90 Brr und Schw theilnahmen, worunter 
auf besuchende Brr u. Schw aus Rosswein, 
Graumnitz und Grünlichtenberg, Leisnig, Wald- 
heim, Mittweida und Chemnitz die Zahl 26 kaı, 
ww:den neben musikalischen Genüssen von eini- 
gen Bın aus Chemnitz wie einer Schw von 
dort, die durch ihre Soli besonders ansprach, 
mannigfache anregende Toaste ernster und 
heiterer Art dargebracht und damit die Zeit der- 
art abgekürzt, dass nur zu früh die Stunde 
des Abschiedes für die auswärts wohnenden 
Brr und Schw hereinbrach. Besondern Bei- 
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falles erfreuten sich schliesslich noch 2 poetische 
Gaben, die erstere sprach den „Dank der 
Schwestern“ aus, während die andere in humo- 
ristischer Weise: „Recept für den Ehestand“ 
nach schöner Melodie behandelte. Und damit 
war das Fest zu Ende; eines ist aber gewiss 
erreicht worden, jene Stunden haben sicher 
neues Leben, gute Vorsätze und eine Erinner- 
ung hervorgerufen, die ihre Früchte in der 
Zukunft tragen wird, denn so manches Samen- 
körnlein ist in den Herzen aufgegangen, manches 
im Keimen gehinderte hat neue Kraft und neue 
Hegung gefunden, und mancher Keim hat sich 
zu kräftigem Leben erschlossen. der nur der 
Wärme und des Lichtes ermangelte. L. 


Literarisches. Goethe’s Faust I. und 
U. Theil. Erklärt von Oswald Marbach. 
(Stuttgart 1881.) Da Goetle’s Faust durch die 
Aufführung beider Theile auf vielen Bühnen 
gegenwärtig zur literarisch-theatralischen Tages- 
frage geworden ist, so mehren sich gerade jetzt 
die Kommentare dieser unvergleichlichen Dich- 
tung. Marbach’s vorliegender Kommentar ist 
aus akademischen Vorlesungen hervorgegangen. 
welche der Verf. bereits in den vierziger Jahren 
und neuerdings wieder gehalten hat. Um die 
Uebersicht über das umfängliche Dichtwerk, um 
das Hinweisen und Verweisen zu erleichtern, 
hat er die einzelnen Scenen (Wechsel der Er- 
scheinung des Orts) festgestellt und durch beide 
Theile durchgezählt, wobei er zu 52 Scenen 
gekommen ist. Neben dieser Eintheilung in 
Scenen zitirt er die Verse nach der „zweiten 
Bearbeitung“ (1879) der Faust- Ausgabe von 
G. von Löper. Die Einleitung enthält „eine 
Episode aus dem Leben des Verfassers“, welche 
mit anziehender Frische geschrieben ist und die 
den Göthe - Enthusiasmus der Jugend in den 
zwanziger Jahren in warmen Farben illustrirt. 
Es folgt darauf eine Abhandlung: „Das Böse 
und der Böse“, eine Art psychologischer Er- 
klärung des Dualismus. Daran schliesst sich 
eine Paraphrase der Dichtung von Scene zu 
Scene, die demjenigen, der tiefer in das Ver- 
ständniss des „Faust“ eindringen will, wesent- 
liche Dienste leisten wird. Dabei empfiehlt es 
sich, dass man erst Marbachs Analyse und 
sodann die betr. Göthe’schen Verse liest. 


Wir stimmen dieser Kritik der „Europa“ über das 
neue und wichtige Werk unseres berühmten Brs voll- 
kommen bei. D. R. 
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Zur Entstehung der Hochgrade. 


Von Br Schiffmann in Stettin, 


| mich dadurch entscheidend bestimmen zu lassen, 
! das habe ich in der Gr. Landes-Loge mir gründ- 


I. 

-" Was Br Findel an meiner Schrift auszu- 
setzen hat, ist kurz in folgenden Worten ent- 
halten (Bauhütte p. 46). „Um die Entstehung 
des Hochgradwesens historisch festzustellen, 
dazu genügt unsres Erachtens nicht das, was 
wir blos aus französischen Mittheilungen erfalı- 
ren, und dieselbe kann um so weniger aus Ver- 
suchen, das Logenwesen und das Logenpersonal 
zu reformiren, hergeleitet werden, als wir wis- 
sen, dass gleichzeitige Erscheinungen, wie die 
Antedatirung von Urkunden, die Entstellung der 
überlieferten freimr Geschichte, die Einführung 
nener Rituale, die Verchristlichung der Maurerei 
durcb den Royal-Arch-Grad, und dergleichen 
mehr durchaus nicht so harmloser Art waren. 
Die Beziehungen freimaurerischer Neuerer zu den 
Stuarts sind nicht in Abrede zu stellen; und es 
ist eigenthümlich und beachtungswerth, dass 
diese Entstellungen freimaurerischen Wesens 
sich fast unmittelbar an das Bekanntwerden 
der päpstlichen Verdammungsbulle anschliessen, 
und überall von katholischen Zentren, wie 
Paris und Dublin, ausgehen.“ — 

Nun bin ich wirklich gern bereit, mir Iır- 
tıümer nachweisen und mich eines Besseren 
belehren zu lassen. Denn man kann irren, auch 
wo man noch so redlich geforscht und noch so 
ernst Gründe und Gegengründe abgewogen hat. 
Aber auf ein blosses „Wir wissen“, und die 
blosse Behauptung „das lässt sich nieht in Ab- 
rede stellen“, grosses Gewicht zu legen oder gar 


lich abgewöhnt. Daher muss mir Br Findel 
schon gestatten, dass ich seinem: „das wissen 
wir“ ein „das weiss ich eben nicht“, gegenüber- 
stelle; und ich bitte ihn, wenn er historische 
Thatsachen kennt, mit denen seine Angaben 
sicher begründet werden können, diese mir und 
der Brüderschaft nicht vorzuenthalten. Denn 
mir ist es wirklich nicht darum zu thun, eine 
nun einmal ausgesprochene Ansicht mit allen 
möglichen Mitteln zu vertheidigen; ich möchte 
nur, dass festgestellt würde, was wir über die 
Entstehung des Schotten - Meistergrades (denn 
nur um diesen handelt es sich vorläu- 
fig), an sichern 'Thatsachen besitzen. 

Die Antedatirung von Urkunden ist, so weit 
meine Kenntniss reicht, mit der Entstehung des 
Schottengrades nicht gleichzeitig. Sie konn- 
ten auch für diese Zeit, in der man nach Ma- 
trikeln überhaupt in Frankreich herzlich wenig 
fragte, gar keine Bedeutung haben. Erst später, 
als die Grosse Loge von Frankreich begann, 
die Logen nach ihrem Alter zu ordnen, erst da 
ward es wichtig, eine ältere Matrikel zu be- 
sitzen, und da kamen dann die Antedatirungen 
zum Vorschein. 

Ebenso greift die Entstellung der freimau- 
rerischen Geschichte erst viel später in das 
Hochgradwesen hinein. Als ausser dem Schot- 
tengrad auch bereits Rittergrade vorhanden 
waren, da haben die Hinweisungen Ramsay’s 
auf die Kreuzzüge zweifellos dazu mitgewirkt, 
die Rittergrade in Templergrade zu verwandelı. 
Dass sie zur Entstehung 


des Schottgrades-—_. 


beigetragen haben, ist eine Vermutimng, die 
durch nichts begründet werden kann. Kbenso 
wenig schliesst sich die Entstellung der frei- 
maurerischen Geschichte und die Einführung 
neuer Rituale dem Bekanntwerden der päpst- 
lichen Bulle an. Von Ramsay’s Discours lässt 
sich wenigstens nicht feststellen, dass er erst 
nach dem Bekanntwerden der Bulle gehalten 
sei. Die Relation apologique erscheint zwar 
mit der Bulle gleichzeitig, und ist zuerst aller- 
dings gedruckt in dem „katholischen Zentrum 
Dublin“. Aber sie steht doch wahrhaftig nicht 
irgend wie in Zusammenhang mit der Bulle 
oder irgend welchen katholischen Bestrebungen. 
Sie geht vielmehr gerade darauf aus, alle Be- 
ziehungen auf die Religion aus der Freimaurerei 
zu entfernen, und diese ganz auf sozialistische 
und materialistische Prinzipien zu stellen. Und 
dass der unbekannte Verfasser sie zu Dublin 
zuerst drucken lässt, ist doch eine offenbare 
Verhöhnung der Eiferer für den Katholizismus. 
Dublin war ja der Ort, wo die erste, noch selır 
gemässigte Schrift Toland’s „Das Christenthum 
ohne Geheimnisse“ von allen Kanzeln aufs hef- 
tigste verurtheilt, und dann auf Befehl des 
irischen Parlaments öffentlich durch Henkers 
Hand verbrannt wurde. Und nun wird in dieser 
Stadt ein Buch gediuckt, welches das viel 
extremere „Pantheistikon“ kopirt. — Die übri- 
gen Schriften, welche neue Rituale enthalten, 
erscheinen aber viel später, la Frang- Maconne 
und Parfait Macon erst 1744 und les Fr. Macons 
ecrases sogar erst 1746, und keine dieser Schrif- 


ten, welche auf die Entwickelung von Hoch- | 


graden so bedeutenden Einfluss geübt haben, 
zeigt in ihrem Inhalt irgend welche Beziehung 
auf die Bulle. 


Br Findel verweist sodann auf den Royal- 
Arch-Grad. Ich gestehe gern, dass ich über 
diesen nicht eingehende Studien gemacht, son- 
dern mich hier mit dem begnügt habe, was 
Kloss angiebt. Dieser nun meint, der Royal- 
Arch-Grad sei von Frankreich aus nach England 
gebracht. Ist dem so, dann war für mich keine 
Veranlassung, bei der Entstehung des schotti- 
schen Meistergrades, des ersten höheren Grades 
in Frankreich, auf ihn zu reflektiren. Hätte ich 
aber den Royal-Arch-Grad berücksichtigen wol- 
len, so würde dies für meine Auffassung nur 
günstig gewesen sein. Denn nach englischen 
Aussagen ist der Royal-Arch-Grad in ganz Aln- 
licher Weise entstanden, wie ich dies vom 
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Schotten -Meister-Grad im Frankreich nachge- 
wiesen habe. Quarterly Review 1842 sagt p. 51: 
„Es muss beobachtet werden, dass Royal-Arch 
kein vierter Grad ist, sondern nur eine Ver- 
vollkommnung des dritten, und dass diese Ab- 
theilung des Meistergrades erst später in 
einen besonderen Grad übergegangen ist.“ Ob 
diese Abtheilung des Meistergrades (das Bestre- 
ben gehabt hat, die Freimaurerei zu verchrist- 
lichen, das ist mir unbekannt. — 

Die Beziehung der höheren Grade zu den 
Stuarts, erklärt Br Findei, lasse sich nicht in 
Abrede stellen. Ich kann dem hier nur entge- 
genstellen, dass ich diese Beziehung für die 
vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ganz 
entschieden leugne. Die Begründung meiner 
Behauptung würde hier zu weit führen. Ich 
werde aber in dem Anhang zu meiner neue- 


; sten Schrift, der noch im Laufe (lieses Jahres 


erscheinen soll, eine ausführliche Motivirung 
dieser Behauptung nachbringen. Die Ansicht, 
dass die französischen Hochgrade eine Folge 
des Zusammenhanges mit den Stuarts sei, taucht 
erst viel später auf. Und ich muss doch bei 
dem Grundsatz bleiben, dass geschichtlich die 
gleichzeitigen Sch:iften von bedeutend grösserem 
Gewichte sind, als alle späteren Hypothesen 
und Vermuthungen und Traditionen. — 


Rede am Stifiungsfest in der Festioge 
den 31. Jan. 1881, von Br E. Dietrich, Reduer (der Loge 
Archimeles z. d. 5 Reissbrettern in Altenburr. 


Zum ersten Male soll ich heute, in festlicher 
Stunde das Amt des Redners verwaltend, zu 
Ihnen, m. Bır, sprechen. Es geschieht mit be- 
wegtem Herzen, denn ich gedenke aller derer, 
welche vor mir an dieser Stelle gestanden und 
(dureh ihre Worte in den Herzen der Bır das 
schöne Licht maurerischer Erkenntniss und das 
heilige Feuer maurerischer Liebe entzündet 
haben. Mir ist es, als fühlte ich heute. ihre 
Nähe, als hörte ich ihre Mabnung, mit gleicher 
Hingebung und Treue des Amtes zu walten, zu 
welchem ein.vielleicht allzu grosses Vertrauen 
mich berufen hat, damit auch ich mit meinen 
bescheidenen Gaben und geringen Kräften das 
hohe und heilige Werk fördern helfe, an dem 
wir gemeinsam arbeiten, das hohe und heilige 
Werk der Humanität, deren Strahlen von unse- 
ren Logen ausströmen sollen in alle Welt, 
überall nettes, schönes Leben hervorlockend und 


zur Blüthe und Frucht zeitigend. — Vor allem 
gedenke ich heute der Brüder, die seit meinem 
Eintritt in die Loge (das Redneramt bekleidet 
haben, deren Worte in meinem Herzen fort- 
klingen, deren Beispiel mich zu gleicher Treue 
ermuntert. Sie Alle aber, m. Brr, bitte ich um 
jene brüderliche Nachsicht, welche den guten 
\Villen ehrt, der mich beseelt. Ja, mögen 
auch meine Worte an Form und Gehalt Man- 
ches zu wünschen übrig lassen, eins glaube ich 
versichern zu können, dass sie stets aus gutem 
und treuen Herzen kommen sollen. Heraus- 
klingen soll aus ihnen jener Ton warmer Em- 
pfindung, der, weil er von Herzen kommt, auch 
zu Herzen dringt und der allmächtige Baumei- 
ster der Welten, der das Wollen und Vollbrin- 
gen giebt, segne mein schwaches Wort, dass es 
ein Baustein werde für den Tempel der Huma- 
nität, bei dessen Ban wir Alle, ein Jeder in 
seiner Weise und nach dem Maasse seiner Kräfte, 
Handreichung thun. 


M. Brr! Wie wir einst als Liehtsuchende 
mit verbundenen Augen und ahnungsvollen 
Herzen vor der Pforte unsrer Loge standen und 


mit 3 harten Schlägen um Finlass baten, so : 


stehen wir auch heute wie mit verbundenem 
Auge und mit ahnungsvollem Herzen vor einer 
Pforte, welche manches Räthsel uns birgt. 
ist die Pforte der Zukunft, denn wir sind heute 
im Begriff, über die Schwelle eines neuen Logen- 
jahres zu schreiten. Was wird das neue Jahr 
uns und unsrer guten Loge bringen? Wird es 
ein gesegnetes oder ein unheilvolles werden? 
Wird es reich werden an Erfolgen oder an Ent- 
täuschungen? Wird es uns in unserer Arheit 
und in unserem Streben vorwärts bringen oder 
hemmen, wird es uns trennen oder fester ver- 
einigen ? Das sind Fragen, m. Brr, welche heute 
‚Jedem, dem das Wohl unserer Loge und der 
Freimaurerei überhaupt am Herzen liegt, durch 
die Seele ziehen müssen. 


Um diese Frage erschöpfend zu beantwor- 
ten, bedürfte es der Gabe eines Hellsehers, aber 
in etwas vermögen wir doch den Schleier zu 
lüften, der über dem kommenden Jahre schwebt. 

sin Wort ist es, welches mit seiner ernsten 
Mahnung, aber auch mit seiner schönen und 
gewissen Verheissung uns vorwärts weist und 
wie ein helles Licht in das Dunkel der Zukunft 
leuchtet, es ist ein Wort, an welches uns die 
3 harten Schläge mahnten, mit denen wir einst 


Es 


als Lichtsuchende um Einlass in unsere Joge 
baten; dieses Wort rufe ich Ihnen, m. Brr, beim 
Eintritt in das neue Togenjahr ermuthigend zu. 
es ist das Wort: 

„Suchet, so werdet ihr finden!“ 

M. Brr! Ein suchender Maurer, das ist ein 
Maurer, der es ernst meint mit seinen maureri- 
schen Pflichten, der sich nicht begnügt mit dem. 
was ibm freiwillig oder zufällig geboten wird, 
der nicht wartet bis er zur Arbeit aufgefordert 
wird, oder die begonnene Arbeit bald wieder 
bei Seite legt, sondern treulich und unaufhörlich 
forscht, damit er immer vollkommner werde in 
ürkenntniss, immer reicher in Liebe, sich selbst 
und seiner Loge zur Ehre und zum Segen. Ja, 
m. Brr, wir sollen nicht müde werden. Der ist 
kein guter Arbeiter, der eine Zeit lang die 
Hände fleissig regt, aber bald, ehe noch der 
Feierabend kommt. das Werkzeug aus der Hand 
legt und von der Arbeit hinwegeilt zum Ver- 


- gnügen oder zu träger Ruhe, so ist auch der 


kein guter Freimaurer, der eine Zeit lang mit 


- Fleiss und Treue arbeitet, dann aber sich gleich- 


giltig und kalt abwendet und sich einer thaten- 
losen Ruhe überlässt. Unsere Arbeit, die wir 
als Maurer zu vollbringen haben, soll nicht eher 
aufhören, als bis der allmächtige Baumeister 
der Welten selbst uns zur Ruhe ruft und uns 
die Kelle aus der Hand nimmt und jedes neue 
Jahr, welches er uns schenkt, ist auch eine 
neue Mahnung zu neuer Arbeit und zu alter 
Treue. Darum möge ein Jeder auf seinem 
Posten sein und ausharren! Das ist der Segen 
der Treue, dass sie einen gewissen und schönen 
Lohn hat, das ist der Segen rechter Arbeit, 
dass sie nicht vergeblich ist; nur wer ausharret, 
der erreicht das Ziel, nur wer nimmer müde 
kämpft, dem winkt der Siegeskranz! 

Ja, suchet, so werdet ihr finden! 

Aber wo sollen wir denn suchen, wo soll 
der Schauplatz unsrer Arbeit, unsrer Kämpfe 
und unsrer Siege sein? Nicht hinaus in die 
weite Welt weist uns unsere maurerische Arbeit, 
sondern auf einen engeren Raum, hinein in die 
stille Kammer des Herzens, hinein in unsere 
Bauhütte in die Gemeinschaft der Brr. Hier 
sollen wir erfahren die Wahrheit des Wortes 
und der Verheissung: 

Suchet, so werdet ihr finden! 

Suchet in Euch! Wenn der Lichtsuchende 
in dunkler Kammer zur Aufnahme sich vorbe- 
reitet, so strahlt ihm durch die Dunkelheit das 


Wort entgegen: „Erkenne Dich selbst!“ ihn 
mahnend, die Aussenwelt zu vergessen und die 
Blicke in’s eigne Herz zu riehten und darin zu 
forschen. Und wie dies Wort in dunkler Kam- 
mer uns entgegenleuchtet, so soll es uns alle- 
zeit voranleuchten auf unserer maurerischen 
Laufbahn, denn die Selbsterkenntniss ist der 
Grund wahrer Welt- und Menschenerkenntniss, 
die Selbsterkenntniss ist auch der Grund der 
Selbstveredlung. Wer wäre denn, m. Bır, der 
nicht bei ernster und aufrichtiger Selbstprüfung 
‚Manches in sich fände, an dessen Beseitigung 
und Ausbesserung zu arbeiten seine Pflicht ist? 
Zwar giebt es zufriedene Seelen, die über der 
Bewunderung des eignen kleinen Ich’s gar nicht 
merken, wie viel ihnen fehlt, wie weit sie ent- 
fernt sind von der Vollkommenheit, welche die 
Grundsätze ächter Freimaurerei von ihnen for- 
dern, es mag auch mancher in unsere Bruder- 
kette eingereiht werden, der in Selbsttäuschung 
befangen, womöglich meint, dem Bruderbunde 
durch seinen Eintritt eine Ehre anzuthun. Ihm 
hat das Licht der Freimaurerei den Blick noch 
nicht helle gemacht. Wer mit offnem Blick 
und mit redlichem Willen sein eignes Herz 
prüft, der wird Risse und Lücken genug darin 
entdecken, an («deren Beseitigung er arbeiten 
muss, damit sein Herz ein schöner Tempel 
werde, auf dessen Altar die reine Flamme 
maurerischer Weisheit lodert, damit es ein fest 
gegründeter und zusammengefügter Bau werde, 
an dem weder Zeit noch Menschen zu rütteln 
vermögen. — 

Suchet in Euch! 

Man vernimmt häufig die Klage, dass die 
Freimaurerei ihren Anhängern nicht Das ge- 
währt, was sie im Anfang verspricht, dass sie 
nicht das einem Jedem ist, was sie sein sollte, 
dass sie nicht so auf Jeden einwirkt, wie man 
es hoffen und erwarten könnte. Mancher hat 
sich deshalb getäuscht und grollend zurückge- 
zogen und abgewendet, weil er mehr erwartet 
hatte, als er fand. Allen den Unzufriedenen 
gilt das Wort: „Suchet, so werdet ihr finden!“ 


Suchet nur in Euch, und Ihr werdet 
die Schuld Eurer Unzufriedenheit auch in Euch 
finden, und suchet auser Euch und ihr 
werdet finden, dass die Freimaurerei mehr ist 
als sie scheint, dass sie grössere Dinge wirkt, 
als Ihr meint. Suchet in Euch und ihr werdet 
erkennen, dass Eure Eigenliebe und Selbstsucht, 
welche den Splitter im Auge des Andern sieht 
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und des Balkens im eignen Auge nicht gewahr 
wird, dass Eure Gleichgiltigkeit, die Euch ab- 
hält Eure maurerischen Pflichten zu erfüllen, 
dass Euer Mangel an Liebe zu der Fahne, zu 
welcher Ihr geschworen habt, die Schuld trägt. 
dass Ihr Euch nicht befriedigt, Eure Erwartun- 
gen getäuscht findet. Und suchet ausser Euch 
in den altehrwürdigen, heiligen und tiefsinnigen 
Lehren, Symbolen und Gebräuchen der Frei- 
maurerei. Wie der Bergmann unter der Ober- 
fläche der Erde die edlen Metalle findet und 
sie hebt und an’s Tageslicht fördert, so werden 
diejenigen, welche mit Ernst sich vertiefen in 
den Sinn und die Bedeutung unserer Zeichen 
und Symbole, unserer Lehren und Gebräuche, 
ungeahnte Blicke thun in den Reichthum ihrer 
Weisheit und Schönheit, sie werden erkennen, 
dass die Freimaurerei in der That eine könig- 
liche Kunst sei, sie werden immer glühender in 
ihrer Begeisterung für das freimaurerische Ideal, 
immer inniger in ihrer Liebe zum Bunde und 
zu den Brüdern werden, sie werden finden die 
reichsten und köstlichsten Schätze der Wahr- 
heit, Schönheit und Liebe! — Suchet, so werdet 
ihr finden! — 

Darum suche mein Bruder auch im neuen 
Jahre, suche in Dir nach Selbsterkenntniss, 
suche ausser Dir nach Erkenntniss und Verständ- 
niss und trachte nach Erfüllung dessen, was 
die Freimaurerei von Dir fordert und wahrlich, 
Du wirst finden, was Dein Herz begehrt und 
ob das Neue Jahr Sturm oder Windstille, Son- 
nenschein oder Regen bringen mag, es wird für 
Dich ein gesegnetes sein! 

Aber, meine Brr! es wäre schlimm bestellt 
um unser Suchen und um unser Finden, wenn 
jeder dabei allein stünde nnd auf sich selbst 
angewiesen wäre. Nur gemeinsames Streben 
spornt an, Gemeinsamkeit giebt das Gefühl der 
Stärke bei der Arbeit, in der Gemeinsamkeit 
ruht die Bürgschaft, dass wir das Ziel erreichen, 
nach dem wir streben. 

Darum heisst; es nicht: „suche“, sondern 
„suchet“. Suchet gemeinsam in treuer Bruder- 
liebe verbunden. Dies Wort weist uns hinein 
in die Gemeinschaft der Brr, mahnt uns zu 
inniger Liebe. 

Was ist es denn, meine Bır, was unserem 
Bund die rechte Weihe giebt? Es ist die Bruder- 
liebe. Eine heilige Himmelstochter ist die Liebe. 
Wie die göttliche Liebe sich offenbart in der 
Welt und sich herniedersenkt auf die Erde, so 


ist die Liebe auch wiederum die Himmelsleiter. 
auf welcher unser Herz aufwärts steigt hoch 
über Erdenleid und Erdenweh, hoch über Men- 
schenlist und Menschentrug; die Liebe ist es, 
die das Ferne uns nahe bringt, das Getrennte 
vereinigt. Die Liebe soll auch das treibende 
und bewegende, das erhaltende und befestigende 
Lebenselement des Freimaurers sein. In Liebe 
wallt sein Herz entgegen dem allmächtigen 
Baumeister der Welten, mit liebevoller Gott- 
innigkeit bewundert er seine Weisheit und Güte 
in seinen Werken, mit treu auslarrender Liebe 
beugt er sich unter seinen Alles lenkenden 
Willen; in Liebe trägt er das Wohl und Wehe 
der Menschlieit auf seinem Herzen; in Liebe 
öffnet er seine Hand zu Werken der Barmher- 
zigkeit und die Liebe, die mittheilende und 
enpfangende, die gebende und vergebende ist 
las schöne und unzerreissbare Band, welches 
ihn mit seinen Brn umschliessen soll. 


Und dennoch hören wir, selbst aus Maurer- | 
kreisen die Klage, dass das Band, welches uns 


Maurer verbindet, so locker, der Zusammenhang 
zwischen den Brn so lose, der Geist der Liebe 
so gering sei. Wenn auch solche Meinung nicht 
ganz unberechtigt ist, so möchte ich doch jenen 
Klägern und Anklägern zurufen: „Suchet, so 
„werdet ihr finden!“ Nein, so liebelos und liebe- 
leer sind unsere Tempel nicht. Mögen auch 
einzelne ihre heiligsten Pflichten als Maurer 
vergessen und versäumen und statt der Liebe 
nur dem kalten Egoismus fröhnen, so werdet 
Ihr doch auch genug ächte Maurerherzen finden, 
die in warmer Liebe für ihre Brr schlagen. 

Aber in so weit ist die Klage eine berech- 
tigte, als eben die Bruderliebe unter allen 
Maurern eine allgemeinere sein könnte. Und 
wäre Das etwa unmöglich? 


OÖ nein, m. Brr, lasset uns suchen und trach- 
ten darnach, dann werden wir’s finden und er- 
reichen, das schöne Ziel. Ja, ein schönes Ziel! 
Wenn die profane Welt an unsrer Bruderliebe 
erkennen wird, dass wir gute und treue Frei- 
maurer sind, dann wird sie auch bezwungen 
werden, dann wird unser Freimaurerbund sich 
erweitern zu einem Menschheitbund der Liebe! 

Nun so möge für die Wanderung in das 
neue Jahr, die wir nun Hand in Hand beginnen, 
dies Wort mit seiner Mahnung und Verheissung 
unser Begleiter sein. Lasst uns mit frischer 
Lust und Liebe gemeinsam arbeiten am Bau 
der Menschheit und sollte einer müde werden, 
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den ermuntere der Ausblick auf die Zukunft 
mit dem hohen Ziele, das uns entgegenleuchtet. 
(len stärke der Gedanke an die Walırheit des 
Wortes: „Suchet, so werdet ihr finden!“ 

Und sollte in diesem Jahre der allmächtige 
Baumeister der Welten ein Glied unsrer Bruder- 
kette lösen, sollte einem von uns die Kelle aus 
der fleissigen Hand genommen werden, dann 
hoffen wir, dass er im reineren Lichte des 
ewigen Ostens an sich selbst erfahre, dass treue 
Arbeit einen ewigen Lohn hat, dass an ihm, 
wenn er nun am letzten Ziele angelangt ist, 
zur ewigen uud seligen Wahrheit werde das 
Wort: 

„Suchet, so werdet ihr finden!“ 
Werkgenossen bis zum Ende 
Wollen wir am Baue stehn, 
Und es soll des Bruders Hände 
Nie der Bruder müssig sehn! 
Mit den Brüdern im Vereine 
Fügen fest wir Stein’ auf Steine. 


Und so steigt ihr Tempelhallen 
Und ilır Mauern dehnt euch ans, 
Bis ihr einst den Menschen allen 
Seid ein Bruderbundeshaus! 
Dann ist Glück an jenem Herde 
Und zum Himmel wird die Erde! 


Aus Italien. 


Die italienische Maurerei hat, wie die jedes 
andern Landes, das Gepräge einer vorherrschen- 
den Richtung und wenn der maur Zweck und 
die maur Grundsätze auch in der ganzen Welt. 
dieselben sind, so dass sie von allen ehrlichen 
Männern und der ganzen gebildeten Welt ohne 
Weiteres angenommen und gleichmässig befolgt 
werden könnten und sollten, so liegt doch in 
der politischen oder religiösen Geschichte jeden 
Volkes eine gewisse Färbung, die dann auch 
unserer königl. Kunst anhaftet, denn soviel der 
Mensch auch nach Vervollkommnung strebt. 
findet er immer seinen vorläufigen Grad der 
Zufriedenheit nach den eigenen Sitten, Gewohn- 
heiten, Neigungen und passt seine Ansicht dem 
Status quo an. 

Sehen wir doch die Maurerei in England 
mitihrem Formalismus neben bedeutsamer Werk- 
thätigkeit, in Deutschland mit ihrem gemüthli- 
chen Anstriche und ihren grossen Reden; in 
Frankreich sehen wir sie oft mit politischem 
und religiösem Radikalismus Hand in Hand, so 
dass sogar unter der Kommune die Brr mit 


dem Schurze auf die Bresche gehen, und dass 
sie jetzt den Namen des G. B. a. W. aus 
ihren Akten gestrichen haben. — Geht das 
Schwächliche überall etwa von unwürdigen Brn 
aus? Ist da Landessitte, Gewohnheit oder Nei- 
gung nicht im Spiele? 

Bei einem schroffen Urtheile ist stets an 
das christliche Gleichniss vom Splitter im Auge 
des Nächsten zu denken. Wenn also im Vorher- 
gesagten einige Paradoxen zitirt wurden, so ist’s 
in der Absicht geschehen, den Standpunkt 
der italienischen Maurerei näher zu kennzeich- 
nen und ihr gegenüber dem in Deutschland all- 
gemein und unbegründeter Weise vorherrschen- 
den Vorwurfe zu begegnen, als beschäftige man 
sich hier in den Logen mehr mit Politik und 
mit Krieg gegen das Papstthum, als mit Besserem. 

- Esist wahr, dass es Brr waren, die in erster 

“ Linie die Befreiung und Selbständigkeit Italiens 
herbeiführten, es ist wahr, dass Mazzini, Orsini 
und Garibaldi unserm Bunde angehörten und 
angehören, ebenso dass drei der gegenwärtigen 
Minister aus der entschiedensten Fortschritts- 
partei Brr sind. 
diese Leute richtig und unbefangen nach ihrem 
Leben, Schriften und Werken in der Ferne? — 
Es ist im Falle des missliebigen Urtheils nicht 
anzunehmen! 

Wer Mazzini’s philosophische Schriften ge- 
lesen und wer Garibaldi in seinen humanen 
Werken und Thaten kennt, und ohne Rücksicht 
auf politische noch religiöse Partei beurtheilt, 
der wird gewiss weniger Blut und Eisen in 
ihnen finden, als in denen manches andern sehr 
hochw. Br, der ihm in der Volksmeinung oder 
nach seiner eigenen Ueberzeugung als Licht im 
Dunkel der Menschheit erscheint. 

Es ist in Italien wie überall strikt verboten, 

“ und wird überall sehr streng beobachtet, in den 
Logen weder Politik noch Religion zu treiben, 
und kann der vage Vorwurf, dass diese Verbote 
dennoch übertreten werden, nur als Verleumdung 
gekennzeichnet werden. 

Die Aspiration des italienischen Volkes im 
allgemeinen ist, mit jeder politischen und reli- 
giösen Tyrannei ein Ende zu machen, ‘und be- 
kanntlich hat wohl kein Land seit Jahrluunder- 
ten so in Knechtschaft gelebt und gelitten; um 
aber den Menschen ihre Menschenrechte völlig 
zu erobern, sehen wir die ersten Brr des Landes 
öffentlich Gut, Blut und Leben einsetzen; man 
sollte es dem Bunde zur Ehre anrechnen, wenn 
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er Mitglieder in seinen Reihen hat, welche die 
Emanzipation eines ganzen Volkes herbeizufüh- 
ren trachten. 

Es giebt wohl in keinem Lande eine weit- 
gehendere und humanere maur Gesetzgebung 
als eben in Italien; alle Systeme: Johannis- und 
Andreaslogen, Misraim- und Memphis-Riten ar- 
beiten friedlich unter einer Direktion; weder ein 
Gottesbekenntniss noch eine Beanstandung des- 
selben wird verlangt, weder Jude noch Moha- 
medaner sind a priori unfähig erklärt, unserm 
Bunde anzugehören. 

Ausser der Loge kann in Italien jeder Br 
frei nach seiner Ueberzeugung handeln, voraus- 
gesetzt, dass er als ehrenhafter Mann mit den 
Grundsätzen und Vorschriften der Maurerei nicht. 
bricht, und den Bund in seiner Konstitution 
nicht beeinträchtigt oder kompromittirt. Daraus 
folgt nun, dass die maur Behörde hier nie in 
offizielle politische oder religiöse Hände über- 
gehen kann und rein ihrem Wesen nach frei 
bleiben muss. — Freilich fehlen der italienischen 


- Brschaft dadurch leider viele materielle Kräfte, 


Kennt und beurtheilt man 


und es beschränkt sich der Kern der Logen- 
mitglieder auf die Männer der Wissenschaft 
und der gebildeten Fortschrittspartei; denn die 
Reichen und Adeligen sind hier durchgehends 
klerikal oder retrograde, — es gehören also 
nur zum Bunde Leute, die im Streben nach 
Licht keinen Hemmschuh haben. 

Pius IX. wurde, wie man sagt, nicht nur 
untreu dem Bunde, sondern erklärte ihn gar 
durch jesuitische Beeinflussung noch in den 
Bann. Prinz Amadeus, als spanischer König 
dem Bunde beigetreten, Kann hier keine Rolle 
spielen, obgleich er überall sehr beliebt und 
verehrt wird. — 

Die oberste Leitung des Ordens lag seit 
Jahren in den Händen des berühmten Triumvirs 
und Senators Guiseppe Mazzoni, und ist’s ihm 
zu verdanken, wenn die Verbindung der ver- 
schiedenen Grosslogen und Systeme mit einer 
einheitlichen Gesetzgebung zu Stande gekommen 
ist. Nach seinem Tode im verflossenen Sommer 
trat der Dep.-Gr.-M. Advokat Petroni, der grosse 
Märtyrer des Liberalismus, an seine Stelle, und 
leitet jetzt die Geschäfte mit grösster Energie 
und unermüdlicher Thätigkeit. 

Gegenwärtig hegt man die Absicht, einen 


“Weltgrosslogentag nach Rom zu berufen und 


werden dazu die Vorlagen auf dem zur Zeit der 
Ausstellung (in diesem Sommer in Mailand) in 


Aussicht genommenen maurerischen Kongresse 
ausgearbeitet werden. 

Nach der Rivista massonica, dem einzigen 
in Rom zweimal monatlich erscheinenden ital. 
maur Blatte, wird der Grundsatz aufgestellt, 
jede System- und Ritenfrage zu verbannen, und 
sich lediglich mit maur Werkthätigkeit und 
allgemein den Bund interessirenden Problemen 
zu befassen. 

Gewiss ist das eine grosse Aufgabe, welche 
unsägliche Schwierigkeiten bietet; sollte es 
aber gelingen, die Zustimmung der grossen 
Mehrzahl aller Zentrallogen zu gewinnen, so ist 
nicht nur eine wesentliche Reform zu erwarten, 
sondern auch namentlich das Resultat zu errei- 
chen, dass sich wegen religiöser oder politischer 
Meinungsverschiedenheiten nicht ganze Länder 
mehr feindlich gegenüberstehen. 

Sollte es Ihren Lesern angenelım sein, dann 
gehe ich später mal vom allgemeinen auf das 
innere Logenleben und die Werktbätigkeit näher 
über; für jetzt habe ich Ihren Raum schon zu 
viel in Anspruch genommen: F.M. 


Ein praktischer Vorschlag. 


„Durch praktisches Wirken ausserhalb der 
Loge fühlen die Brr ihre Kraft und ihr Selbst- 
vertrauen wachsen, denn sie schaffen etwas und 
machen sich um das bürgerliche Gemeinwesen 
verdient; aber auch der Korpsgeist muss sich 
unter den zusammenwirkenden Brn heben. End- 
lich wird dann auch die Werthschätzung unserer 
Institution bei den Profanen wieder zunehmen. 
Mit einem Worte: äussere Werkthätig- 
keit schafft das Fundament, auf dem 
sich der Tempel der Humanität über- 
haupt erst erheben kann.“ 

Diese Worte, mir und gewiss unendlich 
vielen Brn aus der Seele gesprochen, finden Sie, 
meine gel. Brr, in einem Aufsatze der „Mitthei- 


lungen aus dem Verein deutscher Frmr pro 
1880/81, S. 55. — Wie Ihnen bekannt, hat ge- 
nannter Verein, im Hinblick auf die eminente 
Bedentung, welche eine grossartige, wohlthäti- 
gen Zwecken dienende Stiftung für die Mrei 
im Besonderen und für die Menschheit im All- 
gemeinen haben kann, seit Jahren zur Gründung 
einer derartigen Stiftung ein Kapital angesam- 
melt, welches bereits die Höhe von ca. 25,000 
Mark erreicht hat. — Nun, meine Brr, wenn 
Sie mit mir der Ansicht sein sollten, dass dieser 
Zweck ein vortrefflicher und kräftig zu unter- 
stützender sei, so schlage ich Ihnen vor, eben 
so zu verfahren, wie dies auf meine Anregung 
hin, in der hiesigen Loge seit Kurzem geschieht: 
Jeder Br zahlt nämlich einen monatlichen Bei- . 
trag von 10 Pfg. — alljährlich soll dann der 
gesammte Betrag an den Verein deutscher Frmr 
zu obengenanntem Zwecke abgeführt werden. 
— Welch ein Resultat sich erzielen lässt, wenn 
alle Logen in derselben Weise vorgehen wollen, 
brauche ich nicht zu erwähnen — die Rechnung 
ist einfach genug. Freilich müssen energische 
und für die Idee einer grossen allgemeinen Frmr- 
Stiftung begeisterte Brr in jeder einzelnen Bau- 
bütte die nöthige Anregung geben und sich der 
geringen Mühe und Arbeit unterziehen, welche 
vielleicht durch das Einsammeln der ‚Beiträge 
entstehen könnte. In hiesiger Loge haben sich, 
trotz der sehr bedeutenden Ausgaben, welche 
wir Bır augenblicklich haben, (wir bauen ein 
neues Logenhaus, und unsere jährlichen Beiträge 
sind zu diesem Zwecke sehr hoch), doch ca. 50 
Mitglieder ihre Mitwirkung zugesagt. — 

Sehr förderlich für die ganze Angelegenheit 
würde es sein, wenn recht bald die einzelnen 
Bauhütten die Resultate ihrer Sammlung durch 
die Latomia mittheilen wollten. 

Möge der A.B. a. W. seinen Segen zu die- 
sem Werke geben. 

OÖ. Gotha, im März 1881, 

Br Nobiling. 


Kleinere Mittheilungen. 


Verein deutscher Frmr. Statt des inrthüm- 
lich gemeldeten Br G. Michael in Prag tritt Br 
Aıton Steiner daselbst ein. Feiner: 

Berlin: 
39. Br Carl Bohm, Pianist. L. Pegase. 


Altenburg: 
40, Br Edm. Dietrich, 
der L.A.z.d3R. 
ı 41. Br Arno Henny, Chemiker. 2. Vorst. d. 
LA.z.d5sR. 


Diakonus. Redner 


Zittau: 

. Br d. W. Geissler, Kanfınann. L. 
Aug. 2.d. 37. 

. Br Hermann, Heizhausverw. L. Fr. Aug. 
7.4.32. 

4. Br Herm. Schniebs, Dr. med. Arzt in 
Neugersdorf. L. Fr. Aug. 7. d. 3 27. 

. Br Otto Simonis, Realschullehrer. Mstr. 
v. St. der L. Pliweb. Apollo. 


Fr. 


Strassburg. Naclı Vollendung des Kölner 
Doms ist vielfach der Wunsch laut geworden, 
nun auch unserem Münster den fehlenden Süd- 
thurm aufzusetzen und damit ein Wahrzeichen 
für die Wiederaufnahme des Klsass ins dentsche 
Reich zu schaffen. Tndessen sind viele Kin- 
wände gegen (liesen Ausbau des Münsters er- 
hoben worden, denn eine architektonisch befrie- 
(digende Lösung der Aufgabe wird vielfach 
für unmöglich gehalten. Neuerdings macht 
jedoch die „Allgemeine Bauzeitung*“ auf einen 
älteın Entwurf Schinkels aufmerksam, der bis 


jetzt als der werthvollste Beitrag zur Lösung ' setzung bestätigt, welche bereits in den Motiven 


der in Rede stehenden Aufgabe sein dürfte. 


Magdeburg. Die „Deutsche Reichs-Feclt- 
schule“, deren wir schon in voriger Nr. erwäln- 
ten, und die den Zweck hat, zu Gunsten von 
Wohlthätigkeits- Instituten von fröhlichen 
Leuten freiwillige Beiträge einzusammeln, macht 
so grosse Fortschritte, dass man jetzt ans Werk 


geht. ein billiges Vereinsorgan einzurichten. 
Das Blatt soll zweimal monatlich erscheinen 


und 3 Mark jährlich kosten. Die Probe-Nr. 
liegt vor und bringt u. A. auch ein Verzeichniss 
von 253 Fechtschulen, unter deren Vorständen 
wir sehr viele Brr entdeckten. 


Bukarest. Der deutsche Unterstützungs- 
verein hierselbst, dessen Kassirer unser Br 
Gustav Rietz ist, hat vor kurzem seinen Re- 
chenschaftsbericht erstattet, aus dem die fort- 
schreitende Weiterentwicklung dieses schon 


seit 17 Jahren bestehenden, segensreich wirken- | 


den Instituts ersichtlich wird. In Rumänien 
ist die Armuth in Folge des schlechten Ge- 
schäftsganges und der hohen Lebensmittelpreise 
in raschem unausgesetzten Steigen und wendet 
sich der Vereinsvorstand daher an die Mitglie- 
der und an alle Menschenfreunde mit der dıin- 
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| genden Bitte, nach Kräften zur Vermehrung 


der Einnahmen beitragen zu wollen. 

Coethen. Auf das Gesuch des Vorstandes 
des Anhalt. Fimr-Sterbekassen-Vereins um Ver- 
leihung von Korporationsrechten ist folgender 
abschlägiger Bescheid ergangen: 

An den Vorstand des Anhalt. Frmr- 
Sterbekassen-Vereins 
in Coethen. 

In Gemässheit eines Ministerial- Reskripts 
vom 4. d.M. haben wir den Vorstand auf die 
Immediat-Eingabe vom 11. v. M. davon in 
Kenntniss zu setzen, dass Se. Hoheit der 
Herzog sich wegen entgegenstehender Beden- 
ken gnädigst nich t bewogen gefunden haben, 
die nachgesuchte Verleihung von Korporations- 
rechten zu genehmigen. 

Dessau, den 10. März 1881. 

Herzog]. Anhaltische Regierung. 

Abtheilung des Innern. 


Es hat sich dadurch leider die Voraus- 


zum neuen Statuten-Entwurfe sub 5) Ausdruck, 
aber bei einigen Mitgliedern keinen Glauben 
gefunden hatte Die Anhaltische Regierung 
trägt überhaupt Bedenken, in derartigen Fällen 
Korporationsrechte zu ertheilen, weil sie glaubt, 
dadurch eine gewisse moralische Verantwortung 
zu übernehmen. Aus diesem Grunde verspre- 
chen auch erneute Schritte, um event. die nicht 
genannten Bedenken zu heben, keinen Erfolg. 
Der Vorstand wird nun den andern Weg, auf 
den die neuberatlenen Statuten hinweisen, 
hoffentlich mit Erfolg beschreiten, damit in der 
ordentlichen Generalversammlung vom Oktober 
alles zur Zufriedenheit geordnet erscheint. 


Kronstadt. (Siebenbürgen) Die Anzall 
der Brr unserer Loge ist noch klein; die Vor- 
sicht bei der Wahl der Aufzunehmenden, gewiss 
der wesentlichste Punkt für das Gedeihen einer 
jungen Loge, wird aber auch mit fast übergros- 
ser Strenge ausgeübt. In unserer 28,000 Einw. 
zählenden Stadt wissen nur sehr Wenige, wer 
überhaupt zur Loge gehört. 

Br Johann Hedwig, der 1872 durclı Br 
Rietz in der Bukarester Loge „zur Brüderlich- 
keit“ aufgenommen wurde, war der erste, wel- 


| cher die Frmrei in Siebenbürgen einfülrte. 
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„Was treiben die Freimaurer ?“ 


Von Br Dr. Ritter. 


Zur Entstehung der Hochgrade. 
Von Br Schiffmaun in Stettin. 


pe 1. 
= Die beiden ersten Artikel waren bereits 
geschrieben, als mir die Kritik meines Buches 
übersandt wurde, weiche Br Krüger-Schwerin 
in Nr. 14 und 15 des Mecklenburgischen Logen- 
blattes hat abdrucken lassen. Ich musste er- 
warten, dass die eifrigen Vertreter der Gr. 
Landes-Loge meiner Schrift kein freundliches 
Gesicht zeigen würden; indess gestehe ich, dass 
diese Besprechung derselben meine Erwartun- 
gen (doch übersteigt. Nun habe ich zu den Ver- 
dächtigungen geschwiegen, mit denen die er- 
finderische Phantasie des Br Widmann mich 
seiner Zeit überschüttet hat, unter Anderm in 
der Rede, mit der er aus seinem Meisteramt 
schied. Ich habe auch auf alle die Angriffe 
nichts erwidert, mit denen seither andere hoch- 
gestellte Bır der Gr. LL., mich herabzusetzen 
gesucht haben. Ich wollte nicht die Hand dazu 
bieten, den Kampf um die geschichtliche Wahr- 
heit in einen rein persönlichen Streit herabzu- 
ziehen. Wenn man aber fortfährt, immer wie- 
der mich zu verdächtigen, als sei es mir nur 
darum zu thun, mich an der Gr. LL. um er- 
littener Unbill willen zu rächen, wenn man, wie 
‚Br Krüger, auch von meiner neuesten Schrift 
'pehauptet, sie sei nur eine Tendenzschrift, dann 
sehe ich mich doch genöthigt, auch solchen 
Kritikern gegenüber das Schweigen zu brechen. 
Freilich, wer das nicht selbst einer Schrift 
anmerken kann, dass sie aus eımstem Suchen 
nach Wahrheit hervorgegangen ist, der wird 


auch durch keine Besprechung davon überzeugt 
werden. Ich habe auch nicht die Hoffnung, 
den Br Krüger davon überzeugen zu können, 
noch weniger die Absicht, nun hier doch den 
Streit auf dem Gebiet des Persönlichen fortzu- 
führen. Ich will nicht einmal hier alles Einzelne 
in jener Besprechung beleuchten, weil dies für 
den Artikel einer Zeitschrift viel zu weit führen 
würde. Ich werde Alles, was sich auf die 


. Eckleff’schen Akten bezieht, in meiner Abhand- 


lung über die Eckleff’schen Akten berücksich- 
tigen, die ja noch nicht gedruckt ist. Hier will 
ich nur nachweisen, 1. in welcher Weise Br 
Krüger gegen mich polemisirt und 2. wodurch 
sich die geschichtlichen Arbeiten des Br Krüger, 
Widmann’s und anderer Vertheidiger der Gr. 
LL. prinzipiell von meinen historischen 
Arbeiten unterscheiden. 

Ich habe in meiner Schrift (p. 9.) gesagt: 
Hoefig sei bei seinen Untersuchungen zu dem 
Resultat gekommen, die Eckleff’schen Akten 
seien „französische Waare.“ Hoefig’s Arbeit sei 
„den höchstbeförderten Brn der Gr. LL. vor- 
gelegt und natürlich verurtheilt.“ Hierzu be- 
merkt Br Krüger (p. 107) „dies ist eine Ver- 
drehung.* — 

Nun besitze ich eine Abschrift dieser Arbeit, 
die Hoefig selbst mir übersandt und unter die 
er eigenhändig geschrieben hat: „Mit meiner 
Original-Handschrift verglichen und darnach 
berichtigt. Br H. Hoefig.“ In dieser Schrift 
fasst Hoefig das Resultat seiner Untersuchungen 


$ 7 in die beiden Sätze zusammen: 1. die Kkleft- ' 


schen Akten sind französische Waare, 2. Eckleff 
hat diese Waare nicht so gelassen, wie er sie 


\ 
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empfing, sondern für die wirklichen oder ver- 
meintlichen Bedürfnisse seiner Landsleute alter- 
irt.“ — Hiernach ist offenbar in meiner An- 
gabe über das Resultat der Arbeit von Hoefig 
nichts verdreht. Br Kr. sagt dann selbst 
(p. 107): „Allerdings ist das Resultat, zu wel- 
chem H. gelangt zu sein glaubte, verworfen. 
Er bestätigt also damit, was ich über die Be- 
urtheilung der Schrift gesagt habe; denn auf 
das Resultat kam es doch wesentlich an. Aber 
auch über die einzelnen Ausführungen ist von 
denen, die eine eingehende Beurtheilung ab- 
gaben, durchweg der Stab gebrochen; Widmann 
erkennt nur an, dass sich in den Eckleff’schen 
Akten Bruchstücke einer früheren, einfacheren 
Organisation finden. Alles Andere, sagt er, sei 
unerwiesene, zum Theil sehr schwache Hypo- 
these. Habe ich dairgend etwas verdreht, wenn 
ich sage, Hoefig’s Arbeit sei verurtheilt? Aber 
selbst wenn das Wort „verurtheilt“ nicht ganz 
zu rechtfertigen wäre, Br Krüger hätte am 
wenigsten Veranlassung gehabt, mich einer 
Verdrehung zu beschuldigen, da es in seiner 
Kritik an wirklichen Entstellungen nicht fehlt. 
Denn eine offenbare Entstellung ist es doch, 
wenn er weiter schreibt: „Hoefig kam nämlich 
zu jenem Resultat lediglich durch die An- 
nahme, dass eine im Jahre 1742 unter dem 
Titel „Apologie pour l’Ordre des F. M. par N.“ 
erschienene Schrift französischen Ursprungs sei.“ 

Hat denn nicht Br K. selbst in seinem 
Gutachten noch manche anderen Punkte zu 


" historisch 


widerlegen gesucht? — Ich werde diese Dinge : 


in meiner Abhandlung über die Eckleff’schen 
Akten noch zu besprechen haben. Aber um zu 
zeigen, wie wenig die Behauptung des Br Kr. 
der Wahrheit entspricht, will ich doch hier schon 
Einiges anführen. Hoefig weist & 2 darauf hin, 
dass „ganze Abschnitte sowohl, wie Einzelhei- 
ten aus dem I., IV. und VI. Logenbuch so wie 
aus den resp. Beilagen und Katechismen dazu, 
theils Uebersetzungen aus den ältesten franz. 
Verrätherschriften, theils Erweiterungen ilırer 
Texte seien.“ Er erinnert daran, wie er nachge- 
wiesen habe, dass die Anrede an den Suchenden 
in vielen Stücken mit Sceau rompu, die Verbin- 
dung — 2 L.B. 1 — ausser ganz unwesentlichen 
Verkürzungen genau mit Sceau rompu p. 38, 
Adonirams Lebenslauf mit Abreg& de l’histoire 
d’Adoniram im Nouveau Catechisme überein- 
stimme; dass ferner die Instruction pour le 
Depute de Salomon eine oft wörtliche Inter- 
polation des franz. Constitutionsbuches von 


de la Tierce sei, dass das Amt des Logen- 
Redners erst in Frankreich aufgekommen sei, 
dass die Aehnlichkeit sich bis auf Teppiche 
und Katechismen in Sceau rompu und Nouv. 
Catöch. erstrecken, dass die schottischen Pri- 
vilegien wörtlich mit französischen Handschrif- 
ten übereinstimmten etc. etc. Dem Allen gegen- 
über behauptet Br Krüger, Hoefig habe sich 
lediglich auf jene, dem Nogaret zugeschrie- 
bene Schrift gestützt !! 

Nicht besser steht es mit den Bemühungen 
des Br K., zu erweisen, das der Br Hoefig ganz 
auf Seiten der Vertheidiger der Gr. LL. ge- 
standen habe. Ich habe leider den Br Hoefig 
erst zwei Jahre vor seinem Tode kennen ge- 
lernt. Aber ich habe während dieser zwei Jahre 
mit ihm in dem lebhaftesten Briefwechsel ge- 
standen, und noch nach seinem Tode einen Brief 
erhalten, der an mich gerichtet auf seinem 
Arbeitstisch gefunden war. Hoefig verdient in 
vollem Masse die Anerkennung, dass er einer 
der treuesten Söhne der Gr. LL. gewesen, nur 
nicht in dem Sinne, wie Br K. es erweisen 
möchte. Er war begeistert für den Gedanken, 
die Gr. LL. zu der würdigsten und bedeutend- 
sten Gr.-Loge gestalten zu helfen. Aber nur 
dadurch, dass alle Täuschung aufhöre, und alles 
Unhaltbare ausgeschieden würde. 
Das hat er ja auch hinlänglich mit dem Worte 
bezeugt, welches die oben besprochene Arbeit 
schliesst: „Amicus Plato, amieus Aristoteles, 

sed magis amica — Veritas. 
Ihr gebührt allein die Ehre!* 

Wenn er nun doch in vielen Stücken die 
Traditionen der Gr. L.-L. vertrat, so hat das 
lediglich seinen Grund darin, dass man ilım 
den Zugang zu den wichtigsten Schriftstücken 
versagte oder erschwerte. Durch mich hat er 
erst die Eckleff’schen Akten vom VI. Gr. ab 
erlangt; durch meine Vermittelung wurde ihm 
der bisher versagte Zutritt zu dem Capitel- 
Meister-Archiv in Rostock ermöglicht; nur 
durch meine Bemühung hat er wichtige Schrift- 
stücke aus Berlin erhalten. Darum klagt er 
(6. Januar 72) „ich gestehe ganz offen, dass ich 
müde geworden, weil kein Mensch den Dingen 
rechte T'heilnahme zuwendet und ich hier ohne 
Bibliothek und Archiv (an einem kleinen Ort) 
jeden dritten Tag in meinen Forschungen sitzen 
bleibe.“ Dann aber schreibt er bereits in dem- 
selben Brief: „Was zusammenstürzen wird, ist 
mir nicht zweifelhaft, — die ganze Templerei 
des 7. Grades zunächst, — die Mythen vom 
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H.G.in IX.“ u. s. w. Am 29. März 73 schreibt 
‚er: „Ins Ohr will ich Ihnen sagen, dass ich 
“allen Glauben an „alte durchgearbeitete Ritua- 
lien“, wie Widmann will, verloren habe, und 
das ganze System für eben so gut oder schlecht 
halte, wie alle übrigen Hochgradbauten des 
vorigen Jahrhunderts, freilich nicht ohne manche 
gute Materialien.“ Ich dürfte nur die beiden 
letzten Briefe Hoefigs abdrucken lassen, und 
ich denke, dem Br K. würde alle Lust für die 
Zukunft vergehen, den Br Hoefig für sich und 
seine Freunde in Anspruch zu nehmen. Aber 
ich will keinen persönlichen Skandal veranlassen, 
nur 2 Stellen aus diesen Briefen füge ich noch 
hinzu: „Ich werde, falls es gilt, den Rubicon 
zu überschreiten, mich auf dem jenseitigen Ufer 
ziemlich isolirt sehen,“ heisst es im vorletzten 
Brief. Und den erst nach seinem Tode mir 
übersandten Brief schliesst H. mit den Worten: 
„Wenn möglich, versöhnen Sie Widmann, — 
wenn alle Stränge reissen, — auch ohne ihn. 
Er phantasirt zu viel trotz scheinbarer Klar- 
heit und Nüchternheit.“ — Ich denke aus dem 
Mitgetheilten, das ich leicht vermehren könnte, 
wird jeder unbefangene Leser abnehmen können, 
wie Hoefig gestanden hat. Im Uebrigen habe 
ich mich auf ihn nicht berufen, um durch seine 
Autorität meine Angaben zu stützen. Ich habe 
an der betreifenden Stelle seinen Namen nur 
genannt, um anzugeben, wie ich dazu gekommen 
bin, mich mit der französischen Mrei, nicht wie 
Br K. meint, ausschliesslich, aber doch beson- 
ders eingehend zu beschäftigen. 

Viel wichtiger aber als die Personenfrage, 
ist für die Beurtheilung meiner Schrift und für 
die Erkenntniss der Entstehung der Hochgrade 
der prinzipielle Unterschied, welcher 
zwischen den Vertretern der Gr. LL., wie 
Nettelblatt, Widmann, Krüger und mir in der 
Behandlung historischer Fragen besteht. 

(Schluss folgt.) 


Einige Worte zur Beleuchtung der Schrift 
des Herrn D. v. ©.: 


„Was treiben die Freimaurer?“ 
Von Br Dr. Ritter, Deput. Meister der Loge Carl 
August zu den drei Rosen im Orient von Jena. 


Es ist an sich weder etwas wunderbares, noch 
auch besonders zu bedauern, wenn von Zeit zu 
Zeit aus nicht-maurerischen Kreisen Angriffegegen 
unsere Sache gemacht werden. Die wenn auch 
völlig verkehrte, so doch scheinbar unausrott- 


bare Meinung, als wolle der Frmrbund ein 
Geheimbund sein, wird immer wieder soge- 
nannte Freunde des Lichts veranlassen, mitihrer 
vermeintlichen Leuchte in unsere Nacht hinein- 
zuleuchten und die arme Menschheit vor ihr zu 
warnen. Und ganz abgesehen davon, setzt das 
Verständniss für unsere Bestrebungen und für 
die Mittel, durch welche wir dieselben zu ver- 
wirklichen suchen, eine ganz bestimmte geistige 
Art voraus, die eben nicht allen Menschen zu 
theil geworden ist. Darum wird’ es jederzeit 
nicht nur Nichtmr geben, sondern auch Feinde 
der Frmrei, von denen dann der eine oder 
der andere, der sich dazu berufen glaubt, auch 
in der Presse seiner Empfindung uns gegenüber 
Ausdruck geben wird — vielleicht in der besten 
Absicht. 

Und sollten wir das wirklich ernstlich be- 
dauern wollen? 

Wenn wir verständig sind, kaum, Die 
Frmrei hat zweifelsohne manche wunde Stelle, 
die gerade dem Nichtmr mehr in die Augen 
fallen muss als den Brn. Wenn jene uns auf 
dieselben aufmerksam machen: seien wir ihnen 
dankbar. Wie z. B. sicherlich eine nicht geringe 
Zahl von Bın erst dadurch, dass sie in die Lage 
kamen, Niehtmrn gegenüber ihre Sache dadurch 
zu vertheidigen, dass sie dieselbe nach ihrem 
Wesen klar legten, dazu geführt sind, über dieses 
Wesen nachzudenken, um von ilım einen klaren 
Begriff zu gewinnen: so wird auch der wieder- 
holt in der Presse gegen uns erhobene, nieht so 
ganz unbegründete Vorwurf, dass wir als Ganzes 
noch immer so wenig scharfe Grenzen gegen an- 
dere Verbindungen gezogen haben, gewiss immer 
mehr dahin treiben, diesem Uebelstand abzuhelfen. 
— Sind die Angriffe ungerechtfertigt, so werden 
wir uns sagen, dass es die schlechtesten Früchte. 
nicht sind, an denen die Wespen nagen und an 
geeigneter Stelle die Unwahrheiten zurückweisen, 
ohne zu fürchten, dass mit solchen Angriffen 
unserer Sache irgendwie wesentlich geschadet 
werden könnte. Der Kreis, der von ihnen Notiz 
nimmt, pflegt klein zu sein. Einer oder der 
andere mag durch sie irre und zurückgehalten 
werden. Wir bedauern das zunächst in seinem 
Interesse — aber beruhigen uns mit der Ge- 
wissheit, dass man auch ausserhalb der Kette 
Mr sein kann, wenn auch freilich schwerer wie 
in ihr. 

In Anbetracht dieser Thatsache habe ich 
mir reiflich überlegt, ob denn das obengenannte 
Buch des Herın D. v. O. überhaupt Veranlassung 
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gebe, demselben zunächst vor den Brn, dann aber 
auch in weiteren Kreisen eine Beleuchtung zu 
theil werden zu lassen. Ein Umstand hat mich 
schliesslich zu der Bejahung dieser Frage ge- 
führt: das ist der Geist elender Unwahrhaftig- 
keit, welcher in diesem ganzen Buche weht. 
Herr D. v. O. proklamirt sich als Vertreter des 
geoffenbarten Christenthums, er will von seinem 
„positiv-evangelischen Standpunkte aus“ an uns 
Kritik üben. Ich habe vor diesem Standpunkte, 
wo er anders das Ergebniss ernsten, geistigen 
Ringens ist, hohe Achtung. Wer in Wahrheit 
(das hier geforderte sacrifieium intelleetus bringen 
kann, weil er überzeugt ist, dass er es brin- 
gen muss, — natürlich ist vorausgesetzt, dass 
er überhaupt einen intellectus zu opfern hat — 
(ler bekundet dadurch eine hohe sittliche Kraft. 
Aber darum gerade berührt uns kaum etwas 
widerlicher, als wenn nun die Handlungen eines 
Vertreters dieses Standpunktes bekunden, dass 
ihm die wahre sittliche Kraft fehlt, dass er 
also das schwerste, was uns Menschen zuge- 
muthet werden kann, die Vernunft unter dem 
(rlauben gefangen zu geben, nicht gethan hat 
im Gehorsam gegen ein für ihn gegebenes sitt- 
liches Muss, also aus verwerflichen Motiven oder 
überhaupt ohne Bewusstsein, vielleicht ausBequem- 
lichkeit. So etwas gilt es zu geisseln mit aller sitt- 
lichen Energie. Das hat mir vor allem die Feder 
gegen die genannte Schrift in die Hand gegeben. 

Finden wir uns zunächst mit der wichtig- 
sten der von Herrn D. v. OÖ. berührten Fragen ab: 
welche Stellung die Frmrei zur Religion ein- 
nelime. 

Da wird ja nun an mehreren Stellen richtig 
behauptet, dass die Mr nur die natürliche Re- 
ligeion betont, welche allen Menschen gemeinsam 
ist, sonst aber den Leuten ilre eigne Meinung 
belässt. Im ganzen aber ist die Absicht des 
Verfassers gewisslich die, uns zu Vertretern 
dieser Religion zu stempeln. Das geht ja schon 
überzeugend ans den Worten hervor: „Die natür- 
liche Religion für etwas Höheres als (das Christen- 
thum zu halten, kann nur dem beikommen, (er von 
(diesem nichts erfahren hat.“ Aber womit will 
Herr D. v. O0. die Behauptung erweisen, (dass 
der Frmrei so etwas beikonmt? dass sie eine 
Vertreterin der sogenannten natürlichen Religion 
ist? Ist es Mangel an Logik oder böser Wille, 
wenn Herr D. v. O., der doch augenscheinlich 
über eine Menge maur Schriften disponirt, nicht 
za Einsicht gelangt ist, dass die sogen. Be- 
tonung der natürlichen Religion in der Frrmrei 


nichts anders bedeutet als eine Minimal- 
forderung, bei der man stehen bleibt, um auch 
den nach dieser Seite Aermeren die Thüren zu 
öffnen, weil auch sie noch Eigenschaften be- 
sitzen können, werthvoll genug, die Vereinigung 
mit ihnen zu ermöglichen. Dass es in der Frmrei 
Brr giebt, welche die sogenannte natürliche 
Religion höher stellen als das Christenthun — 
das unterliegt keinem Zweifel. Diesen Umstand 
aber als Beweismittel benutzen zu wollen, die 
ganze Fımrei vertrete diese Ansicht. ist völlie 
unberechtigt. Vielmehr halte ich mich durch- 
aus für berechtigt — und ich bin berechtigter 
über die F'rmrei zu urtheilen, wie Herr D. v. O.. 
weil ich in ihr lebe, den sie beseelenden 
Geist kenne, während Herr D. v. O. sie fast durch- 
weg nur aus den Schriften einzelner Brr kennt 
— zu behaupten, dass die bedeutende Majorität 
der Einsichtigen in der deutschen Mrei, von 
der ich immer nur spreche — und diese ist ganz 
sicher auch die Majorität in der Mrei — davon 
überzeugt ist, dass das Christenthum die höchste 
aller Religionsformen sei, und dass sie sich u 
demselben persönlich bekennt. Freilich wird 
diese Majorität unter dem Christenthum 
etwas anderes verstehen als Herr D. v. O., der 
trotz aller Drehungen und Wendungen doch 
schliesslich in der sogenannten kirchlichen Dog- 
matik, wie dieselbe im Laufe vieler Jahrhun- 
derte von Menschen herausgebildet worden ist, 
das Christentum aufgehen lässt, obwohl auch 
Vertreter solcher Richtung in den Logen sich 
wohl befinden und befunden haben. Sie wird 
das Wesentliche suchen in dem Geist der Kind- 
schaft, welcher das Menschenherz seinem Gott 
gegenüber beseelt, und ihm Frieden giebt in 
des Lebens Stürmen, den Christus uns vorgelebt 
und verkündet, den er der Menschheit als heır- 
lichstes Gut überlassen, sie dadurch erlösend 
von dem Fluche der Trennung von Gott. Aber 
ich denke, das ist doch etwas mehr als das, was 
man natürliche Religion nennt. Aber wie sehr 
ich persönlich z. B. wünsche, (dass dieses hohe 
Gut allen meinen Brn, ja der ganzen Mensch- 
heit eignete; so klar ich mir darüber bin, dass 
dieser Geist der Kindschaft das in der christlichen 
Kirche schaffende Prineip ist und wer von ihm 
nicht beseelt ist, den Namen Christ mit Unrecht 
trägt: ebenso klar bin ich doch auch, dass es 
noch andere Gemeinschaft bildende und besee- 
lende Prineipien geben muss, ihre Verkörperung 
an Vereinigungen findend, die ihren Schwerpunkt 
wo anders haben als in der Pflege jenes 
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Geistes. Will das Herr D. v. O. etwa leugnen? 
Dann wäre er doch ein allzugrosser Thor, an den 
überhaupt noch das Wort zu richten sieh nicht 
mehr verlohnte. Die Frmrei ist die Verkörperung 
solch eines Prineipes, das sie durchaus klar und 
rein im Laufe der Zeit zu ergreifen gewusst 
hat. Sich über die Kirche zu stellen, liegt ihr 
völlig fern, wenn auch einzelne Brr ihr diese 
Stellung geben wollen. Man merkt eben bei 
Herrn D. v. O. auf Schritt und Tritt, dass er 
von der Frmrei im Grunde gar nichts weiss, 
trotz all seiner Bemühungen, sich in unsern Tempel 
zu schleichen. Wenn Herr D. v. O. doch auch nur 
Miene machte, in dem oben bezeichneten Sinne 
gehaltene offizielle Erklärungen der jetzigen 
deutschen Mrei beizubringen. Ex behauptet 
einfach auf Grund völlig ungenügender Instruc- 
tion. Aber ein wahrhaftiger Mensch thut das 
nicht. 

Weit über alles Denkbare hinaus erhebt 
sich nun dieser Mann in der Behauptung: 
„Greifen wir hinein ins volle Leben der Loge, 
so finden wir fast niemals natürliche Religion, 
sondern einfach den Naturalismus, was sich mit 
ungezählten Namen materialistischer oder 
doch dem Offenbarungsglauben feindlicher Logen- 
Brr u. s. w. überzeugend belegen lässt.“ Ich er- 
kläre diese Behauptung für eine der böswilligsten 
Unwahrheiten, die jemals über die Loge ausge- 
sprochen sind. Schon die Logik des Herrn D. 
v. O. imponirt hier. Materialistische oder doch 
dem Offenbarungsglauben feindliche Logenbrr 
werden hier gegenübergestellt den Vertretern 
der natürlichen Religion. Aber sieht denn Herr 
D. v. ©. nicht, dass doch ohne Zweifel in den 
Umfang der dem Öffenbarungsglauben feind- 
lichen auch die Vertreter der sogenannten natür- 
lichen Religion fallen? Was nun die Thatsache 
selbst anbetrifft, so gehört nur eine ganz ober- 
flächliche Kenntniss der Frmrei dazu, um zu 
wissen, dass nur Verleumdung dieselbe zur Ver- 
treterin des Naturalismus machen könne, d.h. 
zu derjenigen Auffassung der Welt, die in der 
Natur den zureichenden Grund aller Dinge 
findet. Ich habe persönlich schon einer 
grossen Zahl von Logenarbeiten beigewohnt. 
Alle ausnahmslos waren getragen von war- 
mem religiösen Geist, durch alle ging ein idealer 
herzerwärmender Hauch. Die ausgesprochene 
ideale Richtung des Bundes lässt denselben 
auch in den Augen verständiger Nichtmr als 
ein nicht zu unterschätzendes Gegenmittel gegen 
den naturalistischen Grundzug unserer Zeit be- 


urtheilen, wie mir das zwar nicht von „unge- 
zählten,“ aber doch verschiedenen Männern aus- 
gesprochen ist, deren Urtheil mir werth ist. 
Und nun die Beweise des Herrn D. v. O0. Zu- 
nächst spricht er von „ungezählten* Namen 
naturalistischer Logenbrr. Ich werde noch dar- 
auf zurückkommen, dass Herr D. v. O. einen 
Hang zur Uebertreibung hat, der einem ehrlichen 
Menschen fremd sein sollte. Und wenn er sich 
nun einmal herbeilässt, seine meistens bis zu 
dem höchsten Grade der Verallgemeinerung ge- 
steigerten Behauptungen mit concreten Beweisen 
zu belegen, so passirt ihm gleich ein für einen 
ehrlichen Menschen schlimmesUnglück: er behaup- 
tet falsche Thatsachen. Achtsogenannte Vertreter 
des Naturalismus werden genannt und unter 
ihnen finden sich auch Strauss und Häckel. 
Ich hätte es eigentlich für unmöglich gehalten, 
dass Jemand, der sich so geflissentlich als Ver- 
treter des positiv-evangelischen Christenthums 
proklamirt wie unser kampflustiger Feind, sich 
nicht über die Richtigkeit seiner thatsächlichen 
Behauptungen sollte eingehend und treu infor- 
mirt haben, ehe er sie aufstellt. Ich würde 
also kaum dazu gekommen sein, die Richtigkeit 
der behaupteten Thatsache anzuzweifeln, wenn 
ich nicht von Häckel die Nichtberechtigung der 
Behauptung gekannt hätte. Das veranlasste 
mich, den Meister vom Stuhl der Loge in Lud- 
wigsburg zu fragen, ob Strauss jemals Mr ge- 
wesen ist. Derselbe antwortet mir, dass er 
niemals einer Loge angehört hat. Wenn Herr 
D. v. O. freilich so zählt, dann mögen ungezählte 
d. h. doch wohl -unzählbare Namen herauskom- 
men. Vielleicht liessen sich noch einige Namen 
entfernen — ich traue Herrn D. v. O’s that- 
sächlichen Angaben jetzt nicht mehr. Aber 
wozu? Sein Wahrheitssinn wird durch diese 
beiden Fälle genügend charakterisirt. Ich kann 
auch hier nur sagen: sicherlich giebt es auch 
Logenbrr, die einer naturalistischen Richtung 
huldigen. Aber sie befinden sich zweifelsohne 
in der Minorität in der deutschen Frmrei, was 
schon der Umstand beweist, dass das Bekennt- 
niss zu Gott noch immer ein Grundpfeiler der 
deutschen Mrei ist, den zu erschüttern man 
kaum ernstlich versucht hat. Hätte sich Herr 
D. v. ©. darüber ehrlich belehren wollen, so 
hätte er dazu leichtlich Gelegenheit gehabt. 
Was nun den zweiten Beweis für den Natura- 
lismus des Logenlebens angeht, so ist der- 
selbe ebenso elend wie der erste. Derselbe soll 
aus Logenbüchern u. s. w. „überzeugend“ ge- 
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führt werden. Wenn Br Polack in Amsterdam 
„gegen die düstere Sittenlehre des Christenthums 
zeterte, das den Menschen Genüsse versagen 
wolle, zu denen ihn die Natur bestimmte,“ und 
Herr D. v. O. behauptet, dass dies „nicht un- 
mrisch“ sei, so zeigt er damit wieder seine 
völlige Unkenntniss des Mrischen, denn ein sol- 
cher Angriff gegen das Christenthum wider- 
spricht einer der elementarsten Forderungen der 
Mrei, die Religion nie zum Gegenstand der 
Polemik zu machen. Hier möge übrigens nicht 
Religion und religiöse Intoleranz verwechselt 
werden. Wenn Herr D. v. O. weiter zum Be- 
lege seiner Behauptung den schönen Ausspruch 
Br Amelungs bringt: „Das Sittlichgute ist das 
Reinmenschliche® — so zeugt das von einer 
bedauerlichen Bornirtheit des Standpunktes. 
Oder kennt Herr D. v.O. nicht jenen, wahrlich 
dem Naturalismus völlig entgegengesetzten 
Standpunkt, der in allem Sein eine Offenbarung 
des göttlichen Geistes sieht, also auch in dem 
wahren Wesen des Menschen, in dem Rein- 
menschlichen, und der deshalb mit demselben 
Rechte das Sittlichgute für das Reinmenschliche 
wie für das Göttliche erklären kann? Im Ue- 
brigen ist es eine Frechheit, Br Amelung zu 
einem Vertreter des Naturalismus machen zu 
wollen. Die Brr, welche ihn kennen, werden 
mir das nicht ableugnen. Wird dann weiter 
ein Ausspruch der Bauhütte angezogen und 
geflissentlich die Bezeichnung derselben als 
„Organ für die Gesammtinteressen der Frmrei“ 
betont, so bemerke ich, dass nach meiner 
Ueberzeugung Herr D. v. O. recht gut gewusst 
hat, dass diese Bezeichnung eine rein private 
ist und dass die Bauhütte, die übrigens auch 
sehr viel Gutes bringt und schon durch ihre 
Ehrlichkeit tausendmal höher steht als das 
Elaborat des Herın D. v. O., in keinerweise 
als Ausdruck der in der Frmrei herrschenden 
geistigen Strömung gelten kann. Ganz ohne 
Zweifel würde von einer erdrückenden Majori- 
tät deutscher Mr die angezogene Behauptung 
als dem mrischen Geiste widersprechend be- 
zeichnet werden. Die Frmrgespräche des Br 
Bluntschli habe ich noch nicht gelesen, kann 
also die Berechtigung des gemachten Vorwurfes 
nicht widerlegen. Doch das thut ja auch nichts 
zur Sache, da Br Bluntschli zwar ohne Zweifel 
„einer der hervorragendsten Mır der Jetztzeit 
ist“ — sicherlich aber nicht die Mrei, die ihr 
Wesen auch gegenüber ihren bedeutendsten 
Angehörigen aufrecht zu erhalten weiss. 


Und das ist das gesammte Beweismaterial. 
Wie ärmlich! wie elend! Aber warum schweigt 
Herr D. v. O. an dieser Stelle Männer wie 
z. B. Marbach, Willem Smitt so ganz todt? 
Da er doch einmal sich mit mrischer Literatur 
befasst, warum weiss er oder will nichts wis- 
sen von jenem herrlichen Vortrag Br Marbachs 
in dessen Schrift: „In tiefer Mitternacht,“ p. 
92: „Die religiöse Bedeutung der Frmrei,* von 
dem Vortrage in den „Freisteinen,“ p. 177. 
„Atheismus und Frmrei“, von Br Smitts Vor- 
trage: „Der Grand Orient de France und die 
Atheistenfrage“, in seiner werthvollen Schrift: 
„Erkenne dich selbst“ p. 206. Hier könnte er 
sich unterrichten , wie die deutsche Frmrei im 
Grossen und Ganzen zu dieser Frage steht; 
auch für ihn, den Nichtkenner, müssten doch 
diese Schriften mindestens dieselbe Berechti- 
gung haben, als Ausdruck frmrischen Geistes zu 
gelten, wie sein angeführtes Beweismaterial. 
Aber die getroffene Auswahl desselben zeigt 
eben auf das klarste, dass wir es hier mit je- 
mand zu thun haben, der vor aller sachlichen 
Prüfung mit seinem Urtheile längst fertig war 
und sich nun sein Material so auswählte, wie 
er es für seine fertige Meinung gebrauchen 
konnte. Aber wahrhaftig wird das kein an- 
ständiger Mann nennen. 

Ich habe diese Frage darum so eingehend 
behandelt, weil dieselbe mir von ganz beson- 
derer Wichtigkeit erscheint. Doch kann ich mir 
nicht versagen, noch einige andere Streiflichter 
auf die genannte Schrift fallen zu lassen. 

Ich habe schon oben angedeutet, dass Herr 
D. v. Ö. besonders die Verallgemeinerungen 
liebt. Am horrendesten ist in dieser Be- 
ziehung wohl die Behauptung, dass die Be- 
griffe: „gut, rechtschaffen, sittlich“ von „allen 
Frmm“ in vollendeter Gedankenlosigkeit ge- 
braucht werden. Ein solcher Ausspruch ist im 
Angesicht der Thatsache, dass Männer, wie Se. 
Majestät der deutsche Kaiser, der Kronprinz 
des deutschen Reiches, berühmte Rechtslehrer 
wie Prof. Bluntschli, Gelehrte wie Prof. Carus, 
Marbach und zwar nicht „ungezählte* aber 
wegen der grossen Zahl schwer zu zählende 
Männer von hervorragender wissenschaftlicher 
Bedeutung, dem Bunde angehören, gegenüber 
schon der einzigen 'Thatsache, dass es überhaupt 
die Lessingschen Frmrgespräche giebt, eine 
Arroganz, die mit zu dem Verwerflichsten ge- 
hört, was es überhaupt auf diesem Gebiete 
giebt. Eine solche Behauptung kann ganz un- 
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möglich von einem wahrhaftigen Menschen auf- 
gestellt werden. Wie steht er ferner mit folgen- 
der Beweisführung: „Napoleon III. war in 
seiner Jugend Carbonari und Frmr. Dass das 
Attentat Orsinis eine Mahnung an geleistete 
Eide und mithin die Veranlassung des italieni- 
schen Krieges war, ist melır als wahrscheinlich.“ 
Zunächst die Frage: war denn Orsini Frmr? 
Ich weiss nur, dass er Carbonaro war. Und 
handelte es sich wirklich bei dem Attentat um eine 
„Mahnung an geleistete Eide* — eine eigen- 
thümliche Mahnung allerdings -— so könnte doch 
ohne allen Zweifel nur an Eide gedacht werden, 
die Napoleon als Mitglied der Carbonaria ge- 
leistet hatte. Was hat hier also die arme Frmrei 
zu thun hat? Weiss Herr D. v. O. wieder nicht, 
dass die Carbonaria am meisten gerade gegen 
den Frmr Murat wüthete? dass die Carbonaria 
zwar einige Formen von der Frmrei entlehnte, 
ihrem Wesen nach aber nicht das geringste mit 
ihr zu thun hat? Was soll also dieser ganze 
Satz? Sachlich ist er völlig werthlos — aber 
was Herr D. v. O. damit will, ist klar: er 
will denunziren. Freilich ein edles Handwerk 
für einen Vertreter des positiv-evangelischen 
Christenthums. 


Was soll man zu folgender Behauptung 
sagen: „Der Gesichtspunkt der Nützlichkeit für 
fimrische Zwecke ist der einzige, aus welchem 
man in der Loge die Monarchen betrachtet ?* 
Das soll natürlich wieder ein Tadel gegen uns 
sein. Aber wieder wie elend. Natürlich wird 
jede Gesellschaft ihre Mitglieder nach dem Ge- 
sichtspunkt der Nützlichkeit für ihre Zwecke 
classifiziren. Oder stellt Herr D. v. O. z.B. 
einen recht tüchtigen Prediger seines Stand- 
punktes nicht ebenfalls höher als einen untüch- 
tigen? Aber es fragt sich freilich, worin diese 
Nützlichkeit gesucht wird. Herr D. v. O. will 
uns natürlich vorwerfen, dass wir die Fürsten 
in unserem Bunde hochhalten, weil sie uns 
äussere Vortheile bringen. Das ist wieder eine 
gemeine Insinuation, dıe Herr D. v. ©. absolut 
nicht beweisen kann. Gewiss freuen wir uns, 
wenn die Mächtigen der Erde zu uns kommen, 
aber nicht, weil wir davon Vortheile hätten, 
sondern weil sie in ihrem grossen Wirkungs- 
kreise mehr wie wir Kleineren im Stande sind, 
für das Princip zu wirken, das die Seele unserer 
Vereinigung bildet. Jede andere Erklärung 
weise ich als eine Gemeinheit zurück. Dasselbe 
gilt natürlich von der Behauptung: „Die vor- 
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mals höheren Stände hat man nur ausgenutzt, 
soweit es den Zwecken der Loge entsprach.“ 

Ich stehe davon ab, diesen Einzelheiten 
weiter nachzugehen; der Geist der Unwalhrhaf- 
tigkeit, der dieses Buch beherrscht, ist durch 
das Gesagte genügend charakterisirt. “Ebenso 
haben wir auch die bodenlose Arroganz dieses 
Maunes, der freilich es nicht einmal wagt, 
seinen Namen zu nennen, bewundern müssen. 
Von der letzteren nur noch ein Beispiel. 
Seite 78 hat der Herr Anonymus die Stirn zu 
sagen: „Ebenso ist es nur korrekt, wenn der 
sächsische Kriegsminister noch 1852 den Offi- 
zieren jede Verbindung mit der Loge verboten 
hat. Geheimbündelei muss nothwendig den 
Ruin der Disciplin und der Armee nach sich 
ziehen.“ Das wagt dieser Herr auszusprechen 
im Angesicht der Thatsache, dass der oberste 
deutsche Kriegsherr, der die Organisation des 
preussischen Heeres auf eine so hohe Stufe der 
Vollendung geführt hat, der gewiss weiss, was 
die Diseiplin und die Armee ruinirt, Frmr ist, 
gegenüber der Thatsache, dass in Preussen den 
Offizieren der Eintritt in den Bund durchaus 
offen steht und ihm eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl von Offizieren angehört, in dem Staate 
also, dessen militärische Mustergiltigkeit für 
jeden, der nicht böswillig ist, ausser jedem 
Zweifel steht. 

Doch weg von diesen Einzelheiten, wie 
ungern man es sich auch versagt, alle diese 
Unwahrheiten und Unverschämtheiten an deu 
Pranger zu stellen. Nur auf zwei wichtige 
Punkte will ich noch kurz hinweisen. 

Herr D. v. O. will uns durch unsere Ge- 
schichte richten. Kein Einsichtiger läugnet, 
dass diese reich an schweren Irrungen ist, dass 
die Freimrei lange Zeit gebraucht hat, um 
sich selbst zu finden und ihre Aufgabe zu er- 
kennen. Mancher von diesen Irrthümern mag 
noch hier oder da in unseren Logen wirken. 
Aber was beweist das alles gegen das, was wir 
in unsrer Zeit sind? Was würde wohl Herr 
D. v. O. sagen, wenn ich ihm auf demselben 
Wege die Untauglichkeit, ja Verwerflichkeit der 
christlichen Kirche nachweisen wollte? Oder 
könnte ich das etwa nicht? Könnte ich nicht 
sprechen von der allmählichen Veräusserlichung 
des ganzen Christenthums, seitdem es anfing, die 
Staatsreligion des römischen Reiches zu sein? 
Nicht sprechen von jenen Zänkereien um Worte, 
die lange genug den eigentlichen Inhalt ihres 
Lebens bildeten? Hat es keine Papstlierrschaft, 
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keine Gräuel des Papstthums gegeben? Keine 
verirrte Priesterschaft, der Gegenstaud des 
Abscheues für das Volk? Hat die Inquisition 
nicht eine erschreckende Zahl von Menschen- 
leben hingeopfert in majorem Dei gloriam? Da 
sagt natürlich Hr. D. v. O., alle diese Erscheinun- 
gen sind nicht Ausflüsse des wahren Geistes der 
christlichen Kirche sondern menschlichen Irrens. 
Dasselbe sage ich auch, aber ich meine, dass 
nichts klarer ist, als dass man dasselbe von 
dem Irren der Frmrei sagen muss. Wo grosse 
Ideen sich in der Menschheitrealisiren, geht es 


niemals ohne schweres Irren ab und erst sehr | 


allmählich werden dieselben nach ihrem Wesen 
erkannt und schaffen sich eine demselben adae- 
quate Form. Wenn das Herr D. v. O. nicht 
aus der Geschichte gelernt hat, dann thut er 
am besten, über geschichtliche Erscheinungen 
seine Weisheit für sich zu behalten. 

Und nun ein letzter Punkt. Herr D. v. 0. 
sucht unsere Nichtigkeit auch aus unsern Ge- 
bräuchen zu erweisen. Selbstverständlich wählt 
er natürlich bei der genügend gekennzeichneten 
Art seines Charakters die, welche am wenigsten 
einer Reformation in der Neuzeit unterzogen 
sind und nur noch bei einer Minoritätin der Mrrei 
angewendet werden, wodurch natürlich über 
ihren Werth in keiner Weise geurtheilt werden 
kann. Aber was soll das ganze Unternehmen ? 
Die Frmrei wendet sich bei ihrer symbolischen 
Arbeitsweise in erster Linie an das Genüth und 
an die Phantasie des Menschen. Darum kann 
die Wirksamkeit ihrer Symbole überhaupt nur 
der beurtheilen, der dieselbe erlebt hat in der 
Loge selbst. Nichts ist leichter, als bei Sym- 
bolen die Incongruenz zwischen äusserer Form 
und geistigem Gehalt nachzuweisen, so lange 
man die Sache nur verstandesmässig betrachtet. 
Das ist eine so billige Arbeit, dass sie sich 
einfach der Mühe nicht verlohnt. Hier ist auch 
das Historische eben eine Macht — doch hier 
liegt eine der vielen schwachen Seiten des 
Herrn D. v.O. und darum würde er mich hier auch 
kaum verstehen. Eine äussere Handlung, welche 
durch lange Zeit die Trägerin eines bestimmten 
geistigen Inhalts gewesen ist, ist mit diesem 
Inhalt allmählich unlöslich zusammengewachsen, 
sie ist schon darum für jeden Kenner wirksam, 
weil er eben weiss, dass so viele Menschen, 


| die wie er gestrebt haben, das Heiligste in 


dieser Form angeschaut haben. Weil das Be- 
wusstsein historischer Continuität eine bedeu- 
tungsvolle Macht ist, sind wir unsern Symbolen 
gegenüber so eonservativ. Uebrigens kann 
auch nur böser Wille behaupten, dass nicht die 
meisten derselben durchaus angemessene Träger 
ihres geistigen Inhalts sind. 


Fast komisch wirkt es, wenn Herr D. v. 0. 
zur Charakteristik der maur Poesie vier 
maur Lieder abdruckt, denen man allerdings 
nicht gerade besonderen Geschmack und Inhalt 
nachrühmen kann? Man denke: vier Lieder sollen 
die ganze Fülle dieser Schöpfungen charakteri- 
siren. Was würde wohl wiederum Herr D. v. O. 
urtheilen, wenn ein Frmr zur Charakteri- 
stik der evangelischen Kirchenlieder so einige 
Musterexemplare von Geschmacklosigkeit, Poesie- 
losigkeit. ja von Rohheit z. B. aus dem alten 
Porst, abdrucken liesse? Warum druckt denn 
Herr D. v. OÖ. nicht Lieder von unsern Brn 
Goethe, Rittershaus, Marbach ab, die zum Theil 
echt poetische Meisterwerke sind? Warum 
nicht? Nun, weil das eben seine Cirkel turbi- 
ren würde. Bei uns soll eben alles schlecht 
sein — stat pro ratione voluntas. Wo bleibt 
aber die Wahrheit? 


Doch nun genug. Vielleicht allzulange 
habe ich die Br mit der Beleuchtung dieses 
elenden Machwerkes belästigt. Aber einerseits 
trieb es mich, meinem sittlichen Unwillen über 
ein Verfahren, wie das des Herrn D. v. O., Aus- 
druck zu geben; andrerseits verfolgte ich einen 
praktischen Zweck. 

Nicht alle Br sind in der Lage, das Buch 
so eingehend zu lesen und zu prüfen, wie ich 
es war. Und doch wird es geschehen, dass der 
eine oder der andere von nichtmaurischer 
Seite über dasselbe interpellirt werden wird. 
Da ist ihm vielleicht mit den gegebenen 
Ausführungen gedient. 


Im übrigen werden wir unsere Wege in 
Ruhe und Klarheit weitergehen, unbekümmert 
um Herrn D. v. O., in dem Mannesbewusstsein. 
doch weit hinaus über ihn zu sein, und 
dem höheren, dass der grosse Baumeister aller 
Welten in seinem Weltenplan auch auf uns und 
unsere Sache gerechnet hat. 


Te 


Verantw. Redakteur: Br. Cramer in Leipzig (Drüderstr. %6 L.). — Verlag von C. Hesse in Leipzig. 
Druck von Br Tha llwitz in Döbeln. 


er 


LATOMIA. 


Neue Zeitschrift für Freimaurerei. 


Herausgegeben von Br B. Cramer in Leipzig. 


Vierter Jahrgang, 


Alle 14 Tage erscheint eine Nummer. — Preis des halben Jahrganges 3 Alk. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 


Fern En euere 


No. 9. 


> Leipzig, Sonnabend den 30. April X 


1881. 


Inhalt: Zur Entstehung der Hochgrade. — Neues über Steinmetzzeichen. — Welche Zeit ist es? Sylvesterbetrachtung 
von Br Stern, Mstr. v. St. der Loge in Jülieh. — Kleinere Mittheilungen: Verein deutscher Frnr., Stuttgart, 
Leipzig, Helmstädt. 


Zur Entstehung der Hochgrade. 
Von Br Schiffmann in Stettin. 


IV. 
In allen ihren historischen Arbeiten stellen 
sich die Vertreter der Gr. LL. auf das Posta- 
ment ihrer Tradition: das ist der errhabene 
Richterstuhl, von dem herab sie Alles beurthei- 
len. Was mit der Tradition nicht übereinstimmt, 
ist oberflächlich, einseitig, zeugt von Unwissen- 
heit etc.; nur das kann als tiefere historische 
Wahrheit, als wahre Frmrei gelten, was durch 
ihre Tradition bestätigt wird, oder für dieselbe 
Zeugniss ablegt. Das ist denn auch der Stand- 
punkt, von dem aus meine Schrift in dem 
Mecklenburger Logenblatt beurtheilt wird. 
Dass sie vor diesem Forum nicht Gnade finden 
konnte, ist selbstverständlich, denn sie hat die 
Traditionen der Gr. LL. absichtlich ganz bei 
Seite liegen lassen. Dass Kr. also die Resultate 
meiner Schrift nicht anerkennt, ist ilım nicht 
übel zu nehmen. Aber ich glaube, er hätte doch 
besser gethan, sich mir gegenüber nicht so aufs 
hohe Pferd zu setzen, und meine Ueberzeugung, 
dass die Frmrei erst 1717 entstanden sei und 
dass die höheren Grade der Frmrei in Dentsch- 
land, auch die der Gr. LL., in der französischen 
Frmrei der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
wurzeln, nicht auf Rechnung meiner Unwissen- 
heit zu schreiben. Ich kann versichern, dass 
ich über alle traditionellen Schätze der Gr. LL. 
sehr genau informirt bin, und dass selbst der 
„grosse, doppelthürige, feuerfeste Schrank“, in 
welchem jetzt die Gr. LL. ihre wichtigsten 
Scehriftstücke verwahrt, mir keine Geheimnisse 


verbirgt. Ich kann, wenn es nöthig sein sollte, 
über alle diese Schriften ganz genaue Rechen- 
schaft geben, von den ersten Original-Korre- 
spondenzen an, bis zu dem Widmann’schen 
Bericht über seine Mission nach Schweden und 
dem, was er von dorther mitgebracht hat. ”) 
Ja mir ist noch mancherlei Anderes bekannt 
und zwar nicht blos aus dem Archiv der Gr. 
LL., sondern auch aus anderen Archiven. Ich 
kenne die Rituale, welche die schwedischen 
Deputirten den Vertretern der strieten Obser- 
vanz in Hamburg übergeben haben, nicht nur 
die gedruckten der ersten 7 Grade, sondern 
auch das soviel ich weiss nur als Manuscript 
vorhandene Chapitre illumine. Ich kenne die 
Akten, welche dem von Stockholm aus in Peters- 
burg errichteten Kapitel überwiesen sind; und 
ich kenne die, für die geschichtliche Entwick- 
lung der Hochgrade zum Theil sehr werthvollen 
Akten, welche der Herzog von Südermannland 
zur Errichtung eines Kapitels in Strassburg 
nach Deutschland gesandt hat. Nicht meine 


*) In der Z.-C. 1878 meint zwar Widmann, dass den. 
Indiskreten, welche viele Akten nnd Dokumente der Gr. " 
LL. missbrauchen konnten {damit soll ich doch wohl be- 
zeichnet sein), die ältesten Korrespondenzen der Stifter der 
Gr. LL. nie geöffnet gewesen seien. Ich habe diese Kor- 
respondenzen studirt, ehe Widınann etwas von ihnen ge- 
wusst hat, und kann recht ausführliche Auszüge aus den- 
selben aufweisen. — Und wenn Widmann in demselben 
Aufsatz, über den ich anderswo noch ausführlicher werde 
sprechen müssen, mich verhindert glaubt, seinen Bericht 
über die Mission nach Schweden zu benutzen, so hat er 
ganz vergessen, dass er selbst mir diesen Bericht hierher 
nach Stettin gesandt hat, damit ich ihn recht gründlich 
studiren könne; und ich studire nie, ohne dass ich die 
Feder in der Hand habe. — 
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Unwissenheit, wie Kr. angiebt, sondern gerade 
‚meine genaue Kenutniss aller dieser Schrift- 
stücke hat meinen Glauben an die Traditionen 
der Gr. LL. völlig zerstört und bewirkt. dass 
ich auf die Arbeiten in der Zirkelkorrespondenz, 
soweit sie sich dieser Tradition anschliessen, 
sehr geringes Gewicht lege. Als ich in den 
Ueberlieferungen der höchsten Grade den fabel- 
haftesten Behauptungen begegnete, da habe ich 
mich ernstlich bemüht, die Grundlage dieser 
Tradition aufzufinden. Und das Ergebniss war 
kein erquickliches. 
Die Traditionen der Gr. LL. in ihrem 
etzigen Umfange beruhen ausschliesslich auf 
der Nettelblatt’schen Bearbeitung der höheren 


Grade. Hier werden sie als älteste Geschichte 
des Ordens den hochbeförderten Brn offiziell 


mitgetheilt. Natürlich nehmen diese an, dass 
die Ueberlieferung sich auf uralte wohlverbürgte 
Mittheilungen von Schweden her stützen, welche 
Nettelblatt nur übersetzt und neu redigirt habe. 
Bei näherer Nachforschung aber erweist sich 
diese Ansicht als eine durchaus irrige. Was 
von Schweden aus offiziell mitgetheilt war, 
bildet nur den kleinsten Theil dieser Geschichte. 
Das Weitere hat Nettelblatt nicht etwa aus 
alten Urkunden, sondern theils aus Privat- 
notizen der Deputirten, die 1819 nach Schweden 
gesandt waren, theils aus andern Quellen ent- 
nommen, und es unter Anderm nicht ver- 
schmäht, selbst aus ganz modernen gedruckten 
Schriften von sehr zweifelhaften "Werth zu ent- 
lehnen, was dann als alte Geschichte der Frmrei 
den Bın vorgetragen ward. — Dies ist nicht 
eine blose Ansicht und Behauptung von mir, 
dies kann ich mit vollwichtigen Beweisen klar 
darthun. 

Nun versichert der Rezensent, es sei gerade 
jetzt das Streben der Gr. LL., ihrer Lehrart 
ihre ursprüngliche Reinheit wiederzugeben. 
Auitallen muss (dabei, dass er als Verunreinigung 
der Lehre nur das nennt, was indirekt über 
Schweden durch Gustav IL. und Carl XII. 
aus Frankreich gebracht und in die Akten der 
Gr. LL. gerathen ist. Warum wird hier Nettel- 
blatt’s gar nicht gedacht? Soll das heissen, der 
habe in seine Bearbeitung der Akten der 
ursprünglichen Lehre nichts Anderes hinzu- 
gefügt, als was er aus Schweden erhalten? Ich 
wwache mich anheischig, nachzuweisen, dass noch 
ganz andere Dinge darin stecken. Die ır- 
sprüngliche Lehre der Gr. LL. ist sodann 
doch wohl unstreitig die der Ecklefl’schen 


Akten. Widmann hat ja wiederholt erklärt, 
diese allein seien für die Gr. LL. und ihre Lehre 
das sichere Fundament. Zu den ursprünglichen 
Lehren zurückkehren, kann mithin doch nichts 
Anderes heissen, als zu den Eckleff’schen Ackten 
zurückkehren. Aber wenn man das wirklich 
will, wie kommt es denn, dass man immer noch 
aus den Nettelblatt'schen Traditionen argumen- 
tirt, als wären diese die sicheren? Wie kommt 
es, das man gerade jetzt die Nettelblatt’schen 
historischen Instrucktionen allen Frmrn als 
echte Geschichte der Fi'mrei darbietet, während 
diese sogenannte Geschichte überall von den 
Nettelblatt’schen Traditionen durchzogen und 
auf ihnen erbant ist? Stimmen dann etwa die 
Nettelblatt’schen Traditionen so völlig mit den 
Eckleff’schen überein ? 
Die Eckleff’schen Akten 


enthalten von 


Schottland, von dortigen hohen Oberen oder gar 


den Stuarts als Oberhäuptern des Ordens absolut 
nichts. Sie schliessen in ihrem höchsten Gral 
(X. Logenbuch) mit der Molay-Legende, und 
erzählen zuletzt, nach Molay’s Beisetzung sei 
mit Hülfe der Auserwählten der Orden in Paris 
neugestaltet. Wie diese Neugestaltung be- 
schaffen gewesen, berichtet bereits das VIII. 
Logen-Buch am Schluss seiner historischen 
Mittheilungen. Hier wird erzälllt, es sei statt 
der Vertheidigung der Christen mit weltlichen 
Waffen eine friedliche Verbreitung der Pflichten 
des Christenthums in 3 Abtheilungen einge- 
richtet, so dass die Glieder des Ordens theils 
als Rosenkreuzer, theils als Akazien-Brüder, die 
sich auch schottische Brr nannten, theils unter 
dem Namen der freien Maurer tliätig wären. 
Die Bezeichnung „schottische Brr“ wird dann 
nicht etwa von Beziehungen zu Schottland her- 
geleitet, sondern aus einer Verwandlung der 
Bezeichnung acassois in &cussois, die vorgenom- 
men sei, damit man sich unter dieser Bezeich- 
nung besser verbergen könne. Die Benennung 
„freie Maurer“ wird ebenso wenig von einer 
Verbindung der Templer mit den Baugenossen- 


‚schaften abgeleitet, sondern davon, dass die Brr, 


welche sich als Maurer verkleidet hatten, um 
den Leichnam Molay’s aufzusuchen, sich nun 
mit den Schurzfellen als einer neuen Ordens- 
tracht schmückten, und sich einander den Namen 
Maurer gaben. 

Ebenso steht in den Ecklefl’schen Tradi- 
tionen noch nichts von einer Geheimlehre, die 
von den Resten einer früheren geheimen Ge- 
nossenschaft an die Templer überliefert sein sull. 
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Somit bestehen zwischen den TEckleffschen 
und den Nettelblatt'schen Traditionen bedeu- 
tende Differenzen, welche nur auf gewaltsame 
Weise und durch Ausmerzung wesentlicher 
Bestandtheile in Einklang gebracht werden 
können. 

Diese Differenzen scheut man sich nun offen 
einzugestehen, und so finden wir bei allen ge- 
schichtlichen Arbeiten der Zirkel-Correspondenz 
ein beständiges Schwanken zwischen der Be- 
rufung auf die Eckleff’schen Akten, als der 
einzig sicheren Grundlage der reinen Lehre, und 
dem Festhalten an den Nettelblatt’schen Tradi- 
tionen; und die Vertreter der Gr. LL. kommen, 
bei allem Fleiss, den sie im Einzelnen auf ihre 
Arbeiten verwenden, aus der Methode Nettel- 
blatt’s nicht heraus, die darin besteht, dass 
man die Frage nach dem Ursprung der Tradition 
möglichst bei Seite schiebt, und die Bezeichnung 
„unsere Tradition“ oder wie Widmann sie ge- 
braucht, „die Tradition der Masonei“ als den 
weiten Mantel gebraucht, unter dessen Schutz 
allerlei sich verbergen lässt, die Eckleff’sche, 
die Nettelblatt'sche Tradition und auch das, 
was erst Widmann erdacht und in Cours gesetzt 
hat. Dann sucht man 2. auf dem Gebiet der 
Geschichte wirklich historische Thatsachen auf, 
welche die Möglichkeit darbieten, sie mit den 
Traditionen in Uebereinstimmung zu bringen, 
und dadurch die Traditionen wahrscheinlicher 
zu machen. Nur fehlt es hier freilich immer an 
der Hauptsache. Man kann einen wirklich 
“historischen Zusammenhang zwischen diesen 
Thatsachen und der Frmrei nirgend nachweisen. 
Aber auch darüber geht man hinweg. 3. Be- 
ruft man sich gern auf „die inneren Gründe“, 
um derentwillen das traditionell Ueberlieferte 
als Wahrheit anzuerkennen sei. Man übersieht 
dabei nur, dass wenn fremde Bestandtheile 
später in die Frmrei hineingetragen und ihr 
absichtlich angepasst sind, innere Gründe einen 
historischen Zusammenhang mit der früheren 
Zeit niemals verbürgen können. 

Ob es nun angemessen ist, für solche Ar- 
beiten die Rede des durchlauchtigsten Ordens- 
meisters in Anspruch zu nehmen, wie Krüger 
dies thut? Man hat ja längst anderweitig das 
/ Märchen erfunden und verbreitet, dass Wid- 
mann zu dieser Ordensmeisterlichen Rede den 
Entwurf geliefert habe; offenbar, um die Brr 
glauben zu machen, dass diese 1870 öffentlich 
von Frmrn der verschiedensten Lehrarten ge- 
haltene Rede im Sinne \Widmann’s aufzufassen 


und auszulegen sei. Der Rezensent des Mecklen- 
burger Logenblattes bemüht sich nun weiter, 
den Arbeiten der Zirkel-Korrespondenz einzelne 
Sätze jener Rede als Schutz gegen etwaige Ver- 
unglimpfung vorzuhalten. Wer die Rede im Zu- 
sammenhang gelesen hat und die späteren Reden 
des durchlauchtigsten Ordensmeisters kennt, wird 
dadurch sich nicht beirren lassen. Man darf 
ja nur einfach sich fragen: Wozu wäre nöthig 
gewesen, mit solchem Ernst und so wiederholt 
auf gründliche historische Forschungen zu 
dringen, wenn diese Art historischer Arbeiten 
gemeint wäre, die ja längst, schon von Nettel- 
blatt her im besten Gange war? 

Wollen wir eine wirkliche Geschichte der 
Frmrei gewinnen, die auch wissenschaftlichen 
Forderungen entspricht, dann dürfen wir uns 
nicht bei Traditionen beruhigen, deren Wahrheit 
durch nichts nachgewiesen werden kann; dann 
haben wir vor allen Dingen festzustellen, was 
aus unzweifelhaft echten Dokumenten als richtig 
nachzuweisen ist. In dieser Beziehung hat sich 
Kloss um die Geschichte der Frmrei ein Ver- 
dienst erworben, das nicht hoch genng ange- 
schlagen werden kann. Kloss hat aus sicheren 
Urkunden nachgewiesen, dass die Frmrei nur 
aus den Baugenossenschaften hervorgegangen 
ist, und hat ausserdem festgestellt, was in 
England und Frankreich als geschiehtlich 
begründet sich nachweisen lässt. 

Wie dies aber geworden, und namentlich, 
wie und durch welcherlei Rinwirkungen in 
Frankreich die Frmrei entartet ist, darüber rulıt 
noch Vieles im Dunkel; und zu dessen Aufklä- 
rung das Meine beizutragen, so gut ich vermag, 
dazu habe ich mich mit an die Arbeit gestellt. 

Dass diese Arbeit auch dazu führen wird. 
zu beweisen, die Eckleff’schen Traditionen seien 
nicht aus einer verborgenen, reinerhaltenen 
Frmrei in Frankreich hervorgegangen, sie wur- 
zeln vielmehr in der entarteten französischen 
Frmrei, dies denke ich in einer besonderen Ab- 
handlung über das Verhältniss der Eckleff’schen 
Akten zur französischen Fimrei nachzuweisen. 
in der dann auch Widmann’s „Gang durch 
unser Logenhaus“ seine. Würdigung finden 
wird. 


Nenes über Steinmetzzeichen. 


Wenn wie wir doch allen Grund haben, an- 
zunehmen, die modernen Frmrlogen aus den 


>. 


_68 


Bauhütten des Mittelalters herzuleiten sind, so 
muss uns alles interessiren, was die äussere und 
innere Gestaltung jener Bauhütten unserem 
Verständniss näher bringt. Einen Punkt des 
Zweifels und des Streites bildeten in der Ge- 
schichte der Bauhütten bisher immer noch die 
„Ehrenzeichen der Steinmetzen“, Kleine, aus 
graden und gekrümmten Linien bestehende 
Gravirungen, welche sich häufig an den Werk- 
stücken der alten Kirchen und Dome finden und 
besonders leicht an den Kirchen-Pfeilern aufge- 
sucht werden können. Diese Steinmetzzeichen 
haben bei aller Verschiedenheit doch ein Ge- 
meinsames; sie schienen ein Geheimniss zu ver- 
bergen und man hat verschiedene Versuche ge- 
macht zu ihrer Erklärung. So hielt man sie 
eine Zeit lang auch für Runen, für Zeichen des 


unbeholfenen Alphabets unserer germanischen ' 


Vorfahren, das von diesen in vorgeschichtlicher 
Zeit den Völkern des Alterthums entlehnt wor- 
den ist. Es existiren ferner verschiedene Samm- 
lungen von Steinmetzzeichen, so die des Br 
Back in Altenburg und des Br Shaw in 
England. Neuerdings hat nun der Herr Prof. 
Franz Rziha in Wien dem Studium der Stein- 
metzzeichen viele Opfer an Zeit und Geld ge- 
bracht und ist zu Resultaten gelangt, welche 
nicht nur für die Geschichte der mittelalterlichen 
Bauhütte, sondern für die gesammte Kulturge- 
schichte von Bedeutung sind. 

Die wissenschaftliche Feststellung und 
Anwendung der Regeln der baulichen Konstruk- 
tion wurde erst möglich, seitdem Galilei das 
Gesetz der Statik erkannt hatte; vorher waren 
solche Regeln ausschliesslich Sache der Empirie, 
der praktischen Erfahrung, und die Kenntniss 
alles dessen, was sich in der Praxis bewährt 
hatte, war das Geheimniss der Meister. 
In Form geometrischer Figuren brachten die 
Meister im Alterthum und Mittelalter die Ge- 
heimnisse der Konstruktion ihren Schülern gegen- 
über zum Ausdruck. Es war (die Metliode des 
geschäftsmässigen, proportionalen und kongru- 
irenden Aufbanes und Ineinandergreifens geome- 
trischer Linien, welche wir heute „graphische 
Statik“ nennen. 

Die Aufzeichnung geometrischer Figuren 
also musste früher einen graphischen Schlüssel 
bilden zur Möglichkeit der Aufzeiehnung einer 
haltbaren Konstruktion. Kreis, Quadrat, Kreuz 
und Dreieck geben die vier Rlemente zu dieser 
sraphischen Behandlung der Konstruktion: Zir- 
kel. Massstab und Winkelmass waren die (azu 


absolut nöthigen und deshalb geheiligten drei 
Werkzeuge. Die verschiedenen geometrischen 
Figuren, welche wir auf römischen Funden in 
den spätmittelalterlichen, illustrirten Ausgaben 
des Vitruv und in andern alten Werken finden, 
dann die figuralen Unterlagen zur Konstruktion 
des Achtortes (Achtecks), Sechsortes etc., ferner 
diejenigen zur Konstruktion des Grundrisses der 
Tempel und Kirchen in romanischer und gothi- 
scher Zeit, der Rosetten, der Fialen: dies alles 
dient als Zeugniss für den Laien in der Bau- 
kunst; der Fachmann erkennt schon aus seinem 
Wissen die absolute Nothwendigkeit solcher 
„Graphik“ vor der Zeit des Galilei, der zum 
erstenmale (das Parallelogramm der Kräfte lehrte. 

Im Mittelalter, zur Zeit der Bauhütte, 
rannte man diese Figuren „den Steinmetzgrund.“ 
Man ehrte diesen symbolisch im Anbringen 
einer Rosette (einer phantastischen Durchdrin- 
gung der Grundfiguren) an hervorragender Stelle 
in der Hauptfront des Baues.. Die Rosette 
alımte zugleich die Blume der Rose nach, und 
so ward die Rose zum maur Symbol «der Schweig- 
samkeit, obenan des Meisters, denn zu schweigen 
war Handwerksbrauch aus Wichtigkeit. Der 
grosse Ingenieur Vauban hielt noch fest an den 
alten Geheimnissen der Konstruktion. 

Man findet nun Steinmetzzeichen an den 
Bauwerken Griechenlands und Roms, an jenen 
der syrischen, der romanischen und gothischen 
7eit, sparsamer an denen der Renaissance und 
der Zopfzeit, und ganz spärlich an einzelnen 
Werken der Gegenwart. Die Zeichen wurden 
für völlig willkürliche Formen oder Marken 
einer Korporation gehalten, die rastlos fortge- 
wirkt hat bis zur Zeit der Renaissance, d. h. 
bis zu der Zeit, in welcher (die Gesetze der 
Statik bekannt wurden. Eine in den dreissiger 
Jahren gemachte Wahrnehmung ergab, dass 
diese Zeichen im Laufe der Zeit sich änderten, 
einen andern Typus annalımen. Eine auch nur 
oberflächliche Vergleichung alter romanischer 
mit spätern gothischen Bauwerken macht diesen 
Unterschied sofort klar. 

Nun hat Herr Rziha eine folgenreiche 
Entdeckung gemacht, indem er erkannt hat, 
dass die Steinmetzzeichen keine willkürlich ge- 
bildeten, sondern gemeinsamen geometri- 
schen Vorbildern entnommen sind. Die 
Zeichen sind wohl selbständig gewählt für die 
einzelnen an ihnen kenntlichen Steinmetzen, aber 
diese Kombination von Linien unterliegt einem 
Gesetze in Form eines geometrischen 


Musters derart. dass die Linien Theile eines 
solchen Musters sind. \enn man die Linien 
dieser Steinmetzzeichen nach den geometrischen 
Prinzipien ihrer Bildung verlängert, resp. 
schliesst, so erhält man die Musterfiguren, in 
welche die Zeichen so hineingestellt werden 
können, dass ihre Linien die Musterfigur ohne 
Zwang decken. Herrn Rziha gelang es, eine 
Reihe solcher Musterfiguren oder Schlüssel aus- 
findig zu machen und durch sie das Gesetz der 
Konstruktion dieser Zeichen zu ermitteln. Aus 
der Prüfung der verschiedenen Zeichen nacl 
dem Alter des Bauwerks und der Schlüssel- 
motive ergaben sich folgende Feststellungen: 

*” 1. Die Zeichen an römischen und griechi- 
schen Bauten sind selten, meist sehr einfach 
und gleichen den Buchstaben. 

2. Die Zeichen aus der romanischen Zeit 
sind gross (meist 10—15 cm.), flüchtig einge- 
meisselt, vielfach linear, aber auch merkwürdig 
gekrümmt und gezackt. 

3. Einzelne Zeichen der romanischen (in die 
romanischen Schlüssel passenden) Zeit haben ein 
auffallendes fremdländisches Gepräge; namentlich 
sind die an den Profanbauten von denen an den 
deutschen Kirchenbauten verschieden. Man 


kann schliessen, dass z. B. am Barbarossabaue‘ 


in Gelnhausen keine deutschen Gesellen gear- 
beitet haben. 

4. Die Zeichen aus der Uebergangszeit vom 
Romanismus zur Gothik sind meist sehr einfach, 
etwa 10 cm. gross und treffen in die romanischen 
Schlüssel. Das Motiv dieses Schlüssels ist Kreuz 

.und Kreis. 

5. Die Zeichen aus der gothischen Zeit 
basiren auf neuen Schlüsselmotiven; dieselben 

‚entsprechen den bekannten Zeichen der vier 
- Haupthütten: dem Kreuz für Wien, dem Dreieck 
für Strassburg, dem Quadrat für Köln und dem 
Kreis für Zürich. In diesen Zeichen schrieben 
die vier Haupthütten. 

6. Die Komplizirtheit der Zeichen wächst 
mit dem Alter der Gothik. Die ältesten sind 
S—10 em., die aus dem XIV. und XV. Jahrh. 
meist nur 5 cm. gross, dann werden sie noch 
kleiner und zierlicher. 


Herr Rziha gelangt zu folgenden Ge- 
sammtresultaten: 
1. Der Handwerksgebrauch, die Zeichen 


nach Schlüsseln zu formiren, führt zu dem un- 
gemein wichtigen Beweise des hohen Alters 
der Hütten. Der Schlüssel war im alten 


Griechenland und Rom, sowie bei den vorroma- | 
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nischen Bauten in Syrien (schon zu Hirams 
Zeiten) in Gebrauch. Im christlichen Europa 
verliert sich die Sitte, Steinmetzzeichen anzu- 
bringen, während der Zeit, in welcher (die 
Mönche eigenhändig bauten; zu jener Zeit stand 
der Klosterverband höher, als der Fachverband 
der Bauleute, und die Ascetik der Mönche ver- 
bot das irdische Hervortreten der Person des 
Meisters. Erst um die Wende des XI. und 
XII. Jahrh., als die Mönche von der Bauarbeit 
sich zurückzuziehen begannen, trat unter den 
Bauleuten das Bedürfniss eigner, geschlossener 
Fachbruderschrift wieder hervor; der Kampf 
ums Dasein führte zu strenger Disciplin und 
erneuter Hochschätzung des Meisters, als des 
Brodgebers der Gesellen. So finden wir keine 
7eichen an Bauten, von denen wir bestimmt 
wissen, dass sie von Benediktinern selbst aufge- 
führt wurden (z. B. am romanischen Theil der 
Kirche zu Limburg bei Speyer), wohl aber finden 
wir Zeichen, wo Mönche vielleicht die Leiter 
des Baues, nicht aber die eigentlichen Werkleute 
waren (z. B. an der Schottenkirche in Regens- 
burg). Die Zeit des Auftretens der Steinmetz- 
zeichen stimmt ganz auffallend mit der Angabe 
der Hüttentradition, dass die Hütte weltlich.. 
wurde um 1015 zu Strassburg, um 1024 zu 
Würzburg, um 1099 zu Speyer, um 1106 zu 
Magdeburg und 1150 zu Breslau. 

2. Die Auffindung der Konstruktionsschlüs- 
sel der Steinmetzzeichen führt ferner zu der für 
die Geschichte der Kunst hochwichtigen Positi- 
vität der Altersbestimmung der Bauwerke. Man 
kann Romanismus von Gothik und die Ueber- 
gangszeit vollkommen unterscheiden. Es lassen 
sich damit leicht streitige Fragen lösen, z. B. 
die der Bauzeit der goldenen Pforte in Freiberg 
(in Sachsen), vorausgesetzt, dass an derselben 
Zeichen sich befinden, oder die Frage der Bau- 
zeit der Buckelquaderthürme. Von letztern sind 
alle, welche Zeichen tragen, die in den romani- 
schen Schlüssel passen, zur Zeit der Kreuzzüge - 
gebaut; andrerseits bietet gerade die Zeichenlosig- 
keit bei andern solchen Thürmen ein wichtiges 
Kriterium für römischen Ursprung. (Die nähern 
Ausführungen des Herın Rziha finden sich im 
Korrespondenzblatt des Gesammtvereins der 
deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine, 
redigirt von E. Wörner, Darmstadt. 1880. Nr. 3). 
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Welche Zeit ist es? 
Sylvesterbetrachtung von Br Stern, Mstr. v. St. 
der Loge in ‚Jülich. 


Welche Zeit ist es? Also fragt auch 
heute der Mstr. die Brrv Aufseher am Bau des 
Tempels und ich wüsste nicht, g. Brr, welche 
Worte inhaltsschwerer in die heutige Arbeits- 
stunde fielen. als diese Frage. 

Wie jede Stunde den Maurer bei der Arbeit 
grüssen soll, so soll ihn, ehrwürdigem Herkom- 
men gemäss, die letzte Stunde des Jahres mit 
dem Schurz umgürtet finden. Wohl hat der 
Umschwung des bürgerlichen Jahres seine sehr 
ernsten Beziehungen auch auf das Maurerleben 
und wir wollen uns dieselben verdeutlichen. 
Die eben wiederholte Frage aber unseres Lehr- 
lings - Rituales: Welche Zeit ist es? fasst 
diese ernsten Beziehungen nach meiner Ueber- 
zeugung in so grosser Vollständigkeit in sich, 
dass ich sie meiner heutigen Ansprache unbe- 
denklich zum Grunde lege. Mag sie historisch 
betrachtet ursprünglich auf den Anfang und 
las Ende der Logenzeit sich beziehen, der 
ddenkende Maurer, dem im Geiste die Loge zum 
Bilde des eigenen Lebens sich erweitert, giebt 
ihr eine allgemeinere Bedeutung. 

Der Maurer soll seine 
Was bedeutet dieser Satz? 

Wir könnten ihn in Verbindung bringen 
mit der allgemeinen Kürze und Flüchtig- 
keit des Lebens. Aber um diese zu fürchten, 
dazu brauchen wir nicht erst den Maurer- 
schurz. Jeder Blick in die Natur und das 
Leben sagt es uns: der Fusstritt der Zeit 
ist ein unheimlich leiser, ein erschre- 
ckend rascher. 

Ein bekanntes Wort Salomo’s sagt: „Alles 
hat seine Zeit“, Geborenwerden und Ster- 
ben, Pflanzen und Ausrotten, Abbrechen und 
Bauen, \einen und Lachen, Schweigen und 
Reden, Streit und Friede, — Alles. 

An diesen Gemeinplatz, wie stark er sich 
auch aufdränge beim Anblick der vorüberrollen- 
den Jahre, haben wir daher auch nicht zu den- 
ken bei der Forderung: der Maurer soll seine 
Zeit wissen. Denn dass sein Leben im ewigen 
Wechsel der Dinge kreiset, das weiss der 
Mensch, ohne Maurer zu sein. 

Mehr gehen wir ein in jene Forderung, 
wenn wir erwägen, dass jede Sache ihre ange- 
messenste Zeit habe; und wir alle Dinge zu 
rechter Zeit wahrzunehmen haben. So viel 


Zeit wissen. 


: dienst. 


aber diese Regel umfassen mag, den maur 

Hauptpunkt trifft sienoch nicht. Diesen zu 

treffen, erinnere ich an ein uraltes Propheten- 

wort des Jeremias (8,7) welches sagt: 

„Kin Storch unter dem Himmel weiss seine 
Zeit; Taube, Kranich und Schwalbe merken 
ihre Zeit, wenn sie wieder kommen sollen; 
aber der Mensch will das Recht des Herın 
nicht wissen.“ 

Beleuchten wir einmal die Forderung: Der 
Maurer soll seine Zeit wissen mit dem 
grossen Lichte dieses Bibelwortes, wie erhellt 
sich dann ihr Sinn und ihre Beziehung auf das 
Maurerthum! Die Zugvögel heisst es, wissen 
ihre Zeit zur Rückkehr, der Mensch sollte 
seine Zeit wissen. Der Zugvogel weiss die 
Zeit wenn er rückkehren muss ins Vaterland, 
um sein Frühlingsleben zu erneuern und diese 
Zeit hält er ohne Säumen. So soll auch der 
Mensch zur Rückkehr in die Heimath seine 
Zeit wissen und halten. 

Unsere Heimath! Des Maurers Heimath! 
Wo ist sie? 

Fragt man Euch draussen: Wo seid Ihr 
her? Da habt Ihr der Antworten manche. 

In der Loge haben wir Alle nur eine Ant- 
wort. Wir kommen von Johannes her. 

Unsere Heimath ist dashöhere Leben! 
M. Brr! Jedes Gleichniss hat eine schwache 
Seite, auch das unsrige. Der Zugvogel sündigt 
nicht, wenn er im Winter der bisherigen Hei- 
math entflieht und er bekehrt sich nicht, wenn 
er aus der Fremde zurückkehrt. Mit dem 
Menschen ist es anders. Bei ihm ist die Ent- 
fernung aus dem höheren Leben schwere Schuld, 
die Rückkehr in dasselbe aber Pflicht und Ver- 
Was das höhere, das maur Leben sei. 
das brauche ich hier nicht zu entwickeln. Der 
wahre Maurer kennt es, der falsche Maurer 
versteht es nicht und wenn er hundert Grade 
besässe. 

Nun aber giebt es Zeiten, die — da wir 
uns doch Alle ohne Ausnahme wohl zuweilen, 
der eine mehr, der andere weniger, von unserer 
höheren Bestimmung entfernen, es giebt, sage 
ich, Zeiten, die für die Heimkehr beson- 
ders geeignet sind. Diese soll der 
Maurer wissen. Solche Zeiten sind entweder 
erinnernd, dann stellen sie Vergessenes ins 
Licht; oder sie sind erweckend, dann regen 
sie die schlummernde Kraft zu neuem Anlauf; 
oder sie sind begünstigend, dann reichen sie 
vollkommene Mittel dar; oder sie sind dringend, 


dann zeigen sie die Gefahren, die jede Säumniss 
begleiten. 

Oder können wir, m. Bır, die heiligen Er- 
innerungen läugnen, mit welchen unser 
Lebensgang uns umringt? 

Werden wir nicht oft durch ein Ereigniss, 
das zum Nachdenken uns antreibt, durch einen 
Segen, dessen der grosse Bmstr. uns würdigt, 
hingewiesen in die wahre Maurerheimath? 
Siehe, das ist Deine Zeit, erkenne sie! 

Oder können wir die kräftigen Erwe- 


ckungen unbemerkt lassen, welche das maur | 


Schöne, wo wir es finden, in uns hervorbringen ? 
Werden wir nicht von einem ächten Bruderge- 
müth, das sich uns naht, von einer edlen That, 
die wir erfahren, von einer seltenen Treue, die 
uns bewiesen wird, von einem Kunstgenuss, der 
uns ungewöhnlich bewegt, von der mondhellen 
Sylvesternacht oder von einem lehrreichen 
Sterbebette zuweilen wie auf Flügeln empor- 
getragen in die wahre Heimath? Siehe, das 
ist Deine Zeit! Erkenne sie! 

Oder kannst Du die vielfachen Begünsti- 
gungen nicht verstehen, welche Mrei und Loge 
Dir bereiten? Wirst Du nicht, wenn Du einmal 
recht gesammelt der Arbeit beiwohnst, wenn Du 
einmal recht getrieben vom Bedürfniss, recht 


aufgelegt für höhere Freuden zur Loge eilest, ! 


hungrig und durstig nach den heiligen Bilder- 
zeichen des Glaubens, der Liebe und der Hoff- 
nung Dich den Eindrücken hingiebst, den Ver- 
stand zu erleuchten und das Herz für die Tu- 
gend zu erwärmen, wirst Du da nicht im Geiste 
hinweggerückt in die wahre Heimath? Siehe, 
das ist Deine Zeit! Erkenne sie! Oder kannst 
Du endlich gegen das gewaltige Drängen 
Dich verhärten, unglücklicher Br, wenn Du inne 
wirst, es sei ein gefährlicher Pfad, den Du gehst 
und das Verderben stehe vor der Thür? Wirst 
Du dann nicht in einsamer Mitternacht, wenn 


| 
j 
! 
| 


das Gewissen Dich überfällt, wie ein Dieb in 
der Nacht — und ob das vergangene Jalır so 
dringende Mahnungen bot, frage Dich selbst, 
wer du auch sei’st — wirst Du da nicht ergrif- 
fen von dem Gedanken an die wahre Heimath, 
dass Du still halten musst? Siehe mein ver- 
wirrter Brr, das ist Deine Zeit, erkenne sie! 

M. Brr, dem Zugvogel sagt es sein Instinkt, 
wenn es Zeit ist zum Fortziehen und Heimkeh- 
ren. Wunderbare Sicherheit! Wer dich hätte! 

Wir haben sie, wenn wir unserer besseren 
Natur folgen. Auch den Menschen zieht es 
in die Heimath. Auch wir haben ein höheres 
Heimweh. Nicht, als wären wir hier ungern, 
die Erde ist schön. Durch Segensauen führt 
der Pilgerstab. Aber wenn Nebel den Blick 
umnachten, über Dornen der Fuss schreitet, 
zwischen Felsen der mülhselige Pfad aufklimmt, 
dann geht es für das Heimweh nicht rasch 
genug. 

Es ist unnatürlich, seine Zeit nicht zu 
wissen. Auch der Maurer kann zu dieser Blind- 
beit verwildern, wenn er sein Maurerkleid aus- 
zieht und durch das Blendwerk der Vergänglich- 
keit sein besseres Selbst tödtet. Lassen Sie 
uns, gel. Bır, in der ernsten Stunde, die uns 
hier. versammelt, dieser Unnatur aufs Neue ent- 
sagen! Die Zugvögel sammeln sich zur Reise an 
einem Orte und ziehen dann in dichtgeschlos- 
senen Reihen die unbekannte und doch nicht zu 
verfehlende Strasse. So auch wir. In Liebe, 
in Bruderliebe lasset uns unsere Heimreise 
machen, zusammenhalten in gleichem Stre- 
ben, gleicher Sehnsucht, gleicher Hoffnung, und 
die Frage: Welche Zeit ist es? wird uns 
klar und immer klarer werden, wenn sie um 
Mittag zur Arbeit ruft, und für uns kein Grauen 
haben, wenn die Antwort lautet: 

Es ist Mitternacht! 
Es geschehe also! 


Kleinere Mittheilungen. 


Verein deutscher Frmr. 
sind: 


Neu eingetreten 


Güstrow. 


Br Simonis, Realschullehrer, Loge Plveb. 
Apollo, Mstr. v. St. 


45. 


Detmold. 
. Br @. Quentin, Medizinalrath, Loge zur 
Rose am Teutoburger Walde, Mstr. v. St. 
. Br Joh. D. Holz, Rentner, Loge zur Rose 
am Teutoburger Walde. 


Nürnberg. 

48, Br J. Bamberger, Kaufm., L. Libanon z. 
d. 3 Cedern. 

Esslingen. 

. Br. Alb. Brintzinger, Werkmeister L. 
als lebenslängl. Mitgl., Loge Wilhelm z. 
a. 8. in Stuttgart. 

Reutlingen. 


50. Br Ernst Ammer, Kaufm., L. | Tose 2.d. 
51. Br Ed, Hartmann, Fabrikbes. | 3 Cedern 
52. Br Carl Majoser, Privatier. in Stuttg. 
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Stuttgart. 
. Br Fr. Balz, Finanzassessor. 
4. Br Joh. Berolzheimer, Insp. der Berliner 
Lebensvers. 
. Br Eberh. v. Böltz, K. Oberpostrath. 
56. Br Lewis Eichberg, Partikulier. 
57. Joh. Fuchs, Architekt. 
Lor. Hoffmann, Kauf. 
Karl Leins, Maler. 
60. Br Max J. Neuburger, Fabrikant. 
Br Konrad Setzer, Redakteur. 
Br Egon Werlitz, Verlagsbuchhändler. 
sämmtl. Mitgl. der L. z. den 3 Cedern. 


Stuttgart. 
Lokalversammlung des Vereins d. Frmr fand 
am 5. Februar unter dem Vorsitze des Mstr. v. 
St., Br Walter, in dem Bankettsaale d. Loge 
z. d. 3 Cedern statt. Nahezu 40 Brr wohnten 
derselben an. Der Obmann klärte die Anwesen- 
den in kurzen Umrissen über Geschichte, Wesen 
und Ziele des Vereins auf und schloss mit der 
Mittheilung, dass die diesjährige Wanderver- 
sammlung nächsten September in den Räumen 
der Loge tagen werde Für diesen Anlass 
wurde sodann ein Comite gewählt und die Hoff- 
nung auf recht zahlreichen Besuch seitens der 
Mitglieder — auch von auswärts — ausgespro- 
chen, damit der Vereinstag im Bunde nach und 
nach die gleiche Bedeutung erlangen möchte, 
wie dies für die betr. Kreise mit den Natur- 
forscherversammlungen, Juristentagen u. älınl. 
wissenschaftlich - geselligen Vereinigungen der 
Fall ist. 

Mehrere interessante T'hemate, die zur Be- 
sprechung gelangen werden, und in Aussicht 
genommene Ausflüge in die schöne Umgebung 
Stuttgarts, sowie die daselbst bis Herbst ge- 
öffnete Landesgewerbeausstellung werden den 
Besuch des diesjährigen Vereinstages zu einem 
äusserst lohnenden machen. 


Der Einladung des Obmanns zum Eintritt 
in den Verein folgten — ein Beweis, wie wich- 
tig solche Lokalversammlungen sind, um dem- 
selben neue Kräfte zuzuführen, — obengenannte 
Bır von hier, Esslingen und Reutlingen 


Leipzig, 28. März. Gestern fand in der 
Loge Apollo die Confirmanden-Bekleidungsfeier 
statt, wozu sich wieder so viele Eltern und 
Freunde der Kinder eingefunden hatten, dass 


der Saal sie kaum alle fassen konnte. Unter 
den Anwesenden bemerkten wir auch Se. Excel- 
lenz Generallieutenant von Montb6e, Herrn Ge- 
heimrath Gumbrecht und Herrn Generalconsul 
von Scherzer. Unter Orgelbegleitung wurden 
die Kinder in den Saal geführt, wo sie durch 
ein Gebet des Mstr. v. St., Dr. Willem Smitt, 


‚ in die rechte weihevolle Stimmung versetzt 


wurden, zu welcher auch der reine und sympa- 
thische Gesang der Thomaner: „Gott sei uns 
gnädig!* von Hauptmann wesentlich beitrug. 
Es folgte sodann eine Rede und Ansprache des 


: Dr. Willem Smitt, welcher die Kinder auf 
‘ den Tag ihrer Einsegnung hinwies, ihnen (die 


Die statutenmässig geforderte 


Wichtigkeit des Schrittes in die Welt hinaus 
darlegte, ihnen vortreffliche Amulete für das 


gefahrvolle Leben mitgab und sie darauf auf- 


merksam machte, dass das wahre Glück auf 
Erden nicht in allerlei äusseren Scheingütern 
sondern in uns selbst, in dem Bewustsein treuer 
Pflichterfüllung, in rechtschaffner Arbeit und in 
einem guten Gewissen liege. Nach dieser er- 
greifenden Rede folgte ein zweiter Gesang der 
Thomaner, worauf der Mstr. v. St. die Gesang- 
bücher an die 30 Kinder (15 Knaben und 15 
Mädchen) vertheilte. Jedem Gesangbuch war 
ein Bibelspruch beigefügt, der das Kind gleich- 
sanı als Schutzgeist ins Leben hinaus begleiten 
soll. Ein allgemeiner Gesang und das unter 
den Klängen der Orgel gesprochene Mahlmann- 
sche „Vater unser“ beendeten die erhebende 
Feier. 


Helmstädt. Den Namen „Julia Carolina“ 
trägt unsere Bauhütte zweifelsohne nach der 
Hochschule, die unsere Vaterstadt so hoch be- 
rühmt gemacht und wahre Aufklärung weithin 
verbreitet hat, ob sie gleich vielfach verrufen 
und angefeindet wurde, weil aufihr ein freierer 
Geist als auf andern Universitäten wehte. 
„Julia Carolina“ nennt sich unsere Loge auch 
nach den Männern, denen zu Ehren die Helm- 
städter Universität ihren Namen trug, nach 
dem Herzog Julius, der sie 1576 eingeweiht 
und nach dem Herzog Carl, der um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ihren alten Glanz 
wiederherzustellen sich bemühte, denn vor dem 
Jahre 1745 trug unsere Hochschule nur den 
Namen Julia, welchen ihr der Kaiser Maximilian 
selbst verliehen, als er derselben so weitgehende 
Privilegien ertheilte. 


Verantw. Redakteur: Br. Cramer in Leipzig (Brüdersur. 26 L.). — Verlag von C. Hesse in Leipzig. 
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Zur Erinnerung an 
Karl Christian Friedrich Krause. 


Die hundertste Wiederkehr des Geburts- 
tages (6. Mai 1781) dieses in der Geschichte 
der Philosophie wie in der Frmrei so hervor- 


ragenden Brs giebt uns Veranlassung, seiner 


in Liebe zu gedenken und die Erinnerung an 
sein Wirken in uns zu erneuern und zu 
beleben. 

Krause gehörte vom Jahre 1805 an, in 
welchem er in Altenburg zum Frmr aufge- 
nommen wurde, zu den wenigen Männern, 
welche in jahrelanger und mühevoller Arbeit 
die wissenschaftliche Periode der Frmrei be- 
gründen und mit heraufführen halfen: darin 
liegt sein Verdienst und seine hohe Bedeutung. 

In den sechziger und siebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts war bekanntlich eine 
allgemeine Verwirrung in unserem Bunde entstan- 
den; man hatte den geschichtlichen Boden fast 
ganz unter den Füssen verloren, und war dadurch 
in ein wüstes Durcheinander von Systemen, 
Ritualen und Graden gerathen, in welchem 
Chaos die alte einfache Frmrei zu Gruude zu 
gehen drohte.- Nicht ernste aufklärerische Be- 
strebungen, sondern empfindsames, phantasti- 
sches, in Geheimnisssucht ausartendes Wesen 
machte sich in den meisten Logen geltend, 
und diese Schwäche wurde von Schwindlern 
weidlich ausgebeutet. 

Unter diesen Umständen blickten alle ein- 
sichtigen Brr mit grossen Hoffnungen auf den 


; allgemeinen Konvent, welcher, vom Herzog 
i Ferdinand von Braunschweig nach Wilhelms- 
bad (bei Hanau) berufen, im Sommer 1782 
dort tagte und zur Aufgabe hatte, Ordnung zu 
schaffen, und die verschiedenen Systeme mit 
einander zu vereinigen. Das gewünschte Re- 
sultat wurde indessen nicht erreicht. Im 
Jahre 1783 kam alsdann der Plan zu einer. 
Verbindung von Logen zur Ausführung, der 
epochemachend in der Geschichte der Frmrei 
geworden ist: der eklektische Bund ward be- 
gründet. Die Frmrei sollte auf denjenigen 
ächten und einfachen Stand wieder zurück- 
geführt werden, in dem sie sich vordem be- 
funden hatte; die innere Uneinigkeit sollte 
schwinden und mit ilr Despotismus, Hass, 
Stolz, Eigennutz, Schwärmerei und Durst nach 
Ehrenstellen; vielmehr müsse Freiheit und 
Gleichheit wieder die Grundlage des Bundes 
ausmachen. Mit andern Worten: Die Hoch- 
grade wurden zurückgedrängt und durch die 
wachgerufene Kritik ihr Ansehen mehr und 
mehr untergraben. Jedoch die begonnene 
Reform machte langsame Fortschritte; es 
fehlte dem eklektischen Bunde nicht an An- 
griffen und Beschuldigungen, die um so ge- 
wichtiger erschienen, als das Logenwesen 
durch die Verbindung mit den Illuminaten 
olınehin verdächtig geworden war und als die 
Aufregung vor dem Ausbruch der französi- 
schen Revolution die Regierungen misstrauisch 
gemacht hatte. 
Aber auch 
Umständen hätte 


äussern 
nur ein 


unter 
der 


günstigeren 
Fortschritt 
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unsicherer sein können, denn man entbehrte 
damals noch jeder wissenschaftlichen Grund- 
lage, hielt nach wie vor immer noch die 
Ritualien für die Hauptsache. Die gründ- 
liche Durcharbeitung der frmr Geschichte und 
Lehre wurde erst gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts aufgenommen und weitergeführt 
und zwar von den Bın Fessier, Mossdorf, 
Schneider und Krause. Zwar hatte schon 
Br Lessing im Jahre 1778 seine drei ersten 
Frmrgespräche veröffentlicht und in diesen mit 
bewundernswerther Klarheit den Frmrn eine 
Richtschnur gegeben. Der Ton dieser Ge- 
spräche war aber dem Grossmstr. (der ver- 
einigten Logen, dem Herzog von Braunschweig, 
so gefährlich erschienen, dass es Lessing ver- 
boten ward, eine Fortsetzung davon drucken 
zu lassen; und wenn auch 1780 die beiden 
letzten Gespräche von unbekannter Hand her- 
ausregeben wurden, so darf man doch ‚anneh- 
men, dass sie auf die grosse Masse der 
Brschaft ohne Einfluss blieben. Auch das 
grosse Werk Kant’s, die „Kritik der reinen 
Vernunft“, welches Ostern 1781, kurz vor 
Krause’s Geburt, erschien und bestimmt war, 
mit dem ungesichteten Wust damaligen Wis- 
sens aufzuräumen, auch dieses geniale Werk 
hat lange Zeit gebraucht, bis man sagen 
konnte, sein Geist habe die gesammte dent- 
sche Literatur durchtränkt. 

Eine hellere und sachgemässe Forschung 
in der frmr Geschichte begann erst mit Al- 
brecht’s „Materialien zu einer kritischen Ge- 
schichte der Frmrei.“ (1792) Von grösster 
Bedeutung wurde alsdann das Wirken Fess- 
leı’s, der in der Loge Royal York die höheren 
Grade abschaffte und Erkenntnissstufen ein- 
führte, der das alte englische Ritual wieder 
zur Geltung brachte, den Fımr-Verein stiftete, 
das Logenrecht bearbeitete und durch viele 
meisterhafte Logenreden aufklärend wirkte, 
der endlich eine (ungedruckt gebliebene) Ge- 
schichte der Frmrei von den ältesten Zeiten 


bis zum Jahre 1802 schrieb, welche das erste ' 


ausführliche Werk dieser Art ist. Durch 
Fessler’s Schriften erhielt wieder Mossdorf 
eine bestimmte und klare Richtung und ent- 
faltete eine ausgebreitete schriftstellerische 
Thätigkeit, wie er denn in der Folge die 
Resultate seiner Erfahrung und seines For- 
schens, sowie die Schätze der von ilım gesam- 
melten Bibliothek dem ihm eng befreundeten 
Krause zur Verfügung stellte. Erwähnen wir 


nun noch der umfassenden Reformthätigkeit 
des grossen Brs F. L. Schröder in Hamburg, 
sowie der des so verdienstvollen Br Schneider 
in Altenburg, der später das Konstitutionsbuch 
seiner Loge herausgab, die Beziehungen der 
Kuldeer zu den Frmrn erforschte, der sich 
auch zuerst eine beglaubigte lateinische Ueber- 
setzung der Yorker Urkunde verschaffte und 
der von früh an seiner Ueberzeugung Aus- 
druck gab, dass nur ein kritisches Studium 
der Geschichte des Frmrthums gegen Irrwege 
sichern könne, -— so haben wir da eine Fülle 
von Bestrebungen, welche, man kann fast 
sagen, mit Nothwendigkeit zu einem, wenn 
auch nur vorläufigen Abschluss hindrängte. 

Die Zusammenfassung dessen, was nach 
den Hülfsmitteln jener Zeit in der fımr Ge- 
schichte als feststehend erachtet wurde, die 
Entwicklung des Begriffs der fimr Institution 
zu dem eines Menschheitsbundes, der berufen 
sei, das Reich Gottes, d. h. den religiös-ethi- 
schen Staat verwirklichen zu helfen, und auf 
Grund der so gewonnenen Anschauungen die 
Vertiefung der frmr Lehre, — das ist das ruhm- 
volle Werk unseres Brs Krause, für das wir ihm 
heute noch dankbar sein müssen, wenn auch 
nicht Weniges in seinen Schriften inzwischen 
als Iırthum erkamt worden ist. Krause 


“brachte die Fımrei in die engste Verbindung 


mit der Philosophie; diese Thatsache allein ist 
genügend, um ihm eine hervorragende Stellung 
in der Entwieklungsgeschiche der Frmrei für 
alle Zeiten zu sichern. 

Krause’s System umfasst das menschliche 
Leben von allen Seiten: soll die Philosophie 
wieder eine wirksame Macht im Leben werden, 
so muss sie suchen in dem ganzen Menschen 
alle guten und sittlichen Lebenskräfte zu 
wecken und sie muss ferner der Menschheit 
und ihrem gesellschaftlichen Leben ein hohes 
und umfassendes Ziel auf der Bahn eines ge- 
ordneten und stetigen Fortschritts bezeichnen. 
Aufgabe der Menschheit auf Erden ist: sich 
als Ganzes in allen ihren Theilen 
gleichförmig zu vollenden, sich zu 
einem organisch und harmonisch 
lebenden Wesen heraufzubilden. Dass 
dies geschehe, dazu bedarf es einer besondern 
Verbindung unter den Menschen, welche sich 
blos mit den Angelegenheiten der reinen 
Menschheit beschäftigt, eine Verbindung, die 
alle Menschen umfasst, und alle menschlichen 
Kräfte gleiehförmig entwickelt und bildet. 


Die bisher bestehenden Vereine genügen zur 
Erreichung jenes Zweckes nicht, denn sie 
erfassen den Menschen immer nur von einer 
Seite, fördern wohl manches Wahre, Gute und 
Schöne, aber auch zusammengenommen sind 
sie unvermögend, den Organismus der gesamm- 
ten menschlichen Geselligkeit herzustellen, in 
welchem jeder Einzelmensch als ein wesent- 
licher Theil erscheint. 

Krause glaubte im Frmrbunde diejenige 
Institution gefunden zu haben, in welcher die 
Ausführung seiner Idee schon versucht wurde 
und deshalb trat er in die Loge ein. 

Nachdem Krause das praktische Logen- 
wesen einigermassen kennen gelernt hatte, 
fühlte er sich durchaus unbefriedigt; indessen 
hatte er doch wenigstens die Idee des Rein- 
menschlichen in unserem Bunde gefunden und 
so beschloss er, mit allen seinen Kräften für 
die Höherbildung der Brschaft zu wirken. 
Diesen Vorsatz führte er denn auch aus mit 
einer seltenen Hingabe, mit den reichen Mit- 
teln seines Geistes und einer staunenswerthen 
Arbeitskraft, indem er sein masonisches Haupt- 
werk schuf: „Die drei ältesten Kunstur- 
kunden der Frmrbrschaft“ (2 Bde., Dres- 
den, 1810 und 1813. Zweite umgearb. und verm. 
Auflage 1819). In diesem Buche ist „alles 
entwickelt und beleuchtet, was dem Fımr 
zu richtiger Beurtheilung seines Bundes und 
dessen Idee nöthig ist, und was bei folgerech- 
ter Durchführung des dem Mrtlume zu Grunde 
liegenden Gesetzes die Bestimmung des Mrs 
darstellt, in steter Beziehung auf die Gründung 
des von Kr. wissenschaftlich als nothwendig 


erkannten und erwiesenen Menschheitsbundes.“ 


„Klar und deutlich lag seitdem allen Brn 
vor, was der Bund eigentlich wolle; klar und 
deutlich sprangen nun aber auch die Verir- 
rungen und argen Fellgriffe in die Augen, 
welche die maur Geschichte uns autzeichnet. 
Ausgespielt war die Rolle derer, die unter 
unsittlicher Geheimnisskrämerei nichts verbar- 
gen, als entweder die Schwäche ihres Geistes, 
oder die Selbstsucht ihres Herzens; zertrüm- 
mert waren die Mauern, hinter denen wunbe- 
kannte Obere ihre des Bundes unwürdigen 
Pläne schmiedeten; womit man bisher die 


Aussenwelt und die Brr getäuscht hatte, das | 


konnte forthin die Augen, die da sehen woll- 
ten, nicht mehr blenden“. 

Krause ist durch seine „drei Kunsturkun- 
den“ berühmter geworden, als durch seine 


zahlreichen philosophischen Schriften, welche 
durch ihre zum Theil schwerfällige Sprache 
abschreckten und erst in der Neuzeit vermocht 
haben, eine wachsende Zahl von Verehrern 
und Schülern zu sammeln, längst nachdem der 
Meister aus dem Leben geschieden war. Aber 
sein maur Hauptwerk zog ihm schwere An- 
schuldigungen seitens vieler Br zu und führte 
zu seiner und Mossdorf’s Ausschliessung aus 
dem Bunde. Wir übergehen diesen dnnkeln 
Punkt in der frmr Geschichte hier um so 
lieber, als demnächst eine aktenmässige Dar- 
stellung des Krause’schen Prozesses veröffent- 
licht werden soll, die uns erst zu einem sichern 
Urtheil befähigen wird. 

Krause hat mit wenigen andern Brn die 
wissenschaftliche Periode der Frmrei ein- 
geleitet und befestigt. Das Reinmenschliche 
soll gepflegt, die ideale Persönlichkeit heraus- 
gebildet werden mit Ausschluss aller konkreten, 
ins Leben unmittelbar eingreifenden, prakti- 
schen Wirksamkeit. Das Bildungsgeschäft be- 
stelit in der Vorhaltung der Ideale der Weis- 
heit und Schönheit und in der Aneignung der 
Besonnenheit, als der steten Aufmerksamkeit 
auf sich selbst. Die Aufklärungszeit hatte 
das Individuum zum Mittelpankt der Welt 
aufgestellt: abstrakte Selbstbildung ist 
daher das Haupterforderniss, die nächste Auf- 
gabe jedes Menschen. Den Willen immer nur 
auf das Gute richten, heisst Sittlichkeit oder 
Moralität. Ein zweites Frforderniss ist als- 
dann, dass der Sittlichkeit und Tugend ein 
geselliger Fleiss gewidmet werde. Alle 
Werkgesellschaften sollen sich zu einem 
Sittlichkeitsverein zusammenschliessen. — 

Aus den vorstehenden Andentungen erhellt, 
dass das Krause’sche System im Ganzen und 
Grossen noch heute in den Logen massgebend 
ist, dass wir über Krause hinaus in der frmr 
Philosophie noch nicht den mindesten Fort- 
schritt gemacht haben. Nach ihm, seit einem 
halben Jahrhundert entbehrten wir eines Phi- 
losophen, der sich der Weiterbildung unserer 
Lehre mit gleicher Hingebung gewidmet hätte. 
Seien wir daher dankbar eingedenk der grossen 
Verdienste unseres verewigten Brs, der so viel 
für uns that und der im Leben dennoch so 
wenig Anerkennung gefunden hat. 


76 


Rede zum Stiftungsfest und zur Einweihung 
des nenen Hauses der Loge in Dessau. 

Von Br Dr. Seelmann, Redner der Loge Esiko. 
+ Vieles ist es, was heute den Sinn des 
Redners zu verwirren vermag. Zum ersten 
Male spricht er in der festlichen Halle des 
neuen Tempels, er spricht an dem Tage, der 
zur Feier der Stiftung dieser Loge eingesetzt 
ist, er spricht endlich vor einer so zahlreichen 
Versammlung von Brn sowohl der eigenen Loge, 
als auch solcher, die als Theilnehmer an unserer 
heutigen Festfreude von nah und fern herbei- 
geeilt sind, wie er es bis jetzt noch nie gethan. 
Der Raum, der Tag, der Festesschmuck, die 
Hörer, Alles stellt heute erhöhte Anforderungen 
an ihn, Alles ist über das gewöhnliche Mass 
hinaus gesteigert, nur sein Vermögen nicht, 
wenn auch sein Wille. Wohl hätte auch ich 
da gern mit dem Sänger gefragt: O saget, was 
ist der Loge werthı an ihrem herrliehsten Feste. 
Doch würde man auch mich auf mich selbst 
verwiesen haben, und so bin auch ich der ge- 
bietenden Stunde gefolgt. 

Meine Brr, wir feiern heute den Tag, an 
dem in dieser Stadt einst diese besondere Stätte 
der Mrei bereitet wurde. Wir verdoppeln diese 
Feier durch die Einweihung der neuen Räume, (die 
unsern Arbeiten und unseren Festen von nun an 
dienen sollen, ein neues Jahr hebt an in dem 
Leben unserer Loge, ein neues Gewand um- 
kleidet sie, aber sie selbst ist die alte geblie- 
ben und wird es bleiben. Und so ist sie es 
auch mir geblieben, auch ich darf also von der 
alten in alter Weise sprechen; das Neue, (die 
Frische der Empfänglichkeit, die Gehobenheit 
der Feststimmung, die sind Sie, meine Brr, so 
gütig, dem Redner zuzubringen; und so braucht 
mir nicht zu bangen, wenn ich an dem Doppel- 
feste eines neuen ‚Jahres und eines neuen Hauses 
das älteste T'hema der Mrei mir stellte, nämlich 
(die Mrei selbst, ihr letztes Ziel, die Humanität. 

So frage ich denn im Tempel Jhr ‚Jünger: 
Was ist Humanität? Die Antwort liegt im 
Worte, meine Brr: Humanität heisst Menschlich- 
keit; das scheint sehr wenig und ist doch so 
viel, ja ist Alles. Mensch sein in jeder Be- 
ziehung, nachı jeder Richtung hin; in der end- 
lichen Entwickelung aller in ihn gelegten Keime, 
in der Ausgestaltung aller ihm verliehenen Fähig- 
keiten des Körpers und der Seele zu dem har- 
monischen Ganzen aufzustreben, das wir vorerst 
nur ahnen, nicht selbst schauen können: das 


ist die Aufgabe der Menschheit von je gewesen. 
aber bis jetzt nur stückweise gelöst worden. 
Es giebt keinen normalen Menschen, der diese 
Bestimmung nicht wenigstens ahnte, beinalıe 
keine Völkervereinigung der Menschen, die nicht 
diesem Ziele irgendwie zugestrebt hätte. Wir 
erkennen dieses Ziel in den Bestrebungen, zu 
denen ihre Völker ein Zarathustra, ein Confutse, 
ein Sokrates anzuleiten suchten, wir erkennen 
ihre Spuren, wenn auch oft verwischt, in den 
Religionen der meisten Völker. Nur die vor- 
züglichsten nenne ich, die jüdische, die muha- 
medanische, (die christliche. Aber eine wie hohe 
Stufe auch in der Gotterkenntniss und im Sit- 
tengebot die mosaische erklommen hat, die 
höchste blieb ihr versagt, denn noch tönt die 
unmenschliche Rache in dem furchtbaren „Auge 
um Auge, Zahn um Zahn“. Auch Muhameds 
Religion hat in ihren Geboten von der Ent- 
haltsamkeit, die bis zur Pforte des Herrn 
führe, von der Mildthätigkeit und Bruderliebe, die 
sie öffne, den Geist der wahren Humanität nicht 
gänzlich verleugnet; aber erstickt sind (die Keime 
des Bessern: durch die einseitige Betonung der 
Sinnenfreuden und durch die zum Fanatis- 
mus gesteigerte Treue gegen sich und Intoleranz 
gegen Andere hat sie den Ausgang zur wahren 
Humanität nicht gefunden. Erst Christi Lehre 
zeigt uns den wahren Weg, erst Lehren, wie 
„Liebet eure Feinde, segnet die euch fluchen, 
thut wohl denen, die euch hassen“ und „Liebe 
Deinen Nächsten als Dich selbst“, erst solche 
Lehren vollendeten die Humanität. Meine Brr, 
warum also, wenn hier die Vollendung liegt, 
warum, sage ich, haben wir dann noch innerhalb 
der Gemeinschaft des Christenthums uns zu 
einem Sonderbunde zurückgezogen, warum noch 
eine besondere Gesellschaft der Humanität ge- 
bildet, wo eine erdumfassende Religion derselben 
sich uns bietet? Es war nicht Verkennung 
der christlichen Religion, es war nicht Ver- 
messenheit, sie überbieten zu können, was die 
ersten Gründer unseres Tempels zusammenführte, 
es war die Reaktion gegen eigenmächtige 
Priesterdeutung, die Reaktion gegen allmählich 
eingedrungene Entstellungen der hohen Lehre 
Christi, die Reaktion endlich gegen die selbst- 
gefällige Intoleranz ihrer Bekenner. 

Mit Recht forderten die Stifter unseres 
Ordens die Ausbildung solcher Menschlichkeit, 
wie sie von fanatisirten Priestern geleugnet 
wurde, in hoher Einsicht erkannten sie, dass 
auch die Wissenschaft zur Humanität gehöre, 


mit Recht wehrten sie kraftvoll der verhäng- 
nissvollen Verblendung, dass physikalische und 
metaphysische Forschung dem Wesen der christ- 
lichen Religion widerspreche, dass ihre Resul- 
tate ignorirt, ja vertilgt: werden müssten, und 
förderten mit Recht die Erkenntniss, dass die 
Humanität eine einige, ganze, alle menschlichen 
Körper- und Seelenkräfte umfassende sei, dass 
nur die harmonische Ausbildung dieser aller 
nach rastloser Arbeit von vielleicht Jahrtausen- 
den den Menschen zu dem Bilde endlich heraus- 
arbeiten könne, zu dem der allm. Baum. ihn 
geschaffen, zu dem er die Keime bei Beginn 
der Schöpfung in ihn gelegt und zu deren Ent- 
wiekelung er ihn mit Vernunft und Freiheit 
des Willens begabt hat. Wie einfach, schön 
und treffend hat unsere Symbolik diese Harmonie 
der Seele zusammengefasst in den 3 Säulen! 
Es ist dem Menschen eigenthümlich zu 
denken, er soll denkend erkennen, vor Allem 
sich selbst. Das nennen wir Weisheit. Da 
findet er sich als Bewohner der Erde, eines 
Körpers, der einer der kleinsten ist von den 
unzähligen, die den Weltenraum füllen. Diese, 
selbst von einem Körper umkreist, rotiert mit 
andern ihr mehr oder weniger ähnlichen Pla- 
neten um die Sonne, die wieder nicht der einzige 
Stern ihrer Art ist. Staunend sehen wir den 
gestirnten Nachthimmel, sehen die Bahnen der 
leuchtenden Weltkörper, die Zahllosigkeit der 
Sonnensysteme, und andachtsvoll rufen wir: 
Um Erden wandeln Monde, 
Erden um Sonnen, 
Aller Sonnen Heere wandeln 
Um eine grosse Sonne: 
Vater unser. der du bist im Himmel. 
Den Schöpfer alınen wir, aber begreifen ihn 
nicht. Muthvoll suchen wir mit dem Teleskop 
diie Schrift des Himmels zu lesen, voll feurigen 
Eifers versenkt sich der Weise sinnend in die 
Räthsel der Schöpfung, und mit entsagender 
Demnth erkennen wir die Grenzen unseres Er- 
kennens, die Unzulänglichkeit der menschlichen 
Natur. Die Unendlichkeit der Welt fanden wir 
denkend und können sie dennoch nicht begreifen, 
zur Endlichkeit flüchten wir uns gedemüthigt 
zurück und können auch sie nicht denken. 
Von der endlichen Erde aus nahmen wir 
kühn den Flug in den unendlichen Weltenraum 
und kehren zurück mit dem schmerzlichen Ver- 
lust selbst der Endlichkeit. Und doch! erst so 
wurden und werden wir zur Erkenntniss unsrer 
wahren Bestimmung geführt. 
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Den Blick nunmehr auf die Betrachtung 
der uns umgebenden Schöpfung gerichtet, er- 
kennen wir mit Ergebung, dass zum irdischen 
Berufe wir geschaffen, dass Mensch auf der Erde 
zu sein und in seinen eigenthümlichen Bedin- 
gungen zu leben, unsere irdische Pflicht ist, dass 
für alles Andere uns nur die Ahnung bleibt. 
Mit edler Selbstbeschränkung erfüllen wir die 
Aufgabe des Erdenbewohners, mit liebevollem 
Fleisse durchstudiren wir die kleine Welt. 
Welche Fülle des Erkennens bietet auch sie 
uns! Wir finden, dass der Mensch nur das 
Schlussglied einer immer vollkommener aufstei- 
genden Kette von Organismen ist, dass aus der 
einfachen Zelle immer complieirtere Gebilde und 
endlich das göttlich künstliche Meisterwerk, 
der Mensch, geworden; wir lernen, bleibt uns 
auch gleich hier der Anfang und das Ende ver- 
schlossen, dass, wie die übrigen Organismen 
stufenweis zum Menschen hinaufführen, so wir 
zu der Ahnung einer weiteren Vervollkommnung 
über die Erde hinaus beseligt wurden. Wir 
finden unsere Stellung als eine mittlere 
zwischen geschauten niederen Organismen und 
geahnten höheren, und durch diese ergebungs- 
volle Erkenntniss gelangen wir zum Gefühle 
der Pflicht, so lange wir auf dieser Erde seien, 
als ihr Zugehörige auch zu leben. Und das, 
meine Brr, das ist Weisheit, diese auf Resig- 
nation begründete Erkenntniss. 

Wie das Denken ist auch das Empfinden 
Eigenthümlichkeit des Menschen. Die 


| ersten Anfänge beider haben freilich auch die 


Thiere. 

Die wichtigste Bedingung des Lebens, die 
physische Erhaltung desselben, theilen wir mit 
ihnen; Nahrung und Wohnung und Schutz gegen 
Hitze und Kälte, selbst Bequemlichkeiten und 
Freuden aller Art wissen auch sie sich zu be- 
schaffen. Ja, in Findigkeit und Spürsinn, selbst 
in Geschicklichkeit übertrifft manches Geschöpf 
den Menschen; aber Sinn für das Schöne, das 
in sich selbst den Lohn trägt, das um seiner 
selbst willen gepflegt sein will und doch so 
reich dem Pfleger lohınt, den Cultus des Schönen 
in seiner mannigfachen Gliederung nach dem 
Material, an dem es bezeugt wird, mit einem 
Worte die Kunst kennt das Thier nicht, sie 
ist dem Menschen eigenthümlich, durch dessen 
schönheitbegabten Körper der Schöpfer ihm 
diese Fähigkeit und Pflicht zugleich des Schön- 
empfindens verlieh, und ist somit ein Theil der 
Humanität. 


Im Fleiss kann Dich die Biene meistern, 

In der Geschicklichkeit ein Wurm Dein Lehrer sein, 
Dein Wissen theilest Du mit vorgezognen Geistern, 
Die Kunst, o Mensch, hast Du allein. 


Die Schönheit erst, meine Bır, und die 


Pflege der Schönheit, die Kunst, sie ist die | 


eigentliche Messerin des Fortschritts der Huma- 
nität, erst wo sie sich findet, ist von Civilisation 
die Rede, da erst ist der Mensch der thierischen 
Existenz entwachsen; nach der Pflege der Kunst 
ist die Bildung der Nationen zu bemessen, sie 
ist ein so wesentlicher 'Theil der Humanität, 
weil aus einem von Gott dem Menschen als 
eigenthümlich verliehenen Vermögen hervorge- 
gangen, dass ohne sie volle Humanität nicht 
denkbar ist. 


Fand nun die Weisheit durch Fixirung der 
Stellung des Menschen innerhalb des Universums 
das ihm zukommende Feld seiner Thätigkeit 
und ordnete somit sein Leben, schmückte die 
Kunst mit ihrer holden Schönheit den kurzen 
Traum seines Erdenlebens und führte ihn auf 
dem dunkeln Wege des Empfindens dem höhern 
Erkennen näher, so ist es die Stärke, die Kraft 
des Wollens, die den Menschen zu der zwar 
nicht sichtbaren, aber doch für seine Seele 
wahrnehmbaren Schönheit der Sitte leitet und 
mit der Versittlichung der Triebe die Humanität 
überhaupt vollendet. Die nicht minder gewal- 
tigen Triebe der übrigen Thierwelt sind durch 
das Naturgebot geregelt, dem Menschen allein 
ward die unbegrenzte Freiheit der Befriedigung 
seiner Lüste gegeben, aber mit ihr auch die 
volle Freiheit des Willens und die Vernunft, 
die Fähigheit also, sie zu zähmen, sie zu mässi- 
gen, durch sie das Corrigens der Sitte zu er- 
finden. Sie ist nicht eine bei allen Völkern, 
nicht einmal bei denen der Cultur, sie ist auch 
demselben Volke nicht immer dieselbe gewe- 
sen und wird ihm nicht dieselbe bleiben, aber 
das wird auch der verstockteste Pessimist des 
19. Jahrhunderts nicht leugnen können, dass 
sie von Jahrhundert zu Jahrhundert fortge- 
schritten ist und sich veredelt hat; ja ich glaube, 
dass sie in Wirklichkeit nur eine ist und als 
solche einst erkannt sein wird, wenn die Ge- 
schichte der Menschheit ausgespielt hat, wenn 
die Menschheit zu ihrer endlichen einigen Voll- 
endung gelangt ist. 


Für uns ist sie es noch nicht; aber wir 
streben ihr zu, indem wir einschränken und auf 
ihr richtiges Mass zurückführen die Triebe, die 
uns angeboren sind. Denn angeboren und darum 
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berechtigt sind alle unsere Triebe: nur das Mass 
derselben ist zu finden, die einen sind einzu- 
schränken, die anderen anzuspornen, bis die 
richtige Mischung zur Harmonie gefunden. 
Denn, meine Brr, wie es an und für sich keinen 
Misston in der Tonwelt giebt, sondern nur der 
falsche Ort, die falsche Verbindung, die falsche 
Stärke ihn zu einem solchen macht, so ist es 
auch mit den Trieben der Menschheit. Nur 
das zu starke Vorherrschen des einen oder die 
unrichtige Mischung mehrerer stört die sittliche 
Harmonie des Menschen. 

Auf 3 Triebe aber lassen alle sich zurück- 
führen. Ihre Regelung zu einander ist die Auf- 
gabe für die Stärke unseres Willens. 

Selbsterhaltung ist der erste und stärkste 
unter ihnen. 

Er bedarf der Anstachelung nicht, er ist 
derjenige, durch dessen übermächtiges Vorklin- 
gen zu allen Zeiten die Harmonie der Mensch- 
lichkeit gestört worden ist, seine Ueberwin- 
dung ist aber auch zu allen Zeiten und an 
allen Orten unter den mannigfachsten Formen 
von den dafür empfänglichen Menschen als 
Tugend gepriesen worden. Von Liebe ist auch 
er geleitet, aber es ist die niedrigste Form der- 
selben, die Selbstliebe, und der Kampf der Edeln, 
sie auf ihr richtiges Mass zu führen, füllt die 
Blätter der Weltgeschichte. 

Fortpflanzungstrieb ist der zweite starke 
eingepflanzte Menschentrieb, und die schöne 
Liebe der Gatten unter einander, die zartere 
der Eltern zu den Kindern, die schon oft in 
rührenden Beispielen die Selbstliebe überwunden 
hat, ist aus ihm hervorgegangen. 

Erhaltung der Menschenallheit, Förderung 
ihrer geistigen und sittlichen Vollkommenheit, 
die als Ganzes die Menschheit zu erstreben hat, 
vor allem durch Herstellung eines menschen- 
würdigen Zusammenwohnens der Menschenbrü- 
der, durch Wahrung und Förderung der sitt- 
lichen Errungenschaften, durch Stützung des 
schwächeren Bruders in physischer und morali- 
scher Hinsicht: das ist der letzte, der uneigen- 
nützigste der Triebe, und er bedarf der Anspor- 
nung im hohen Grade; seine stärkere Be- 
tonung soll den durch sein Vorherrschen als 
schreienden Misston sich in die Seelenharmonie 
einmischenden Selbsterhaltungstrieb herabdäm- 
pfen und so die Disharmonie lösen. Aus ihm 
erblüht die schönste Doppelblume der Humanität, 
die der Selbstverleugnung und der Nächsten- 
liebe. Diese grösste, höchste, aber auch schwerste 
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Liebe ist von jeher das auserlesene Arbeitsfeld 
der edelsten Geister gewesen, sie steht darum 
auch in unserer Verbrüderung am höchsten, 
und ihre vornehmsten Aeusserungen sind die 
Bethätigungen der werktlätigen Liebe Wenn 
diese aber nicht aus opferfreudig gestimmtem 
Herzen hervorgehen, wenn sie nicht vollbracht 
werden durch den sittlichen Sieg der Nächsten- 
liebe über die Selbstliebe, wenn sie nicht be- 
wusste, aber dennoch freie Aeusserungen des 
auf die Hebung der vollen Humanität gerich- 
teten Sinnes sind, hervorgegangen aus dem 
Bewusstsein der Zusammengehörigkeit des 
Theils zum Ganzen, aus dem Streben, das 
einzelne Krafttheilchen mit anzuwenden zur 
Vorwärtsbewegung der Erziehung der Mensch- 
heit zur Humanität, so haben sie kein höheres 
Verdienst, keinen sittlicheren Werth als der 
Stein, der den Sturz des Fallenden hemmt, als 
der Strauch, der dem Ertrinkenden den Rettungs- 
zweig bietet. Der Erfolg ist hier wie dort der- 


selbe, Rettung aus der Notlı; die Menschheit, 
die Förderung der Humanität, hat von beiden 
gleich wenig; nur die Liebe ist es, die die That 
adelt, nur die Liebe ist der sittliche Massstab, 
nach welchen die Brr der Humanität zu 
messen haben. 

Alles Andere ist Rauch und Schall. „Und 
wenn wir mit Menschen- und mit Engelzungen 
redeten und hätten der Liebe nicht, so wären 
wir ein tünend Erz oder eine klingende Schelle.“ 

Meine Brr! Auch ich habe heute mit zum 
Umzuge in unser neues Heim beitragen wollen. 
Nehmen Sie meine Worte hin als das, wozu ich 
sie gegeben, als Wiederaufstellung unserer drei 
Säulen in unseren Herzen auch im neten 
Hause. Mögen sie auch fernerhin fest begrün- 
det darin stehen als Träger unsres schönsten 
Baues, der wir selbst sind. 

Dies mein Glückwunsch zu unserm heu- 
tigen Feste. 


Kleinere Mittheilungen. 


Leipzig. 
Loge Apollo ihr 76. Stiftungsfest unter 'Theil- 
nahme vieler besuchender Brr. Der Mstr. v. St. 
Br Smitt, eröffnete die Arbeit mit einer mar- 
kigen Ansprache, in welcher er auf die jetzt 
wieder stärker hervortretenden Angriffe unsrer 
Gegner hinwies, die Brr ermahnend, sich mit 
voller Hingebung der Frmrei zu widmen. Als- 
dann theilte der Vorsitzende mit, dass der 
Archivar der Loge, Br Hermann eine schwie- 
rige statistische Untersuchung glücklich durch- 
geführt habe, deren Resultate demnächst ver- 
öffentlicht werden sollen. Darauf hielt der Br 
Emil Apollo Meissner die Festrede, bestehend 
in einer höchst interessanten Darstellung der 
neueren Geschichte der Loge Apollo. Wir 
heben daraus hervor, dass in der Neuzeit drei 
Stuhlmstr. der Loge, nämlich die Brr Meissner, 
Erdmann und Eckstein Grossmeister der Gr. 
LL. von Sachsen wurden; durch die letzte 
Wahl ist ein früheres Mitglied Apollo’s, der 
jüngere Br Erdmann in Dresden, zum dep. 
Grossnmstr. erhoben worden. — Eine belebte 
Tafelloge, bei der wir das Glück hatten, den 
hochverehrten Br Eckstein unter uns zu sehen, 
beschloss das schöne Fest. 


Esslingen. [u dem nit freundlichem Grün 


Am ersten Ostertage feierte die | 


geschmückten Klublokale des „Kränzcheus zur 
Katharinenlinde“ in Esslingen waren am 
Abend des 7. April wohl gegen 50, den beiden 
Stuttgarter Logen und der Diaspora angehörige 
Bır versammelt, um gemeinsam den 17. Geburts- 
tag des Kränzchens freudig zu begehen. Der 
Vorsitzende des Kränzchens, Br Alb. Brintzinger, 
leitete die Feier durch einen herzlichen Will- 
kommgruss ein und bat dann Br Dr. phil. Löwe, 
M. w St. der Loge Wilhelm z. aufg. Sonne, um 
Uebernahme des Hanımers. Während des „lecker 
bereiteten Mahles“ beglückwüuscht letzterer in 
höchst ammuthiger poetischer Ansprache das 
Kränzchen Namens seiner Loge, aus deren 
Schosse dasselbe s. Z. hervorging. Br Dr. phil. 
Beyer sprach in Vertretung des erkrankten 
Stuhlmeisters Br Walter die gleichen Gefühle 
für das Kränzchen seitens der Loge zu den 
3 Gedern aus. 

Der Obmann des Vereins deutscher Frei- 
maurer lud unter Hinweis auf die Aufgaben 
des Vereins zum Eintritt ein und zum Besuche 
der nächsten Herbst in Stuttgart tagenden 
Jahresversammlung des Vereins, Mit diesen 
Reden und manchen launigen Trinksprüchen 
wechselten musikalische Vorträge, unter denen 


| besonders die anerkannt meisterhaften der Brr 


Winternitz (Pianof.) und G. Krüger (Harfe) 
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hervorragten und mit lebhaftestem Beifall 


aufgenommen wurden. 

Erst um Mitternacht eilten (die besuchen- 
den Brr dem Bahnhofe zu, erfüllt von den 
herzlichsten Wünschen für das Gedeihen des 
Kränzehens und ein freundliches Gedenken 
an den vergnügten Abend mit nmaclı Hause 
nehmend. H. 


Detmold. Die Joh.-Loge 
Teutoburger Walde“ i. Or. Detmold erhielt 
ihren Namen von der wilden einblättrigen 
Rose, — welche das Lippe’sche Fürstenhaus 
und danach auch das Land „Lippe“ — im 
Wappen führt, und vom Teutoburger Walde, 
an dessen Fusse Detmold liegt. Unsere Loge 
wurde gestiftet im Jahre 1844/45. Drei Bır 
waren es speziell, welche sich besonders dabei 
verdient gemacht haben: 
Oberregierungsrath Freiherr Siegmund von 
Blomberg, der s. Z, aus preussischen Diensten 
in Berlin zurückgetreten war und hier auf 
seinem Erbsitze Iggenhausen seinen Lebens- 
abend zubringen wollte Er war vordem mit 
im Bundes - Direktorii der Gross. National- 
Mutter-Loge zu den drei Weltkugeln — der 
auch unsere Loge sich unterstellte — gewesen 
und somit ein hochbegabter, hochehrwürdiger 
Bruder; 2. der Br Leopold Helwing, Inhaber 
der alten Meyer’schen Hofbuchhandlung und 
-Druckerei in Lemgo, welcher ein paar Jahre 
früher hier naclı Detmold übersiedelt war, Er 
gehörte der L. im Or. Minden an und war ein 
höchst rühriger und strebsamer Mann und Br; 
3. der Br Freiherr Funck von Senftenau, 
Fürstl. Lipp. Hofmarschall. — Diesen Fihrern 
schlossen sich noch 17 andere, hier in der 
Stadt und im Lande wohnende, auswärtigen 
Logen, besonders der Loge Wittekind im 
Minden angehörende Brr an und so gedieh 
das Werk, bis am 31. December 1844 das 
Konstitutions-Patent der Gr. Nat.-M.-Loge zu 
den 3 Weltkugeln erfolgte. Am 5. März 1845 
wurde alsdann das Licht in die vorab provi- 
sorische Loge eingebracht — recht feierlich! — 
und am 21. November dess. Jahres wurden 
andere zu dem Zweck von dem Br Gastwirth 
Meyer eigens dazu erbaute Räume wieder 
feierlich eingeweiht. — Seit jener Zeit sind 
nun 56 Jahre verflossen, Regen und Sonnen- 


„Zur Rose am 


1. der Br Geheime- 


schein sind über die Bauhütte hingegangen, 
aber sie — die Rose — grünt und blüht noch 
befriedigend fort! Der Abschluss der ersten 
25 Jahre wurde festlich begangen. — Die oben 
erwähnten weiteren 17 Mitstifter waren die 
Br: Fr. Ballhorn-Rosen, H. @. Brandes, Ed. 
Collbrunn, W. Falkmann, Chr. D. Grimme, 
G. Hunnaeus, F. W. Kasemeyer, Fr. Melm, 
G. Meyer, G. Overbeck, A. Pape, Fr. Potlı- 
mann, A. Raeuber, F. W. Rodewald, A. G. 
Rosen, C. Schniewind und J. Schütz. Bis 
auf zwei dieser stets Hochverehrten, die Brr 
H. G. Brandes und G. Hunnaeus — von denen 
der erstere durch Missgeschick seiner Lebens- 
verhältnisse aus eigenem Willen lange schon 
gedeckt hat, der andere aber noch mit schöner 
geistiger Kraft in der Kette steht — sind alle 
zu höherem Lichte abgerufen worden. — Die 
Zahl aller im Generalverzeichnisse der Loge 
aufgeführten, entweder in derselben selbst 


: recipirten oder affiliirten Mitglieder, incl. der 


Stifter, beträgt jetzt 143. Es sind davon über- 
haupt noch activ in der Kette 68, einschliesslich 
4 musikalischer und 2 dienender Brr. Dann 
hat die Loge heute in ihrer Liste 8 Ehrenmit- 
glieder. — Die vorsitzenden Meister waren, 
resp. sind bis heute: Br Frhrr. von Blomberg 
1845—47, Br Fihrr. Funck von Senftenan 
1847—56, Br L. Helwing 1856-61, Br G. 
Rosen 1861-67, Br C. Schönfeld 1867—69, 
Br G. Quentin (Schreiber dieses) 1869 bis heute. 


Görlitz, 13. April. In der heute abgehal- 
tenen Wahlloge der „gekrönten Schlange“ 
wurde der bisherige Meister v. St. Br Rei- 
mann (Landgerichtsdirektor) einstimmig wie- 
dergewählt; Br Ernst I. (Arzt) sah sich durch 
die Rücksicht auf seine Berufsgeschäfte ge- 
nöthigt, eine Wiederwall als 1. deputirter 
Meister v. St. im Voraus abzulehnen ; infolge 
dessen wurde beschlossen, für das nächste 
Logenjahr überhaupt wieder nur einen depu- 
tirten Meister zu wählen, und darauf der bis- 
herige 2. deputirte Meister Br v. d. Velde 
(Gymnasiallehrer) zum alleinigen deputirten 
Meister gewählt. Neu gewählt wurden zwei 
Brr Schaffner an Stelle von Bru, die eine 
Wiederwahl abgelelint hatten; für alle andern 
Aemter erfolgte Wiederwahl der bisherigen 
Beamten. 


BED a 


Verantw. Redakteur: Br. Cramer in Leipzig (Brüderser, 26 b.). — Verlag von C. Hesse in Leipzig. 
Druck von Br Tha liwitz in Dübel, 


LATOMIA. 
Neue Zeitschrift für Freimaurerei. 


Herausgegeben von Br B. Cramer in Leipzig. 


Vierter Jahrgang. 


Alle 14 Tage erscheint eine Nunmer. — Preis des halben Jahrganges 3 Ik. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 


1881. 


No. 11. >: Leipzig, Sonnabend den 28. Mai K 
Inhalt: Die Frmr-Schriften des Br Oswald Marbach, Mstr. v. St. der Loge Balduin zur Linde in Leipzig. — Rede 


am Schwesternfeste den 31. Oktober 1880. Von Br Prof. Gerlach in Zerbst, stellvertretendem Redner der Loge 
Esiko in Dessau. — Kleinere Mittheilungen: Verein deutscher Frmr. — Zur Logenstatistik. 


Die Frmr-Schriften des Br Oswald Marbach, 


Mstr. v. St. der Loge Balduin zur Linde 
in Leipzig. 


In unsrer vielschreibenden Zeit kann es 
nicht überraschen, dass wir auch auf frmr 
Gebiete einer weit ausgedehnten schriftstelleri- 
schen Thätigkeit begegnen, einer 'Thätigkeit, 
deren Produkte in ihrer grossen Mehrheit 
freilich, wenn sie in den Herbarien der Logen- 
bibliotheken überhaupt Platz finden, doch von 
der Nachwelt kaum noch eines flüchtigen 
Blicks gewürdigt werden dürften. Wie wenig 
Schriften der maur Vergangenheit muthen uns 
heute noch in solchem Grade an, dass wir sie 
mit wahrer innerer Theilnahme lesen, oder gar 
wiederholt zu ihrer Lektüre zurückkehren ? 
Natürlich, was aus den flüchtigen Bedürfnissen 
des Tages heraus geschrieben ist, vergeht eben 
mit jenen Bedürfnissen ; oder was der Originali- 
tät ermangelt, (les klaren, kräftigen Gedanken- 
stoffs in schöner Form, das reizt uns nicht. 

Auch die freimaur. Literatur der Gegen- 
wart besitzt nur eine geringe Anzahl von 
Werken, die das Gepräge der Klassizität, also 
des dauernden Werthes tragen; zu ihnen 
gehören vor allen die Schriften unsres Alt- 
mstrs., des Br Oswald Marbach. Diese 
Werke, zum Theil schon in drei- und vier- 
fachen Auflagen verbreitet, sind ein Gemein- 
gut der gesammten deutschen Brschaft gewor- 
den und wir sind stolz auf sie als auf Schöpf- 
ungen, denen das fimr Schriftenthum der an- 


deren Kulturvölker nichts Ebenbürtiges an 
die Seite zu stellen hat. Angesichts dieser 
grossen Verbreitung nun und weil in der 


That, wie treffend gesagt worden ist, die Ge- 
sammtheit der Schriften Marbach’s ein in 
seiner Art einziges Panorama des Geistes der 
Frmrei darbietet, unternehmen wir im Nach- 
folgenden den Versuch, die Reihenfolge der 
maur Schriften Marbach’s an dem geistigen 
Auge des Lesers vorüberzuführen, hoffend, dass 
wir damit manchem Bruder einen Dienst 
leisten, denn durch eine solche übersichtliche 
Darstellung muss sich der rechte Werthmesser 
für jene Schätze unserer Literatur befestigen 
und die Brr mit neuer Lust erfüllen, sich ihrer 
za bemächtigen. Im Reiche der idealen Güter 
ist ja der Kommunismus ebenso wünschens- 
wertli wie berechtigt. — 

Bevor wir die Betrachtung beginnen, wol- 
len wir der leichtern Orientirung wegen zuerst 
danach fragen, wie Br Marbach selbst seinen 
Standpunkt im Bunde bezeichnet, was ihm 
Wesen und Zweck der Fımrei ist. 

In einer Rede „über die Bedingungen 
der Zukunft der Frmrei* (186) ent- 
wickelt Marbach seine Grundanschauung in 
programmartiger Kürze etwa folgendermassen. 

Unsere Zeit ist der Frmrei mehr als jede 
frühere bedürftig und unserer Institution steht 
eine grosse Zukunft bevor, wenn wir die höch- 
sten Interessen der Menschheit, die im Welt- 
leben verkannt und missbraucht werden, hegen 
und pflegen, nämlich das wunablässige Streben 
nach sittlicher Vollkommenbeit, die geduldige 


Liebe zu der um ihrer geistigen Entwicklungs- 
fähigkeit willen achtungswerthen Menschheit, 
das unverdrossene Ringen nach Vorurtheils- 
losigkeit, nach Licht und Wahrheit. Indessen 
es gehört viel dazu, dass die Frmrei ihrer 
srossen Aufgabe gewachsen sei, und gerade in 
der Gegenwart ist die Entwicklung des geisti- 
gen Lebens der Menschheit auf einem höchst 
gefährlichen Standpunkt angelangt. Da drängt 
sich denn die eminent praktische Frage auf: 
was haben die Logen zu thun, um den 
sittlichen Bedürfnissen der Mensch- 
heit in der gegenwärtigen Phase ihres 
geistigen Daseins so entsprechen zu 
können, wie ihrer würdig ist? — Im 
Allgemeinen beantwortet Br Marbach diese 
Frage dahin: die Frmrei muss vertieft 
werden, alle Velleitäten müssen aus der 
Loge verschwinden, alles Halbe und Schwäch- 
liche beseitigt werden; vor allem müssen wir 
das frmr Geheimniss in den Logen richtig zu 
verstelen und zu wahren wissen; unser Ge- 
brauchthum muss seine Einförmigkeit verlieren 
und die unermessliche Fülle frmr Empfindens 
und Denkens zum Bewusstsein bringen; end- 
lich sollen wir stets dafür besorgt sein, dass 
nur fähige und würdige Männer in den Bund 
Aufnahme finden. 

Im Besonderen aber beantwortet Br Mar- 
bach obige Frage in den 10 Bänden seiner 
frmr Schriften. 

\Wie uns in der Loge das Ritual nur bei- 
spielsweise gegeben ist, um daran anknüpf- 
end unser eigenes Denken und Empfinden zu 
entwickeln, so exemplifizirt der Altmeister in 
seinen für die drei Joh.-Grade gegebenen 
Agenden, wie er eine solche freiere Bewe- 
gung bei Handhabung des Rituals aufgefasst 
und ausgeführt sehen möchte „Agenda J. 
enthält Ritual und Material für Aufnahme-, 
Unterrichts-, Tafel-, Trauer- und Festlogen 
im Lehrlingsgrade. Der stattliche Band, eine 
Fülle von Stoff in sich bergend, wird wohl 
ausnahmslos jedem deutschen Logennstr. zur 
Hand sein; denn was er bringt, ward von einem 
Manne entworfen, der Philosoph und Dichter 
zugleich ist, und der Alles, was er giebt, in 
einer langen Praxis erprobt hat. 

Aus diesem Grunde sind die Agenden 
Marbach’s unentbehrliche Handbücher für die 
künstlerische Ausgestaltung der Logenarbeiten, 
und nieht nur für die Hammerführenden, son- 
dern für alle Beamten und für Aspiranten 
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auf Logeuämter. Dem Poeten Marbach kommt 
es auf den Gesammteindruck, auf das Ensemble 
an, er sagt: „Der in der Gegenwart geforderte 
Fortschritt der Frmrei besteht darin, dass jeder 
Mstr. v. St. mit seinen Beamten danach streben 
sollte, dass jede einzelne Arbeitsloge mit allem, 
was in ilır gesprochen wird, ein kunstgerechtes, 
d. h. in sich eimheitliches Ganze darstelle.“ 
Es ist also notliwendig, dass alle Logenbeamten 
sich bewusst werden, was sie ihrerseits zur 
Erzielung des Ensembles zu tlun und wie sie 
es zu tlın haben. 

Die Agenda J. wird eingeleitet durch ein 
Kapitel über den Suchenden und den Bürgen, 
dann wird die Einrichtung der Loge kurz 
besprochen, Anleitung zur Vorbereitung des 
Suchenden und zur Vornahme von Affiliationen 
gegeben. Darauf folgt das allgemeine Ritual 
von Lehrlings-, Aufnalme-, Unterrichts-, Tafel- 
und Festlogen, dem eine Menge von Sprüchen, 
Gebeten, Gesängen und Ansprachen beigegeben 
ist, so dass jeder Stullmstr. im Stande sein 
muss, das für besondere Fälle Passendste aus- 
zuwählen und zweckmässig zusamınenzustellen. 
Bei der anerkannt hohen poetischen Begabung 
Br Marbachs bedarf es nicht erst der Erwäh- 
nung, dass seine dichterischen Gaben wirklich 
ergreifende, herzerwärmende Poesie und nicht 
gereimte Prosa sind, wie solche heute in oft 
so breiten \asserströmen daherfutet. 

Aber was sollen wir noch von diesen prak- 
tischen Handbüchern Marbachs, deren zweites, 
„Agenda B“ für den Gesellengrad, deren 
drittes, „Agenda M. B.* für den Meistergrad 
bestimmt ist, was sollen wir noch von ihrer 
Bedeutung für die Hebung der Logenarbeiten 
sagen? Die einfache Thatsache ihrer weiten 
Verbreitung, und die Erwägung, dass es in 
kleineren Logen oft an Kapaeitäten fehlt, so- 
wie die andere, dass seit dem Vorgehen Mar- 
bachs, alsu seit etwa einem Vierteljahrhundert 
eine zunelimende Regsanıkeit unter den Logen- 
mstin. bemerkbar ist, individualisirende Man- 
nigfaltigkeit in das Ritual zu bringen und alle 
geistige Armseligkeit fern zu halten, -— aus 
allem vresultirt die Anerkennung ihrer hohen 
Bedeutung für unsre Institution, die, will sie 
lebenskräftig bleiben, sich doch jedenfalls mit 


der erhöhten geistigen Selbständigkeit der 
modernen Menschheit im Einklang erhal- 
ten muss. 

Nach den so gelungenen Bestrebungen, 


unser Ritual zu verschünen, wandte sich Br 


Marbach einem andern vernachlässigtem Gebiete 
der Logenarbeit zn. um auch auf ihm eine be- 
fruchtende Quelle hervorsprudeln zu lassen; der 
Künstler musste mit Notlıwendigkeit so vorgehen, 
denn er will eben ein organisches Gebilde schaffen 
und in diesem hat Abgestorbenes keine Stätte. 
Es ist noch gar nicht so lange her, dass der 
Katechismus in den Logen „nichts als For- 
melkram ohne tieferen Inhalt“ war und so galt 
es nun, auch hier eine neue Bahn einzuschlagen 
und zu zeigen, dass man den Katechismus nicht 
blos aus Pietät beizubehalten habe, sondern 
dass man ihn für die Zwecke der Loge in einer 
überaus anziehenden und wirkungsvollen Weise 
verwerthen könne Diese neue "That des Br 
Marbach sind seine „Katechismusreden“. 
Wer in den maur Klubs die eine oder andere 
dieser Reden hat vortragen hören, der wird 
ihren mächtigen Eindruck bezeugen; die Zu- 


hörer geratlien da in einen zaubervollen Bann, . 


den Br Prof. Seydel kurz und treffend daraus 
erklärt, dass die Reden unsere „drei höchsten 
Geistesinteressen: das poetisch - künstlerische, 
das religiös-sittliche und das philosophische 
gleich sehr befriedigen“. Die Katechismus- 
reden sind denn auch das berülmteste Buch 
ihres Verfassers geworden, aber es wäre irtig, 
in ihnen nur ästhetische Kunstwerke zu sehen, 
zu deren Genuss man immer von neuem zu- 
rückkehrt, vielmehr sind sie ebenso wie die 
„Agenden“, von grosser Bedeutung, für die 
Weiterentwicklung unsrer Institution, insofern 
sie wesentlich dazu beitragen mussten, dass 
ie Loge der Gegenwart ihr Augenmerk weit 
weniger auf das Einprägen von Formeln lenkt, 
wie (dies noch vor wenigen Dezennien geschah, 
sondern dass sie nunmehr immer bewusster zur 
Erweckung und Hebung des sittlichen Gefühls 
und Taktes fortschreitet. Br Marbach war 
immer nicht gut auf die maur Reformer der 
Neuzeit zu sprechen; uns dünkt, die Geschichte 
der Frmrei wird ihn dereinst zu denen rechnen, 
welche unsre Arbeits- und Lehrweise auf das 
Erfolgreichste weiter gebildet haben, nach 
Richtungen weitergebildet, welche freilich den 
kleinen Talenten unzugänglich blieben, und 
immer verschlossen bleiben werden. 

Br Marbach hat, um die ganze Fülle der 
frmr Ideen zum Ausdruck zu bringen, es 
nicht bei den „Katechismusreden“ bewenden 
lassen, sondern denselben noch andere Samm- 
lungen vortrefflicher Reden, Vorträge und Poe- 
sien folgen lassen, welche die Titel tragen: 


„Am rohen Steine“ und „An der Sänle 
der Weisheit“; ans letzterem Buche haben 
sich wiederum Separatabdrücke: „In tiefer 
Mitternacht“ und „Quartal der freien 
Maurer“ nöthig gemacht. Zur Agenda FT ist 
ferner in den „Freisteinen“ eine Fortsetzung 
erschienen. Wirhaben mithin ein ansserordent- 
lich reichhaltiges Material, das, wie es bei 
Logen- und Schwesternfesten, Aufrahme- und 
Unterrichtslogen, sowie bei vielen besondern 
Gelegenheiten entstanden, bei eben solchen 
Anlässen auch wiederum zu verwerthen ist, sei 
es wörtlich, oder in freier Benutzung. Die 
maur Schriften des Br Marbach sind, um es 
noch einmal zu betonen, praktische Hand- und 
Hülfsbücher. Es giebt nun freilich Leute, 
welche die Benutzung solcher Bücher nicht 
gelten lassen wollen; aber wer die geistige 
Oede selbst in grösseren Provinzialstädten be- 
denkt, und wer alsdann noch erwägt, dass 
viele Logenmstr., welche täglich angestrengt 
in ihrem bürgerlichen Berufe thätig sein 
müssen, keine Muse finden, um für die häu- 
figen Versammlungen der Brr und für die ewig 
gleichfürmigen 'Traktanden in diesen Versamm- 
lungen immer eigene, durchaus nene Reden 
und Ansprachen ausarbeiten zu können, der 
wird ganz anders urtheilen. Br Marbach führt 
seit 28 Jahren den ersten Hammer seiner 
Loge; ihm war es gegeben, immer Neues zu 
schaffen, und nicht nur für Brr, sondern in 
den „Sylvesterreden“ auch für Angehörige 
der Brr. In der Sammlung Iyrischer Gedichte 
endlich, welche unter dem Titel: „Lenz und 
Liebe“ erschienen ist, bietet der Autor spe- 
ziell den Schwestern ‚Johannisgrüsse dar. — 
So sehen wir denn eine stattliche Reihe 
von Werken vor uns, die Ergebnisse eines 
thätigen langen geistigen Lebens; in ihnen 
offenbart sich eine edle Persönlichkeit, eine 
Subjektivität, die, nach ©. G. Carus, zuletzt 
eben selbst das rein Menschliche und dadurch 
zugleich tiefster Grund aller Objektivität ist. 
In einem frühen (in Latomia 1880, No. 25 
veröffentlichten) Berichte haben wir auf die 
zahlreichen Schriften hingewiesen, die Br Mar- 
bach als Gelehrter verfasst hat und in denen 
also das eigentlich Objektive allein gültig er- 
scheint. Auf speziell frmr Gebiete hat er in 
seinen Vorträgen über: „Das Freimaurer- 
Gelübde“ auch eine solche objektive Aufgabe 
verfolgt und meisterhaft gelöst; indessen scheint 
gerade diese Arbeit noch nicht so bekannt und 
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anerkannt zu sein, als sie es in der That 
verdient. 

Es wird immer gewagter, von einem Bunde 
der Frmr zu sprechen, denn wir vermögen 
(die Frage: was uns im Wesentlichen vereint, 
nicht befriedigend zu beantworten. Br Mar- 
baclı setzt daher den Hebel an der richtigen 
Stelle ein, wenn er eine einheitliche Fassung 
dies Gelübdes vorschlägt, und zwar eine solche, 
(die sowohl zeitgemäss, als auch vor Missdeu- 
tung gesichert ist. Es wäre eine wichtige Er- 
rungenschaft, wenn der deutsche Grosslogen- 
bund sich entschlösse, eine gemeinsame Formel 
für die Verpflichtung anzunehmen, denn mit 
einer solchen Massnahme würde unzertrennlich 
die andere verknüpft sein müssen, dass man 
künftig auch auf die Erfüllung der freiwillig 
übernommenen Verpflichtung ein entschei- 
ddendes Gewicht legte. Und in letzterer Bezie- 
hung haben wir offenbar das freimaurerische 
Kolumbusei vor uns. Wenn mit Strenge dar- 
auf gehalten wird, dass die Brr der Ver- 
pflichtung nachleben, so hat die Frmrei 
wieder eine eigenthümliche Aufgabe und zwar 
eine durchaus zeitgemässe; das innere Logen- 
leben und folgeweise der Einfluss unsrer In- 
stitution nach aussen müsste sich heben und 
die Brschaft würde sich wieder als ein berech- 
tigtes Kulturelement der Gegenwart fühlen 
leınen. Es kann daher das Studium der 
Schrift des Br Marbach über das Frmrgelübde 
nicht dringend genug empfohlen werden. — 

Hiermit beendigen wir unsere Besprechung 
der Marbach’schen Frmrschriften. Es wäre 
noch der Begründung und Herausgabe der nur 
für Meister bestimmten Zeitschrift „Am Reiss- 
brete“ zu gedenken, welche handschriftliche 
Mittheilungen aus den 5 wnabhängigen Logen 
bringt und bereits im achten Jahrgange er- 
scheint. Wir begnügen uns indessen mit dieser 
schlichten Angabe, um zum Schluss noch auf 
das neueste grossartige Werk (des Bı Marbach 
hinzuweisen, welches, wenn auch nicht speciell 
für Frmr geschrieben, uns doch in hohem Grade 
angeht, nämlich seine Erklärung des Goethe’- 
schen Faust (Stuttgart, Cotta). Faust, der 
nach langem Ringen endlich und allein in der 
sittlichen That Friede und Erlösung findet, 
kann als das wahre Vorbild eines Fruus gelten, 
und Br Marbach sagt daher kurz und bündig: 
Wer den Faust versteht, ist Fımr, und wer 
ihn nicht versteht, ist keiner, ob er gleich for- 
mell aufgenommen wäre! 


Wir überlassen einem unsrer geehrten Mit- 
arbeiter die eingehende Besprechung «(lieses 
letzten Werkes unsres Br Marbach, eines 
Werkes, das Epoche in der deutschen Litera- 
tur machen wird und das von der höchsten 
Bedeutung für die Weiterentwicklung unserer 
Institution werden kann, wenn es in uns das 
ernste Bestreben erweckt, nun unsrerseits nach 
so vielen Irrthümern, Versuchen, Reden und 
Formalitäten endlich auch zur befreienden, unser 
Menschenthum einzig und allein vollendenden 
sittlichen That überzugelen. 


Rede am Schwesternfeste 
den 31. Oktober 1880. 


Von Br Prof. Gerlach in Zerbst, stellvertretendem 
Redner der Loge Esiko in Dessau. 


Die alte Finsterniss entwich, 

Die Wüste ward erhellt; 

Da baute Gott der Schöpfer sich 
Zun Tempel diese Welt; 

In Eintracht wandelte die Schaar 
Der lichten Sterne fort, 

Und Liebe, lauter Liebe, war 
Das grosse Schöpfungswort. 

An dieses alte Freimaurerlied, hochgeehrte 
Versammlung, lassen Sie mich die heutige Fest- 
betrachtung anknüpfen. Freilich nicht von 
jener Weltschöpfung, die in der Urzeit ein für 
allemal geschehen ist, sondern von jener andern, 
die in den Seelen der einzelnen Menschen fort- 
während neu sich vollzieht, soll hier die Rede 


sein. Gilt doch auch für den Einzelnen zu- 
nächst das Wort: „Die Erde war wüst und 
leer.“ \Vas sie Schönes bietet in Formen und 


Farben (er belebten und unbelebten Natur, in 
den Werken der Kunst, in den edlen Gesin- 
nungen, Reden und Handlungen der Menschen, 
es ist ja immer erst dann für uns vorhanden, 
wenn unser inneres Auge dieser Herrlichkeit 
sich erschlossen, wenn sich die Weltschöpfung 
in unserer Seele neu vollzogen hat. Wer die 
Erde nur als Jammerthal betrachtet, wer an 
den Menschen, unter denen er lebt, nur Ver- 
kehrtheit und Schlechtigkeit herausfindet, für 
den ist auch die alte Finsterniss noch nicht 
entwichen, die Wüste noch nicht erhellt; und 
ebensowenig für den, der nur im niedern Sin- 
nengenusse den Zweck des Daseins sucht, ohne 
sich jemals zu der Frage nach seiner Stellung 
und Bestimmung in dieser Welt za erheben. 


Für Jeden überhaupt, der die Schönheit dieser 
Welt noch nicht erkannt, der das Glück, 
Mensch zu sein, noch nie in seiner vollen Be- 
deutung empfunden, der noch niemals sich ver- 
sucht gefühlt, den grossen Schöpfungsgedanken 
nachzudenken, für alle diese ist das Wort: „es 
werde Licht!“ noch ungesprochen. 

Ist es doch mit dem grossen Kunstwerke 
der Welt nicht anders als mit den kleinen 
Kunstwerken aus Menschenhand. Warum ist 
ein schönes Gedicht. ein Gemälde, eine Sym- 
phonie, ein geistvolles Gespräch, warum sind 
hundert andere Dinge für den Einen die Quelle 
freudigsten Genusses, für den Andern etwas 
Gleichgültiges, wenn nicht gar die Ursache zu 
Verdruss und Misstimmung? Auf das Ver- 
ständniss kommt es an, wird man sagen. Doch 
worauf bernhet dieses Verständniss? Etwa auf 
der Kenntniss der ästhetischen Lehrsätze ? 
Oder nicht vielmehr auf der Fähigkeit, das 
Werk, das uns der Künstler vorgeschaffen, 
selbstthätig in der Seele nachzuschaffen ? Die 
Theorie kann uns wohl auf dasjenige hinweisen, 
was in der Kunst beachtenswerth ist, sie kann 
uns wohl belehren, wo wir die Schönheit vor- 
nehmlich zu suchen haben; aber um dieselbe 
in uns aufzunehmen, dazu hilft weder die beste 
Theorie noch das beste Ange, dazu hilft allein 
die Empfindung, das liebevolle Versenken in 
den Gegenstand. Und wie das irdische Kunst- 
werk, so erschliesst sich auch das Werk des 
allmächtigen Baumeisters aller Welten, die 
wunderbare Schöpfung seiner Liebe, nur der 
Liebe selbst, die ein Ausfluss seines Geistes 
ist. Wem dieses göttliche Geschenk zu Theil 
ward, der findet an jedem Orte auf dieser 
Erde, den sein Fuss betritt, an jedem Orte 
innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft, den 
ihm sein Schicksal angewiesen, fortwährend 
Anlass zur Freude, zum Danke, zur Bewunde- 
rung; wer es nicht besitzt, dem wird auch das 
Paradies kein Glück, und alles äussere Glück 
kein Paradies bereiten. 

Denn wenn es gleich wunbestreitbar ist, 
dass die erhabensten Momente in Natur und 
Geschichte das göttliche Wirken am eindring- 
lichsten predigen, so ist es doch ebenso wahr, 
dass es sich dem aufmerksamen Blicke in 
den kleinsten Ereignissen des Familienlebens 
so gut wie in den grössten Begebenheiten der 
Weltgeschichte, in den niedrigsten Gegenstän- 
den der Natur so gut wie in ihren mächtigsten 
Gebilden offenbart. Jean Paul wählt seine 


glücklichen Menschen, seine Virtuosen der 
heitern Weltanschauung, mit Vorliebe aus der 
beschränktesten Sphäre des Lebens, aus dem 
Kreise der armen, gedrückten Dorfschulmeister. 
Und wenn es diesen von ihm so liebenswürdig 
geschilderten Charakteren nie an etwas felılt, 
worauf oder worüber sie sich freuen können, 
wenn bei ihnen das ganze Jahr hindurch Fest- 
tag ist, so ruhet dieses Glück nicht in der 
Fülle sinnlicher Genüsse, nicht in dem Reich- 
thume künstlerischer Anschauungen, nicht in 
dem Umfange ihres gelehrten Wissens; einzig 
und allein ist es die Bildung des Herzens, ist 
es die glückliche Gabe, tiefer als Andere in 
die Schönheit der sie umgebenden Welt einzu- 
dringen und auch im Kleinsten das Grösste zu 
erkennen, das Walten der göttlichen Liebe. 
Und dass dieses Verständniss der Welt, 
diese sinnige Aufnahme ihrer unendlichen 
Schönheit, mit einem Worte, dieses lieberfüllte 
Herz das vollkommenste Glück gewährt, dessen 
die menschliche Natur fähig ist, darüber kann 
— wenigstens in unserm Kreise — kein Zwei- 
fel sein. Hat aber diese Art der Weltan- 
schauung wirklich so hohen Werth? Ist es 
der Wille des Schöpfers, dass wir glückliche, 
oder nicht vielmehr, dass wir gute Menschen 
sein sollen? Es hat nicht an solchen gefehlt, 
welche die erste Frage entschieden verneinten. 
Die Asceten des Mittelalters glaubten sich 
Gott am meisten zu nähern, wenn sie von der 
Welt sich am weitesten zurückzögen, wenn sie 
nieht blos allen ilıren Freuden entsagten, son- 
dern auch die Leiden, denen das menschliche 
Leben ohnehin nicht entgehen kann, freiwillig 
noch vermehrten. Es erinnert dies an den 
griechischen Philosophen Demokrit, der sich 
der Augen beraubte, um ungestörter der Wis- 
senschaft leben zu können, der also, um leich- 
ter zur Erkenntniss zu gelangen, das wichtigste 
Werkzeng der Erkenntniss hinwegwarf. Und 
ist es nicht ganz dasselbe, wenn man die Freu- 
den, durch welche Gott uns zu unsern Mitmen- 
schen und zu sich selbst heranziehen will, hoch- 
mütbig verwirft, um in der Entfremdung von 
der Menschheit das Heil zu suchen? Was die 
finstere Ascese zu Stande bringen kann, das 
zeigen die Ketzerverfolgungen, die Kreuzzüge, 
die Religionskriege, diese grauenvollen Werke 
des Hasses, der Verbitternng, der Abwendung 
von aller Menschlichkeit. Als echte Schwester 
der Humanität hat sich zu allen Zeiten die 
Freude erwiesen, denn nur das fröhliche Herz, 


wie Kant sagt, ist fähig, Wohlgefallen am 
Guten zu empfinden. Kann doch die wahre 
Fröhlichkeit, die Freude an der Gottesschöpfung, 
(die Freude an allem Schönen und Guten, nur 
aus der Liebe hervorgehen; wie sollte sie 
anders wirken können als im Geiste der Liebe? 
So ist denn auch die Frage, ob das auf dieser 
Fröhlichkeit beruhende Glück oder die aus ihr 
hervorgehende Güte das eigentliche Ziel des 
Menschen sei, eine durchaus müssige, da gut 
sein und glücklich sein zuletzt dasselbe bedentet. 

Und so kommt es auch auf dasselbe hinaus, 
ob wir als Zweck und Ziel unseres Freimanrer- 
bundes die Tugend hinstellen oder (die Glück- 
seligkeit oder die Humanität; sind es doch 
immer nur Aeusserungen derselben Kraft, der- 
selben göttlichen Liebe. Sie ist es, die unsern 
Bund gegründet hat, sie allein ist es, die ihn 
erhält, und sie ist es auch, die von hier auf 
die Aussenwelt sich ergiessen soll. Freilich 
wissen wir selbst am besten, dass jenes gütt- 
liche Feuer, das in unserm Heiligtliume brennt 
weder zuerst von uns entzündet noch aus- 
schliesslich von uns erhalten wurde Un- 
zähllig wie die Formen und  Gestal- 
tungen der Schönheit sind auch die Erschei- 
nungen der Liebe Vom ersten Atlıemzuge 
an tritt sie Jedem entgegen als Elternliebe, 
als Liebe der Geschwister, der Freunde und 
Verwandten; und wäre dies nicht der Fall, 
fiele nicht von der Aussenwelt zuerst der er- 
wärmende Strahl in das jugendliche Herz, wie 
könnte es Wärme zurückstrahlen auf diese 
Anssenwelt? Vornehmlich sind es aber doch 
zwei ihrer Erscheinungen, die Mutterliebe und 
(die Gattenliebe, welche mit gewaltiger Macht, 
wenn auch nicht in gleicher Weise, die Ent- 
wicklung des Gemüthslebens beherrschen. Im 
normalen Verlaufe der Dinge liegt der längere 


und bedeutungsvollere Abschnitt des Tiebens | 


unter dem Einflusse der Gattin, der kürzere, 
die noch unreife Jugend, unter dem der Mutter, 


Wohl sagt man mit Recht, dass ein Sohn eher ! 


zweimal dem Verstande seines Vaters misstraut 
als einmal dem Herzen der Mutter, der Mann 
aber, und das will mehr bedeuten, misstraut 
eher dem eigenen Verstande als dem Herzen 
seines Weibes. Unter mütterlichem Einflusse 
entwickeln sich die Keime jedes edleren Ge- 
fühles; aber es ist doch nur ein Vorfrühling, 
der die Knospen hervortreibt, ohne sie. zu 
öffnen, noch ist die Zeit nicht erschienen, wo 
alle diese Knospen aufspringen, alle Blätter 
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und Blüthen sich entfalten sollen. Um diesen 
Höhepunkt des Lebens in’s hellste Licht zu 
setzen, hat Natur all ihre Weisheit angestrengt. 
all ihre Kunstmittel aufgeboten. Sie lässt der 
schönen Wirklichkeit die reizvolle Ahnung 
vorausgehen, dem sichtbaren Erscheinen der 
Sonne das langsame Aufsteigen der Morgen- 
röthe. In deren mildem Schimmer erwacht 
zuerst das Verständniss für die Herrlichkeit 


| der Schöpfung, das Verständniss für die Schön- 


heit der Natur, der Kunst, des Menschenlebens. 
Wohl ist die Dämmerung nicht ganz überwun- 
den, das Verständniss der Welt nicht ganz er- 
schlossen; aber der Eindruck ist ‚darum nicht 
weniger reizend, «die Begeisterung nicht weniger 
tief. Klopstock hat eine Ode gedichtet an die 
künftige Geliebte. Man hat dies als dentsche 
Schwärmerei getadelt, und doch lehrt die 
nüchternste Ueberlegung, dass die Ahnung des 
höchsten Glückes, insofern sie im Herzen die 
stärksten Bewegungen hervorruft, auch Alles 
bietet, was das Wesen der echten Lyrik aus- 
macht. Und wenn das lang Erwartete, das mit 
Ungeduld Erwartete nun zur Wirklichkeit 
wird, so kommt es trotzdem so überraschend, 
so plötzlich, so überwältigend, dass von da 
an ein neues Leben zu beginnen scheint. So 
tiefgreifend und nachhaltig ist der Einfluss, den 
dieser seligste Moment des Lebens ausübt, dass 
selbst ein rasches Entschwinden des gewonnenen 
Glückes daran nichts ändert. Was die Griechen 
von dem olympischen Zeus des Phidias erzäll- 
ten, wer ihn gesehen, könne in seinem Leben 
nie wieder unglücklich werden, das gilt mit 
grösserem Rechte von der Liebe. Auch der- 
jenige, dem ihr Glanz nur kürzere Zeit ge- 
leuchtet, er hat doch die Sonne gesehen, er 
hat doch ihre belebende Kraft empfunden. er 
hat doch sein Herz ihr geöffnet, und dieser 
Gewinn ist unverlierbar. Und so wenig wie 
die Zeit hat die Vergänglichkeit Macht über 
die Liebe. Vergänglich ist nur der Reiz der 
Schönheit, den die Natur freilich nicht ent- 


ee mag; denn die starke Anziehungskraft. 


wie sie zum ersten Entstehen der Liebe erfor- 
derlich ist, geht nicht von den verborgenen 
Tugendei der Seele aus, sondern von dem 
schönen Scheine derselben, wie er aus der kör- 
perlichen Hülle hervorleuchtet. In demselben 
Masse jedoch, wie die innern Vorzüge zur Gel- 
tung kommen und in schweren Stunden sich 
bewähren, wird jenes äussere Hülfsmittel ent- 
behrlich; an die Stelle der sinnlichen tritt die 


sittliche Schönheit. In der Poesie, die, wie alle 
Kunst, nur durch den schönen Schein wirken 
kann, wird das Entstehen der Liebe am meisten 
gefeiert; in der Wirklichkeit dagegen ist die 
Bewährung derselben, sind die Falten der 
Stirn, die von gemeinsam getragenen Sorgen, 
von gemeinsam vollbrachter Lebensarbeit be- 
vichten, nicht minder rührend. Und giebt es 
endlich ein ergreifenderes Bild, als zwei Men- 
schen im höchsten Greisenalter, an denen alles 
von irdischer Hinfälligkeit erzählt, die welken 
Wangen, die erloschenen Augen, der gebeugte 
Gang, und wo sich Eines allein siegend über 
die Vergänglichkeit erhebt, die gegenseitige 
Liebe? Ja, wäre sie nicht ewig, so wäre sie 
ja keine Liebe, so wäre sie nicht das mäch- 
tige Schöpfungswort, das diese Welt zum Tem- 
pel sich erbauet, — 


Dass diese innigste von allen menschlichen 
Verbindungen, indem sie die beste Helferin zur 
sittlichen Vervollkommnung ist, dadurch auch 
zur besten Helferin wird für die humanen Be- 
strebungen unseres Bundes, dies konnte von 
ihm selbst am wenigsten verkanıt werden. 
Nach unserer Gewohnheit sprechen wir dies 
gern in bedeutungsvollen Symbolen aus. Bei 
seiner Aufnahme in den Orden erhält der Mau- 
rer ein Paar weisser Frauenhandschuh als Ge- 
schenk für diejenige, welche das ganze Glück 
seines Lebens ausmacht oder ausmachen wird. 
Und so gedenken wir bei jeder Tafelloge in 
ehrender Weise der Frauen, so bringt uns 
jedes Jahr in regelmässiger Wiederkehr das 
Schwesternfest, dessen Bedeutung ebenfalls 
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eine symbolische ist. Diese von Liebe und 
Freundschaft getragene, von Ernst und Heiter- 
keit belebte, von den Gaben der Kunst ver- 
schönte Geselligkeit führt uns im Bilde das 
goldene Zeitalter zurück, wo das schuldlose 
Menschengeschlecht unter Saturns milder Herr- 
schaft in ungetrübtem Glücke dahinlebte, wo 
Krieg und Streit, Neid und Habsucht, Waffen 
und Gold noch unbekannt waren, wo Liebe 
und unschuldiger Genuss und ein ewiger Früh- 
ling das Leben zum Feste machten. Und wenn 
wir hier die Erinnerung an jene goldene Zeit 
zurückrufen, so betrachten wir sie nicht als 
unwiederbringlich verloren, sondern als den 
idealen Zustand der Menschheit, der überall 
und immer sich wiederfindet, wo verwandte 
Seelen sich vereinigen und den Genuss der 
schönen Welt mit einander tlheilen. Und ge- 
rade unsere maurerischen Feste, von denen 
dasselbe gilt, was man von den Gastmählern 
des Plato sagte, dass sie nämlich nicht blos 
in der Gegenwart, sondern auch in der Rück- 
erinnerung noch erfreuten, sie dürfen wohl am 
ersten als Symbol dienen für jenen idealen Zu- 
stand der Menschheit. Hier sorgen Gesetz und 
Sitte dafür, dass der Frohsinn in den Grenzen 
des Anstandes bleibe und keine Reue sich an 
ihn hefte; bei dem grossen Gastmahle des 
Lebens ist vornehmlich Ihnen, hochverehrte 
Schwestern, diese Aufgabe zugefallen. Ihnen 
werden wir es zu danken haben, wenn wir 
einst von des Lebens vreichbesetzter Tafel 
ruhigen Herzens uns erheben können, sobald 
des Meisters Hammerschlag ertönt und der 
Ruf erschallt: „Es ist Hochmitternacht.“ 


Kleinere Mittheilungen. 


Verein deutscher Frmr. Neu eingetreten sind: 
Dahlhausen. (Westfalen.) 
3. Br Köllermann, D., Grubenverwalter au 
Zeche Altendorf, L. zu d. 3 R. in Bochum. 
Trarbach-Traben. 


64. Br Lenz, Karl, Kaufm. 
Stuttgart. 
65. Br Winternitz, R, Musikdir, L. z. d. 
3 Cedern. 
Danzig. 
66. Br Anders, M. E., Intendanturrati, Loge 
Eugen z. gekr. L. 
67. Br Bahr, W. F., Postrath, I. z. tr. Her- 


zen in Strassburg. SE 

Br Hamm, Joh., Rentier, L. Viktoria zu 
d. 3 gekr. Th. Marienburg. ß 

Br Lohrenz, J. F., Lithogr., L. Eugen z. 
gekr. L. . . 
70. Br Macholz, G. A., Kaufm., L. Eugenia. 
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71. Br Schuster L, F. W., Dr. ph. u. Rent., 
L. Eugenia. 
72. Br Schwaan, E. A., Kaufm., L. Eugenia. 
73. Br Steimmig, Paul, Ing. u. Fabrikant, 
L. Eugenia. 
Königsberg i. Pr. 
74. Br Treckt, H.A., K. Zahlmstr., L. Eugen. 
z. gekr. L., Danzig. 
Glogau. 
75. Br Weiss, Alb., Civiling., zur bied. V. 
Ostrowo. 
Ye. Br Sterner, Katast.-Kontr., L. Tempel der 
Treue, Redner. 
Nürnberg. 
77. Br Krakenberger, Max, Kaufm., L. z. d. 
3 Pfeilen. 
Berlin. 
„8. Br Koska, Kasino-Oekonem, L. Pythago- 


ras z. A. St. 


3) Feldmarschälle und Generale 28 5 
4/Obersten und Majore 2315| 82 
5 Stabsärzte, Auditeure, Haupt- | 

| leute und Lieutenants | 492| 285 

6| Hohe Staatsbeamte, wie Mini- ' 
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I Privatgelehrte 125 21 
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1 Geistliche I 88 51 
15' Schuldirektoren ı 1233 91 
16| Lehrer an höhern Schulen 2981| 159) 
17! Lehrer an Volksschulen ı 8460' 232 
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i ]lenbesitzer 7196| 488 
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i graphenbeanıte 594| 286 
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Zur Logen-Statistik. 
Die nachfolgenden statistischen Angaben sind im Auftrage des Meisters v. St. der Loge 
” Apollo in Leipzig Br Willem Smitt, von deren Archivar, 
und zusammengestellt. 


Br Friedrich Herrmann, gesammelt 


Logen-Mitglieder. 


Grosse 
Landes» 
Loge 

von 
kugeln Deutsch- 
land 


Drei 
ı Welt- 


in 


1! Regierende Fürsten 
Personen fürstlichen Standes ik 
| 


»L Kegierende Fürsten: 
Br 


Friedrich Wilhelm, Kronprinz etc. 


2. Br Ludwig Wilhelm, Prinz von Baden 


| Berlin, 


Summa. [12613] 8220| 5422 

1. Protector aller Preuss. Logen Sr. Maj. Br Wilhelm, deutscher Kaiser ete. 
Herzog Ernst von Sachsen-Coburg-Gotha (drei Weltkugeln). 
UI. Fürstliche Personen, welche nicht regieren: 


{ 


Säch- . Eklek- 
Royal- | Ham- | sischer RS tischer | Bay- | Darm- e 
York | burger | Logen- fünf | Logen- | reuther | stadter & 
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Dresden.| Logen. | turt aM 
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‘(lichen Personen, welche zum Theil mehreren Logen oder ı 18 
Logenverbänden gleichzeitig angehören, beträgt 18; die, 
Namen derselben sind untenstehend genannt. 
si | —| 1 —- -| 9 
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| 0 8 1 16, 25| 1042 
| 
6 Al 2 1 q 1 4 
116 32 65 33! 17 16 20| 994 
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2095| 1551| 1625] 682| 1227| 900| 346) 16044 
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174| 114| 134 49] 101 82, 43) 1214 
| i 
242) 54 152) 42] ı18| 31 18, 1841 
263179 12) 4 2% 33 48 1517 
18) wl 89 u 7 0 T0693 
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53| 49 5 1 2% 8 1l 383 
97 44 59 19 27; 50, 12 640 
314’ 172| 270| 160) 214| 197, 55: 2234 
2794| 3726| 1417! 2154| I811° 877 39042 


1. Stellvertretender Protector etc. 8. K. K. Hoheit Br 


(Bayreuth). 
3. Br Maximiliau Wilhelm Ferdinand, Herzog von Württemberg (Hamburg). 
Il. Ehrenmitglieder fürstl. Ranges: 1.Br Oskar I. ‚König v. Schweden, Ehrenmitgl. d. Provinzialloge v. Mecklenburg. 
2. Br Albert Eduard, Prinz von Wales, Ehrenmitglied der Gr. LL. von Hamburg. 
8. Br Wilhelm Friedrich Carl, Prinz der Niederlande, Fhrenmitglied der Gr. LU. von Hamburg und Sachsen. 
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Kleinere Mittheilungen: 


Einige Worte üher Hochgrade. 


Die Geschichte des menschlichen Geschlech- 
tes zeigt uns, dass die Menschheit ganz im all- 
gemeinen sich von thierischer Rohheit bis zu 
einer Stufe der Civilisation aufgeschwungen 
hat, die freilich dem Ideale noch fern steht, 
in einzelnen Völkern aber doch zu einer be- 
deutenden Höhe gelangt ist. Diese höheren 
Stufen der Civilisation sind nach und nach, 
einem Naturgesetz gemäss, errungen, dem re- 
spectiven Volke unbewusst, von ihn ungesucht und 
nur von Wenigen wird es erkannt, dass gewisse 
Factoren die höhere Civilisation fördern könnten 
und wie sie zu diesem Zwecke gebildet und an- 
gewandt werden müssten. Die alten Mysterien 
waren solche Factoren und die Begründer und 
Leiter derselben waren die bewussten För- 
derer der Civilisation; sie war ihr Zweck. 


Wenn wir die Frmrei recht ins Auge 
fassen, so dürfen wir von ihr sagen, dass sie 
ganz dieselbe Aufgabe hat wie die alten sogen. 
grossen Mysterien; d. i. die Civilisation zu 
fördern, nämlich den 'Theil derselben, den Viele 
lieber Humanität genannt wissen wollen und 
der allein auf Ausbildung des Intellektes und 
des Gemüthes berulit, ganz abgesehen von 
Wissenschaft, Kunst, Handel, Industrie etc. etc., 
welche die Lebensgenüsse der materiellen Seite 
vermehren und verfeinern. 


Dass ein Volk aus der grössten Rohheit 
sich ohne solche Institute wie die genannten 


Wurzen, Chemnitz, Valparaiso. 


ist keine Frage und es gehört selbst schon ein 
hoher Grad der Entwickelung dazu, wenn sich 
Gesellschaften bilden, die mit Bewusstsein für 
die Civilisation arbeiten, die sich die Beförde- 
rung des Wohlseins ihres Volkes durch Bildung 
und Sittlichkeit zum Zweck setzen. 

Die Frmrei ist nun wie gesagt eine solche 
Gesellschaft, die es sich zur Anfgabe gestellt 
hat, das Menschengeschlecht dem Ideale der 
Civilisation näher und näher zu bringen. Da 
aber die Völker nicht auf gleicher Stufe der 
Civilisation stehen, so wird die Arbeit der Mrr 
in den verschiedenen T,ändern eine verschiedene 
sein müssen, obgleich sie den Einen Haupt- 
zweck stets im Auge behält und zur Norm 
nimnit. 

Nun setzt sich die Mrei aus Individuen 
zusammen, (die selbst bei der höchsten Bega- 
bung, den ausgebreitetsten Kenntnissen und 
dem besten Willen nicht fähig wären, nach allen 
Seiten hin mit gleichem Erfolge wirken zu 
können und es tritt deshalb auch hier das 
Gesetz der Arbeitstheilung in Kraft. 


Um dieses deutlicher zu machen, stellen 
wir uns ein Bild vor von dem, wie eine Gesell- 
schaft von Mın in einem halb  civilisirten 
Volke arbeiten würde. Nehmen wir an in 
demselben läge das Recht, die Rechtsverwal- 
tung, der Unterricht, die Sittlichkeit, die 
Sicherheit der Person und des Eigenthumes 
ganz darnieder und die Mrr oder Logen wollten 
alle diese verschiedenen Uebel mit den Mitteln, 
die ihnen zu Gebote stehen, heilen, was ohne 
Zweifel viel Klugheit und Anstrengung Kosten 


zu hohen Stuten der Civilisation erheben könne, | würde, um die widerstrebenden Elemente zu 
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überwinden, die hauptsächlich in den persön- 
lichen Interessen derer bestehen, die aus solchen 
Zuständen Vortheil ziehen; in den Vorurtheilen, 
den süssen Gewohnheiten des Volkes selbst 
u, s. w., die anzugreifen, selbst lebeusgefährlich 
sein kaın. 

Eine weise und kräftige Leitung würde 
aus der Menge der Brr nur solche für die ein- 
zelnen Arbeiten wählen, die dazu befähigt sind, 
es würden nothwendiger Weise bestimmte Ab- 
stufungen entstehen, die von den Arbeitern je 
nach Wissen, Können und Wollen durchlaufen 
werden und diese Abstufungen werden all- 
gemein in der Mrei Grade genannt. 


Krause hat bei allen seinen Verdiensten 
um die Kenutniss der Mrei doch seinen idealen 
Phantasien einen zu grossen Platz eingeräumt, 
wenn er selbst die drei Grade der sogen. 
Johannismrei als mit der Freiheit, (ler Brüder- 
lichkeit, der Gleichheit der Rechte unverträg- 
lich fand, er bedachte nicht, dass die Mrr als 
solche immer erst gebildet werden müssen und 
dass sie — (zum Theil sehr unvollkommene) 
Menschen sind. 


Die Krause’schen Ueberschwenglichkeiten, 
die allerdings grossen Mängel und Missbränche 
der sogen. Hochgrade und manche äusseren 
Umstände haben dahin geführt, die Hochgrade 
ganz allgemein als unmrisch und verderblich 
zu verwerfen und das Kind mit dem Bade aus- 
zuschütten.. Statt zu reformiren, ist man zu 
dem leichtern Mittel geschritten, zu verwerfen 
und zu zerstören; das Mittel war radical, um 
die Missbräuche los zu werden, mit ihnen 
wurde aber auch das nicht zu wunterschätzende 
Gut verloren, das aus dem richtigen Gebrauche 
erwachsen konnte und auch vielfach erwach- 
sen ist. 


Es ist nicht zu leugnen, dass die Hoch- 
grade zum Theil dasselbe Bild boten, wie auch 
manche religiöse Gemeinden. nämlich, dass das 
Bild, welches nur eine Idee versinnlichte, als die 
Idee selbst genommen wurde: das die Gottheit 
vorstellende Bild ward zur Gottheit selbst. Auch 
in den sogen. ‚Johannisgraden finden wir das 
häufig; die Symbole und Rituale werden als 
solche vielfach verehrt und verherrlicht, ohne 
das zu kennen und zu achten, was sie vor- 
stellen sollen; das Spielen mit Symbolen hat 
den Geist getödtet. Das ist in den Hochgraden 
im Extrein der Fall gewesen; die symbolischen 
Legenden sollten geschichtliche Walırheit sein 


und wer eine solche Wahrheit nachwies, war 
ein Abtrünniger, ein Verrätler. 

Zeigen wir das wieder in einem Bilde: 
die Legende von Molay’s Testament, von der 
Verbrüderung des Aumont mit einigen dem Tode 
entronnenen Templern, um den Schwur Molay’san 
dessen Urhebern zu rächen etc. Geschichtlich 
ist ja nur der schauderhafte Mord Molay’s und 
vieler Tempelherren, weil Papst und König die 
Reichthümer des Ordens an sich reissen und 
dessen moralische Macht vernichten wollten. 


Welch treffenderes Bild konnte man wählen, 
um die geistige und weltliche Tyrannei in ihrer 
ganzen Hässlichkeit darzustellen und jedes ge- 
sunde Gemüth mit dem Wunsche zn erfüllen, 
ihr ein Ende zu machen? Und was ist daraus 
geworden? — Zunächst eine jämmerliche Super- 
fötation, die strikte Observanz und in Amerika 
namentlich eine lächerliche Nachahmung der 
Tracht der alten Tempelherren, die man wohl- 
gefällig in Processionen spazieren trägt und 
glaubt, dem Publieum damit zu imponiren; der 
Geist, der ist verflogen, das Phlegma ist ge- 
blieben. Ceremonien und unverstandene Legen- 
den und Rituale sind an die Stelle der Idee 
getreten, vom Ringen um geistige Freiheit 
weiss man da um so weniger, je grösser die- 
selbe in einem Staate ist, wo man nicht mehr 
für sie mit Lebensgefahr zu kämpfen hat. 


Man vergisst leider nur zu oft, dass die 
ganze Form der Mrei in Symbolen besteht 
und deshalb jedes Symbol, jede Ceremonie, jede 
Legende nur in so fern Werth und Bedeutung 
hat, als sie eine Idee versinnlicht, olıne welche 
sie zum kindischen Spiele und Ammenmärchen 
werden muss. 

Die Idee, die dem Templergrade zur Grund- 
lage dient, wird mutatis mutandis noch vielfach 
eine berechtigte sein, z. B. in der Mrei selbst, 
wo man oft einen Dogmenzwang einzuführen 
bestrebt ist. 


Was ist denn dabei unmyisch, wenn eine 
Anzahl Brr sich unter mrischer Form vereinigt. 
um ein bestimmtes Ziel anzustreben, das 
zum Wohle des Volkes, der ganzen Menschheit 
oder auch nur der Brschaft gereicht? Ja. 
nach Krause ist das unmrisch, weil auch der 
Unfähigste berechtigt ist, an jeder Arbeit Theil 
zu nehmen, weil es unbrüderlich ist, sich die 
auszuwählen, die dazu geeignet sind. weil man 
von dem Fliekschneider nicht ein Staatskleid 
machen lassen will. 


Es würde nicht schwer sein zu zeigen, 
dass in wohlgeordneten Hochgraden die Quint- 
essenz der Mrei enthalten sei; aber wohl ge- 
merkt, in wohlgeordneten, denen die Arbeit 
die Hanptsache ist, nieht aber der Schmuck 
mit Bändern, Sternen und papiernen Sturm- 
hauben. 

Selbstverständlich können sie sich ja nur 
aus Mrmeistern recrutiren, die ein richtiges 
Verständniss und Urtheil in mrischen Dingen 
und Eifer und Willen haben, nach ihren Fähig- 
keiten zu wirken. Wenn irgend wo, so ist den 
Hochgraden der Ballast schädlich, weil er stets 
der Träger der Eitelkeit und der Grosssucht 
ist, was eben die Discreditirung der Hochgrade 
mit herbeigeführt hat. 

Wenn schon beim profanen Publikum 
manche Loge an Achtung verloren hat, weil 
darin Personen geduldet werden, die einen 
Makel haben, so muss das in höherem Grade 
der Fall sein, wenn die Brr der Johannisgrade 
sehen, dass den Hochgraden Personen ange- 
hören, die sie nicht achten können. Die Mit- 
glieder der höheren Grade müssen stets die 
Elite der nächst unteren sein, sie müssen als 
Mır wie in ihrer gesellschaftlichen Stellung 
hervorragend sein durch die musterhafte Er- 
füllung ihrer mrischen und Berufspflichten. 

Wenn die Eitelkeit und die Schwäche, sich 
gern mit äusserlichen schimmernden Abzeichen 
zu schmücken und in den Johannislogen damit 
sich auszeichnen zu wollen, belächelt werden 
mag, so ist es nicht weniger lächerlich, wenn das 
Hochgradwesen unter den Bın niederer Grade 


Neid und Scheelsucht erregt, denn das ist | 
schon weniger Schwäche, als Mangel an 
moralischem Halt. Und da möchte man doch 


auf die Parabel vom Splitter im Auge des 
Nächsten und dem Balken im eigenen ver- 
weisen. 

Die Missstände in den Johannislogen, die 
Rathlosigkeit über die Art und Weise, wie sie 
den Zweck der Mrei erfüllen sollen, führt 
dahin, den wahren Zweck nicht allein zu ver- 
fehlen, sondern ihn ganz aus dem Auge zu ver- 
lieren, und dies hat schon vielfach zu der pessi- 
mistischen Ansicht verleitet, dass die Mrei oder 
vielmehr das Logenwesen sich überlebt habe. Weil 
in den Hochgraden diese Uebel so grell hervor- 
traten, sind sie unnütz, ja schädlich geworden; 
statt sich nun zu reformiren haben sie sich ruinirt 
und, wenn es so fort geht, steht den ‚Johannis- 
logen ein gleiches Schicksal bevor. 
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Es kann deshalb die Ansicht weder als 
barok noch verletzend erscheinen, wenn man ‘ 
behauptet, dass wohlgeordneteHochgrade 
den sichersten Halt und Ankergrund für die 
Johannislogen bilden, dass gerade sie befähigt 
sind, durch die Arbeitstheilunge die mrischen 
Zwecke zu erfüllen und die Brschaft sowohl, 
als die Menschheit ihrem Ziele, der vollkom- 
menen Civilisation, näher zu führen. Mögen 
die Johannislogen, welche den Hochgraden ihre 
Missbräuche und ein unnützes Dasein vorwerfen, 
doch das Peccatur intra muros et extra, — 
beherzigen und eine Lehre an dem Verfall der 
Hochgrade nehmen. !' 

Kommen wir zum Schluss. Ich spreche 
hier meine unmaassgebliche Meinung offen aus, 
möge sie gefallen oder verketzert werden: 
Die Hochgrade wie sie sind, sind unnütz und 
wirken indirekt nachtheilig; wenn sie aber 
sind, was sie sein sollen, so bieten sie eine 
Parallele zu den Ressortministerien eines wohl- 
geordneten constitutionellen Staates. 

Hochgrädler und Niedergrädler sind Men- 
schen und was letztere anbetrifft, so zeigen sie 
häufig genug die menschliche Schwäche, über 
Dinge zu urtheilen nach dem Scheine, mit vor- 
gefassten Meinungen, ohne sie zu kennen. 

Es ist hier nicht der Ort zu zeigen, was 
die Hochgrade für das Wohl der Menschen 
nicht allein leisten können und mit vollem Ver- 
ständniss und Lebensgefahr geleistet haben. 
Ob sie wieder zu nenem Leben sich aufraffen 


; können, um sich einer zeitgemässen Thätigkeit 


: hiesse 


zu widmen und welche Grenzen dieser gesteckt 
werden müssen, das kann hier nicht besprochen 
werden, sondern gehört zu den innern Ange- 


: legenheiten der Hochgrade selber; das beste 


und notliwendigste Ding kann gemissbraucht. 
werden; diese Missbräuche abzuschaffen, giebt 
es andere und würdigere Wege als die Ver- 
nichtung des ganzen Dinges. Hier aber schlägt. 
man den Kranken todt statt zu heilen und die 
Krankheit zu heben. Und zuletzt ist doch die 
Öligarchie der Ochlokratie vorzuziehen, selbst 
in der Mrei, wo doch nicht Alle dem Ideale 
entsprechen, was Krause voraussetzt. 

Was man den Hochgraden zum Theil mit. 
Recht vorgeworfen hat, Fitelkeit, Herrschsucht, 
geschichtliche Unwahrheit (d. i. Verkennen der 
Legende), das findet man nicht weniger in den 
Jolhannislogen und deshalb denkt doch Nie- 
mand daran, sie zu vernichten, denn das 
das Kind mit dem Bade aus- 


schütten, wie man es bezüglich der 
grade gethan hat und noch thut. 

Die Johannislogen verhalten sich zu wohl- 
geordneten Hochgraden wie die Theorie zur 
Praxis, wie die Lehre zur thätigen Anwendung, 
wie die Schule zum Leben. !’ 

Bei Beurtheilung der Hochgrade vermisst 
man fast immer Sachkenntniss, Toleranz gegen 
entgegenstehende Meinungen, Gerechtigkeit und 
Billigkeit und wo diese innegehalten wurden, 
nannte man es Parteilichkeit, die man auch 
dieser Arbeit vorwerfen wird. Sei es darum. 

v. Uslar. 


Hoch- 


Völkerrecht und Völkerfriede. 


Von Br Ritter, Deput.-Meister der Loge Carl August 
zu d. 3 Rosen im Orient von Jena. 


Unter dem an der Spitze dieser Aus- 
führungen stehenden Titel ist neulich von 
einem Br*) eine Schrift erschienen, welche es 
verdient, in einer maurerischen Zeitschrift ge- 
würdigt zu werden und der im folgenden diese 
Würdigung zu Theil werden soll. 

Die genannte Schrift ist wesentlich histo- 
rischen Inhalts. Welchen Zweck der Ver- 
fasser mit dieser geschichtlichen Darstellung 
verfolgt, giebt er uns selbst in kurzen einlei- 
tenden Worten an. 

Derselbe geht von der Thatsache aus, dass 
eine „durch Jahrhunderte fortschreitende Läu- 
terung des Rechtsbewusstseins“ das Völkerrecht 
geschaffen habe; er knüpft daran die Frage, 
ob auch der Völkerfriede „je vom Gedanken 
zur Wirklichkeit“ sich wandeln werde. Er be- 
jaht dieselbe auf Grund seiner geschichtlichen 
Studien, die ihn zu dem Teberzeugungssatz 
geführt haben: „Wer den Glauben an das 
Heranreifen eines Völkerfriedens schilt, der 
schilt die Geschichte“ Damit auch anderen 
dieser Satz sich erschliesse, will er die ge- 
schichtlichen Thatsachen darlegen, auf welchen 
der Glaube an einen Völkerfrieden fussen soll. 
Die Beantwortung der Frage, wie das Kriegs- 
übel zu beseitigen sei, soll gefördert werden 
durch Ausschreibung eines Preises für die 
beste Lösung derselben. Den Grund zu einem 
solchen soll der Reinertrag der genannten 
Schrift legen. 


*) Dr. S. Rhamon (Psendonym); Leipzig, 1881. 
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Zunächst „giebt nun der Verfasser eine 
übersichtliche Geschichte der Entwicklung des 
Völkerrechtes von seinen ersten schwachen 
Keimen, die schon auf den niedrigsten Ent- 
wicklungsstufen der Menschheit gefunden wur- 
den, wenn auch nur in uranfänglichster Ent- 
wicklung. In höherer Entfaltung zeigen sie 
sich dann bei den Persern und Juden, wenn 
auch besonders bei letzteren durch das Unkraut 
nationalen Dünkels darniedergehalten. Von 
den beiden classischen Völkern des Alterthums 
bieten besonders die Hellenen in ihren völkerrecht- 
lichen Anschauungen wohlthuende Beweise für 
„die Fortschritte des weltversöhnenden Geistes.“ 

Das Christenthum, nach seiner Grundidee 
„die vollendete Versöhnung aller Christen und 
in seinem endlichen Siege über die ganze Welt 
die Versöhnung aller Menschen in der idealsten 
Vollkommenheit“, entfernt sich leider in seiner 
historischen Gestaltung im Mittelalter zu weit 
von seinem idealen Wesen, da es wie der 
Islam mehr die Völkertrennung als die Völker- 
einigung fördert. Im Verkehr der Einzelnen 
wie der Völker giebt sich das roheste Bar- 
barenthum kund. Nur Ritterthum und Handel 
fördern etwas den Fortschritt. Der Rech- 
nungsabschluss ergiebt ein völliges Zurück- 
bleiben „hinter der Erwartung, die man auf 
die Verbreitung des Christenthums während 
eines tausendjährigen Zeitraums setzen konnte.“ 

Erst die Geschichte der neueren Zeit zeigt 
einen bemerkenswerthen Fortschritt, herbei- 
geführt durch die grossen Entdeckungen und Er- 
findungen und durch die Entwicklung des pro- 
testantischen Glaubens. Zwar nicht mit einem 
Male hat sich die Menschheit von den mittel- 
alterlichen Banden frei gemacht, aber jetzt hat 
sie doch „die Fesseln, die sie sich in Selbst- 
verkennung ihrer Bestimmung anlegte, zum 
grossen Theil abgestreift.“ Durch Hugo Gro- 
tius’ bekanntes Werk: „Ueber das Recht des 
Friedens und des Krieges“*) (1617) bekam das 
Völkerrecht wissenschaftliche Gestaltung. Zwar 
haben es bis in unsere Zeit manche Gelehrte 
nicht anerkennen wollen auf Grund der An- 
schauung, dass ein nicht erzwingbares Recht 
nicht den Namen Recht verdiene. Aber die 
Wirklichkeit hat sie als irrende erwiesen. Das 
Völkerrecht wird in unserer Zeit nicht nur an 
den Hochschulen gelehrt, sondern auch von 
den Völkern im Verkehr beobachtet. 


*) Deutsch von Kirchmann, Berlin 1871. 
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Dass es freilich noch weit hinter seinem 
Ideale zurückstehe, das zeige die Thatsache, 
dass der Uebel grösstes noch immer der Krieg 
sei. Zwar auch er erscheine in unserer Zeit 
weniger grausig denn früher, aber in jeder 
Erscheinungsform widersprach er dem in un- 
zähligen Erscheinungen zu Tage tretenden 
„Bestreben nach einer Vervollkommnung des 
Menschendaseins.“ 

Doch die Hoffnung auf einen Völkerfrieden 
sei trotzdem berechtigt. Strebe doch zweifels- 
ohne „der in einem Staate verkörperte Allgemein- 
wille“ der Vollkommenheit zu. Warum solle 
man nicht auf einen einigen Völkerwillen hoffen 
dürfen, der ein Friedensgebot setzen könne, 
dessen Anerkennung für jeden unvermeid- 
lich sei? 

Der Gedanke eines solchen Völkerfriedens 
wird nun historisch in seinen verschiedenen 
Bestrebungen nach Verwirklichung während 
eines Zeitraums von fast 300 Jahren verfolgt. 
Die Aufgabe dieser Arbeit verbietet es mir, 
auf die höchst interessanten Einzelheiten ein- 
zugehen. Fürsten und Philosophen reichen sich 
in diesem Streben die Hände. Auch unsern 
grossen Kant und Fichte finden wir unter den 
Aposteln des „ewigen Friedens.“ 

Ein Rückblick auf die verschiedenen auf- 
gestellten Postulate und die Betrachtung der 
gegenwärtigen europäischen Staatengestaltung 
giebt das erfreuliche Resultat, dass schon 
manche Voraussetzung, welche den Eintritt 
des ersehnten Friedens bedingt, ihre Verwirk- 
lichung gefunden hat. Auch das Bestreben 
der Neuzeit, einen Völkereodex des allgemeinen 
Rechts aufzustellen, dient ihm. Vor allem aber 
sei in den Schiedsgerichten, die in neuerer Zeit 
schon so manchen Krieg verhindert, das wesent- 


lichste Mittel zur Aufrechterhaltung des Frie- | 


dens zu erkennen. 

So schliesst denn die Schrift mit froher 
Aussicht in die Zukunft. 

Als Anhang ist ihr beigegeben der so 
berühmt gewordene Brief des Grafen von 
Moltke, die auf denselben ergangene Antwort 
des Br Bluntschli und eine Entgegnung von 
L. Pfau auf denselben. 

Um gleich das mir missfällige abzuthun, 
bemerke ich, dass ich gewünscht hätte, der 
Verfasser hätte durch letztere nicht einen 
Misston in seine sonst in jeder Beziehung dem 
Verstande wie dem Herzen wohlthuende Schrift 
gebracht. 


Ich stimme keineswegs mit dem Urtheil 
des Feldmarschalls Moltke über den Krieg 
überein. Aber dasselbe fliesst aus einer, wenn 
auch eigenartigen, so doch mit echtem Wahr- 
heitssinn gesuchten und gewonnenen Welt- 
anschauung. Eine solche hätte vor allem ein 
Mann zu ehren, der wie L. Pfau sich so selbst- 
gefällig als Vertreter der geistigen Güter der 
Menschheit gerir. Die Art, wie derselbe 
sich gegenüber dem Manne äussert, der um 
unser Deutschland sich so verdient gemacht, 
ist unwürdig und verdient die entschiedenste 
Zurückweisung. Ich denke, eine zweite Auf- 
lage unserer Schrift wird nicht von der Höhe, 
auf der sie sich im übrigen hält, zum Schlusse 
sich zu einem solchen Elaborate herablassen. 

Nachdem ich so einer nicht angenehmen 
Pflicht genügt habe, kann ich jetzt um so 
freier mich zu dem Büchlein bekennen. Ohne 
Zweifel gehört die Idee des Völkerfriedens zu 
den werthvollsten Ideen der Menschheit, ja, 
zu ihren nothwendigen Idealen, nach deren 
Verwirklichung zu streben sie gezwungen ist, 
so bald sie sich in ihrer eigenartigen Würde 
erkennt. Besteht nun dieselbe doch vor allem 
darin, dass es ihr verliehen ist, ihr Leben in 
seinen verschiedenen Beziehungen nach Ver- 
nunftgesetzen zu ordnen, so kann man doch 
wohl im Ernste sehwerlich da von einer Er- 
füllung der göttlichen Ordnung sprechen wollen, 
wo sie, von ihrer Würde verlassen, nach der 
Weise der Bestien sich zerfleischt und vernich- 
tet, sondern wird solch ein Verhalten als einen 
Abfall von der göttlichen Ordnung ansehen 
müssen. Dass auch aus solch einem Uebel 
Gutes entspringen kann, dass in der Brust des 
Menschen da, wo er gezwungen ist, zum Thiere 
herabzusteigen, sich die edelsten Tugenden ent- 
flammen und die Macht der Geisteswelt sich 


| in ihrer ganzen Erhabenheit über die sinnliche 


Welt zeigt, ist eine jener Thatsachen, die uns 
wenigstens das sonst unerträgliche zu tragen 
erleichtern. Aber rechtfertigen kann auch 
solche Thatsache das an sich vernunftwidrige 
nicht. Darum stehen alle Bestrebungen, die auf 
die Verwirklichung des Völkerfriedens ausgehen, 
im Dienste der Menschenwürde, und damit im 
Dienste der göttlichen Weltordnung und haben 
schon dadurch ihre Weihe. Und sind sie denn 
nun wirklich so aussichtslos, wie man das wohl 
behaupten will? Wer, wie unser Br und ich 
der Ansicht ist, dass die Geschichte der 
Menschheit im Ganzen betrachtet nicht nur 


einen Fortschritt darstellt, sondern darstellen 
muss, wenn sie uns nicht einfach unbegreiflich 
erscheinen soll, wer in der Geschichte auf den 
verschiedensten Gebieten die T'hatsache gefun- 
den hat, dass vernunftgemässe Ideen mit ab- 
soluter Naturnothwendigkeit in der Menschheit 
sich realisiren und allen Widerstand aus dem 
Felde schlagen — Gott sei gedankt, dass die 
Geschichte uns diese erhebende Wahrheit 
lehrt, — der weiss a priori, dass auch die 
Idee des Völkerfriedens ihrer Verwirklichung 
in der Menschheit entgegenreifen muss — und 
dieses a priori wird durch das a posteriori der 
Geschichte auch auf dem Gebiete des Völker- 
lebens bewahrheitet. Ich denke, unsere Zeit 
hat in der Geschichte des letzten türkisch- 
griechischen Streites dafür ein glänzendes Bei- 
spiel, um anderer zu geschweigen. Freilich, 
einen nie mehr gestörten Völkerfrieden wage ich 
mit dem Verfasser für diese Periode der Welt- 
entwicklung nicht zu hoffen.. Wie es im Ein- 
zelleben auch des Gesundesten Lebensstürungen 
giebt, so fürchte ich, weıden auch in dem ge- 
sunden, von der Vernunft geleiteten Leben der 
Staaten nie solche Lebensstörungen ausbleiben, 
wo der Stoff mit seinen Trieben und Leiden- 
schaften Herr wird über den Geist. Aber ist 
nicht schon vieles gewonnen, wenn wir bedenken, 
dass solche Lebensstörungen immer seltener 
und immer vorübergehender werden? Und 
will mir auch die Hoffnung eines ungestörten 
Lebensprocesses der Völker zu kühn erscheinen, 
wer darf es wagen, sie als absolut unbegründet 
hinzustellen? Jenes berühmte Ignorabimus 
hat man seinerzeit im Angesichte des so 
staunenswerthen Fortschritts auf allen Ge- 
bieten des Erkennens als eine wnberechtigte 
Schrankensetzung mit Recht zurückgewiesen. 
Wer will es wagen, dem sittlichen Fortschritte 
der Menschlieit Schranken zu ziehen? Also 
sei es noch einmal gesagt: wer in den Dienst 
der Idee des Völkerfriedens tritt, der dient 
der Würde der Menschheit. Damit ist denn 
auch erwiesen, dass er unserer königlichen 
Kuust dient. Ihr Ziel ist Humanität. (die 
Herausgestaltung des musterhaft Menschlichen 
im einzelnen wie in der Menschheit; sie muss 
deshalb alles bekämpfen, was dem Process 
der wahren Menschwerdung innerhalb der 
Menschheit entgegentritt: und dazu gehört 
wahrlich der Krieg. Wollte sie aber bei 
völliger Anerkennung des Wertlies der Idee 
eines Völkerfriedens doch in der Meinung, es 
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sei unnütz, für so fern liegende Ideale einzu- 
treten, sich von der Arbeit für Herbeiführung 
desselben fern halten: so würde sie das nur 
tun im Widerspruch zu ihren eigenen Lebens- 
voraussetzungen. Nur bei der Annahme, dass 
der Einzelne wie die Menschheit sich in be- 
ständigem Fortschritt loslösen können vom 
hergebrachten Irrthum und seinen Schöpfungen, 
hat sie Existenzberechtigung. Bei den Be- 
strebungen, welche für die allmähliche Herbei- 
führung eines Völkerfriedens sich gelten 
machen, sollten deshaib Freimaurer nicht 
fehlen und auch die Logen und Grosslogen 
sollten mit auf dem Kampfplatze zu finden 
sein. Zu meiner Freude kann ich hier zwei 
Bry nennen, deren einer als Philosoph für dieses 
Ideal gewirkt hat, während der andere als 
berühmter Rechtslehrer noch heute für das- 
selbe mit reicher Kraft arbeitet. Der erstere 
ist der in diesen Tagen so viel genannte Karl 
Christian Friedrich Krause. Es ist bekannt, 
wie derselbe es als seine Lebensaufgabe er- 
kannt hatte, einen Menschheitsbund auf Erden 
zu begründen, der, weiter wie der unsrige, 
anch Weiber und Kinder nmfassen sollte, und 
dass er für dieses Ideal mit heiliger Begeiste- 
rung während seines trüben Lebens eingetreten 
ist. Von ihm sagt er in dem Vorbericht zu 
seinen Kunsturkunden *) „Nur durch frei offne 
Lehre und kunstreiche Begabung für alles 
Menschliche bewirkt er, dass alle einzelne 
menschliche Bestrebungen und Institute frei 
und ungestört, gesetzlich und friedlich 
sich verbessern, dass sie ihre Krankheiten 
naturgemäss heilen, und sich immer neu 
und immer schöner in die Harmonie der 
ganzen Menschheit einleben. Denn sein Geist 
ist Liebe und Güte; seine Waffen das 
Wahre, das Gute, das Gerechte, das 
Schöne; nur mit diesen streitend, begründet 


er das Reich der Menschheit auf Frden. 
Durch äussere Mittel wirkt er nicht. 
nicht durch Körperkraft und Natur- 


zwang; List, Trug und Lüge sind ihm un- 
bekannt. Im treuen Vereine mit der Wissen- 
schaft legt er das Wahre offen dar, und er- 
weckt in allen Menschen liebevolles Schauen 
der Menschheit, indem er ihr Urbild im Kunst- 
gewande des Schönen allen Augen sichtbar 
macht und aller Herzen dafür gewinnt.“ Ist 


*) Die drei ältesten Kunsturkunden der Freimaurer- 
brüderschaft, L B., 1. Abth., 3. Auflage, p. IX. 


dieser Menschheitsbund nicht der Völkerfriede, 


nur auch nach seinen positiven Leistungen 
gefasst? 
Dass der oben bezeichnete Rechtslehrer 


kein anderer ist als der um unsere Freimau- 
rerei so hoch verdiente Br Bluntschli, brauche 
ich wohl nicht erst zu sagen. Seine Bestre- 
bungen und Leistungen auf diesem Gebiete 
sind ja allgemein bekannt. 

Die Freimaurerei kann es nur mit Freu- 
den begrüssen, wenn immer von neuem Brüder 
auf dem Kampfplatz für den Frieden auftreten 
und dies um so ınehr, wenn sie mit einer sol- 
chen Rüstung versehen sind wie unser Br Dr. 
Rhamon, der Verfasser der obengenannten Schrift. 
Man wird beim Lesen derselben von Anfang an 
vor allem erquiekend angeweht von dem Geiste 
eines vollen, in sich gefestigten Idealismus. 
Wie selten ist «doch dieser Geist in unserer 
Zeit geworden; und doch, was darf eine Zeit 
Grosses zu schaffen hoffen ohne ihn? Welches 
Recht hat sie, die Vernunft so geflissentlich 
als ihre Göttin hochzuhalten, wenn sie ihrer 
siegenden Macht doch schliesslich so wenig 
zutraut, dassihr „nach Idealen streben“ gleich- 
bedeutend mit Thorheit ist? 

Dem Verfasser steht weiter eine tüchtige 
Kenntniss der Geschichte zur Verfügung, die 
er mit Klarheit und Schärfe in den Dienst 
seines Ideals zu stellen weiss. Damit hat er 
einen Boden unter den Füssen, von dem iln 
auch der massivste Realist nicht vertreiben 
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kann. Undso erweist er, wie schon aus meiner 
Inhaltsangabe hervorgeht, mit Evidenz aus der 
Geschichte, dass die Vernunft in ihrem Kampfe 
mit der Unvernunft auch auf diesem Gebiete 
erfreuliche Siege davongetragen hat; er be- 
nimmt damit jedem Denkenden die Möglichkeit 
zu bestreiten, dass dies nicht auch in Zukunft 
der Fall sein werde, es würde denn jemand 
so thöricht sein, behaupten zu wollen, der 
Gipfelpunkt der menschlichen Entwicklung sei 
eben erreicht. Von positiven Vorschlägen 
hält er sich fast überall fern — er will in 
erster Linie durch seine geschichtliche Dar- 
stellung die Frage in den rechten Fluss 
bringen und zu möglichst vielseitiger Beschäf- 
tigung mit derselben anregen. 


Das Büchlein kaun wegen seines inneren 
Werthes, wegen seines Zusammenhanges mit 
unseren Idealen, auch wegen des praktisclien 
Zweckes, für den der Reinertrag desselben 
bestimmt ist, allen Bın, die diesen Namen ver- 
dienen, herzlich empfohlen werden und darf 
des Beifalls derselben sicher sein. Möchten 
auch diese Worte dazu beitragen, ihm und 
damit einer edlen Sache neue Freunde zu 
gewinnen und so damit beizutragen, dass in 
Erfüllung gehe des Dichters Wort: 


„Mag auch der Glaube zagen, 
Ein Tag des Lichtes naht; 

Zur Heimat führt sein Pfad, 
Aus Dämmrung ınuss es tagen.“ 


Kleinere Mittheilungen. 


Wurzen. Wie alljährlich feierten wir in 
der Woche nach Judica und zwar diesmal am 
7. April a. e. unsere Konfirmandenbekleidung 
mit Schwesternfest. 

Auch heuer waren Einladungen zu diesem 
Fest pr. Karte an Angehörige und Nahe- 
stehende von Brn ergangen. 

Abends 5 Uhr genannten Tages begann 
die Feierlichkeit. Unter den Klängen des 
Harmoniums wurden erst die Schwestern und 
dann die zu bekleidenden Kinder — 5 Knaben 
und 4 Mädchen — in den Saal eingeführt. 

Ich wies in meiner Ansprache die Kinder 
darauf hin, wie der Herr nach seinem Rathe 
sie schon früh heimgesucht, indem sie nicht 
wie Andere mit Gütern (dieses Lebens geseg- 


net, etliche von ihnen mutter- oder vaterlos 
und mit manchem sauren Tritt bisker durch 
ie liebe Jugendzeit gegangen seien. Armutlı 
sei eine schwere Bürde. Gleiche doch der 
Arme einem matten Pflänzlein in dürrem Sand- 
boden, wo seine Wurzeln nur mühsam die 
Kräfte zum Leben und Bestehen auffinden 
und einsangen können. Gott der Herr mache 
aber Beides, arm und reich, nach dem wunder- 
baren Ratlıe seiner Weisheit; seine Barmher- 
zigkeit sei aber über den Armen ebenso gross 
wie über den Reichen. Besser ein Armer, der 
in seiner Frömmigkeit einhergeht, als ein 
Reicher, der in verkehrten Wegen gehet. Und 
nun zeigte ich den Kindern, wie Gott sich auch 
an ilmen von Kindesbeinen an nicht un- 


bezeugt gelassen habe. Durch christl. Unter- 
richt und Erziehung, durch Lehre und Leben, 
durch christl. Liebe, die ja heute an ihnen 
geübt werde. Uebrigens theilten sie mit allen 
Reichen Ein Wort Gs., Einen Frieden, Einen 
Gott und Vater, endl. dermaleinst Einen Him- 
mel. Unter ernster Ermahnung angesichts 
ihres Eintrittes in die Welt als Jünglinge 
und Jungfrauen zu wandeln in den Wegen 
Gottes, schloss ich diese Ansprache mit Gebet 
und vertheilte sodann die kostbar eingebun- 
denen Gesangbücher an die Konfirmanden mit 
einem Segensspruch. 

Man begab sich sodann, nachdem die 
Kinder mit vollständig neuen Anzügen ver- 
sehen waren und sich entfernt hatten, in den 
Speisesaal. 

Der erste Toast in der sehr animirten 
Tafelrunde galt unserm erlauchten Br Sr. Maj. 
dem Kaiser, sowie unserem König Albert, 
unter dessen wmildem Scepter die Freimaurer 
unangefochten ihre Arbeiten vollenden dürfen. 

Es folgten sodann Toaste auf die Be- 
suchenden, auf die Schwestern, auf mich und 
die Beamten der Loge. Das Mahl war durch 
musikalische Genüsse gewürzt. Schwestern 
Schmidt und Reppin, Br Patzschke und ich 
trugen etliche Quartette für gemischten Chor 
vor; auch Brr Pippig und PBäumel dienten 
mit ihrer musikalischen Begabung, so dass 
das Mahl in fröhlichster Weise verlief, zumal 
Br Ziegler in uneigennütziger Weise ein 
Dutzend Flaschen Sekt den Bın opferte, — 
eine Libation, die vielen Beifall erregte. 

Bis nachts 1 Uhr waren die Brr wnd 
Schwestern in herzl. HKintracht vereinigt, 
alsdann suchte Jeder sein Hüttlein auf. --- 


Wie Ihnen vielleicht bekannt, ist die Loge 
„Eule zur Warte“ in Eilenburg eine Tochter 
unserer Loge. Mutter und Tochter diufen sich 
nie vergessen und so besteht auch zwischen 
unseren beiden Logen noch immer ein reger 
Verkehr. Unter meiner Anführung besuchten 
sieben Brr unseres Orients die obige Loge an 
19. April e. zu ihrem Stiftungsfeste. Wir wurden 
auf das Freundlichste aufgenommen und waren 
sehr erbaut von dem, was wir in dieser stillen 
Bauhütte gesehen und gehört. Unter der vor- 
trefflichen und energischen Leitung des Br 
Schrecker (Major a. D. u. Bürgermeister) daselbst 
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arbeitet diese Loge sehr fleissig und gedeiht 
sichtlich. Sind auch die Räumlichkeiten der 
Loge sehr beschränkt — sie hat ja noch kein 
eigenes Gebäude, so fühlt man sich doch recht 
heimisch dort. Wir besuchenden Brr nahmen 
auch an der Festtafel Theil und schieden sehr 
befriedigt mit der Versichernng, dass die 
Mutter bald einmal wieder nach dem Befin- 
den der liebenswürdigen und dankbaren Toch- 
ter sehen werde. 
Br Schmidt, 
Mstr. v. St. der Loge Friedr. Aug. z. tr. Bunde. 


Chemnitz, den 22. April. Im Ortsverein 
zu Kappel hielt gestern ein junger Diakonus, 
Freiherr von Teubern, einen Vortrag über 
das Frmrthum. Redner gab zunächst einen 
Abriss der Geschichte der Frmrei und dann 
unterwarf er unsere Institution einer strengen 
Kritik. Man treffe in der Loge meist nur 
Egoismus und Dünkel, und die guten T’haten 
der Loge würden einzig nur Mitgliedern zu 
Theil. Die christliche Kirche wirke schon den 
Uebeln des Staates entgegen; lebe man ihren 
Satzungen getreu, so sei die Frmrei überflüssig. 
Aber die Frımr könnten auch dem Staate ge- 
fährlich werden, da sie unbewusst Bundes- 
genossen der Revolution seien, wie sie ja unter 
(der Pariser Kommune in offenem Bündniss mit 
der Revolution standen. Der Staat müsse 
daher die Frmr überwachen. — Das zahlreiche 
Publikum hörte den Vortrag mit Interesse an, 
ohne indess nach Schluss desselben ein Beifalls- 
zeichen zu geben; ein Antrag auf Diskussion 
wurde vom Ortsvorstande abgelehnt. Die an- 
wesenden Logenmitglieder waren entrüstet über 
die unrichtigen Ausführungen des Vortragenden, 
und über seine — Pietätlosigkeit — denn 
sein Vater, Regierungsrath v. T., ist Mitgl. 
und Ehrennstr. der Loge zum goldenen Apfel 
in Dresden, Ehrenmitgl. mehrerer anderer 
Logen, sowie Vertreter der Grossloge Alpina 
bei der Gr. LL. von Sachsen; auch der Gross- 
vater des jungen Diakonus war Beamter der 
Gr. LL. v 


Valparaiso. Der von Br Chodowiecki 
und der Loge „Lessing“ ins Leben gerufene 
und seit 15. Juni 1880 konstituirte „Lebens- 
rettungs-Verein“ kommt immer mehr zur allge- 
meinen Anerkennung und hat vor kurzem 
bereits seine dritte Medaille ul 


Ver antw. Redakteur: 


"Br. Cr amerin Leipzig (3 rüderser. 6 5 — Verlag von C. Hesse in \ Leipzig. 


Druck von Br Thallwitz in Döbeln. 


LATOMIA. 


Neue Zeitschrift für Freimaurerei. 


Herausgegeben von Br B. Cramer in Leipzig. 


Vierter Jahrgang. 


Alle 14 Tage erscheint eine Nummer. — Preis des halben Jahrganges 3 Mik. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 


Te a Mm a 


No. 13. > Leipzig, Sonnabend den 25. Jmi X _ 1881. 


Inhalt: Gedicht zum Jubelfeste der Joh.-Loge „zu den drei Verbündeten“ im Or. Düsseldorf. Von Br Emil Rittershaus, 
Götle’s Faust, erklärt von O. Marbach. Von Fr. Holtzhausen in Leipzig. -- Die statistische Tabelle in Nr. 11 d. Latom. 
Kleinere Mittheilungen: Verein dentscher Fruar., Magdeburg, Ninmberg. — Anzeigen. 


Der Joh.-Loge „zu den drei Verbündeten“ im Or. Düsseldorf 
zum Jubel-Feste 
am 3. Februar 1881. 
Von Br Emil Rittershaus. 


Dem Bruderbund am Düsselstrand 
der Wünsche allerbeste, 
Deu wärmsten Gruss aus voller Brust 
zu seinem Jubelfeste! 
Für ihn des Segens reichstes Maass, 
des Glückes schönste Spende, 
Für ihn, der sich zum Wappen nahm 
die drei verschlung’nen Hände. 


Ja, Hand in Hand! Wohl thut es Notl 
in diesen trüben Tagen, 
Wo sich die Nachtgespenster keck 
der Welt zu zeigen wagen, 
Wo breit sich die Gemeinheit macht 
und schamlos auf den Gassen, 
Verhüllt in Patriotentracht, 
verkündet Gift und Hassen ! 


Sagt nicht, es sei jetzt Faschiugszeit! 
Die Zeit ist nicht zum Scherzen. 
Gezeugt hat Deutschland ein Geschlecht, 
bankrott in seinem Herzen, 
“ Eutfremdet jedem Ideal, 
von einem Geist durchdrungen, 
Als hätte Lessing nie gelebt 
und Göthe nie gesungen! 


Als Weisheit gilt der Aberwitz, 
die Rauflust gilt als Tugend. — 

Wo blieb der hohe, stolze Sinn, 

der Freiheitsdurst der Jugend? 
Wo blieb der trotz’ge Mannesnuth — 

er kam wohl aus der Mode? — 
Der fest an Licht und Freiheit hält, 

im Leben wie im Tode! 


Und dennoch kein Verzagen drum! 
Nein, Hand in Hand geschlossen, 
Steht noch im Feld ein mächtig’ Heer 
erprobter Kampfgenossen! 
Die Jüugerschaar Latomias, 
bei ihren alten Falınen 
Verblieb sie, und getreu dem Ziel: 
dem Licht den Weg zu balınen ! 


Viel Feind’, viel Ehr’! Den Blick empor! 
Nun gilt es sich zu rühren. — 
Der Freiheit Waftenschmiede sind’s, 
die gut den Hammer führen! 
Des Lichtes kühne Streiter sind’s, 
des Maurerbundes Schaaren, 
Die, was im Tempel sie gelernt, 
im Leben offenbaren! — —- 


Du Bruderbund am Düsselstrand, 

lass’ mich den Gruss Dir bringen 
Nicht gingst Du auf im Formeldieust, 

im Spiel mit eitlen Dingen; 
Du bliebst getreu dem freien Geist, 

den Nebel nicht unschleiern! 
Du hast ein Recht in schwerer Zeit 

ein Jubelfest zu feiern. 


Nimm diesen Wunsch aus Herzensgrund: 
Den freien Geist bewahre! — 
Dı Segen wirk’, du Bruderbund, 
noch viele, viele Jahre! 
Noch manchen gieb des Lichtes Weih’ 
im traulichen Vereine! — 
Den Brudergruss durch dreimal drei 
dem Bund am Niederrheine! 
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Erster und zweiter Theil, erklärt von Oswald Marbach. 
(Stuttgart 1881, G. J. Göschen’sche Verlagsbuchhandluug.) 


Von 
Fr. Holtzhausen in Leipzig, Mitgl. der Loge in Zerbst. 
I 


„Göthe’s Faust ist der esoterische Kate- 
chismus der Frmrei, dessen Verständniss zu 
erschliessen nicht nur eine Aufgabe der Zeit, 
sondern der Ewigkeit ist. Erschliessen das 
Verständniss heisst: das Esoterische exoterisch 
machen.“ 

Und ferner: „Wer Göthe’s Faust versteht, 
der ist ein Frmr, wenn er auch in keiner Loge 
aufgenommen ward, und es selbst nicht weiss, 
Und wer Göthe’s Faust nicht zu verstehen 
vermag, der ist kein Frmr, und wenn er auch 
alle Grade besässe, welche in Logen verliehen 
werden und sich selbst für einen rechtschaffnen 
Frmr hielte.“ 

Mit diesen schwerwiegenden Worten über- 
reichte Br Oswald Marbach unlängst seine 
jüngsterschienene Schrift, (wie er sie bescheiden 
nennt), über Göthe’s Faust der Loge Balduin 
zur Linde in Leipzig für deren Bibliothek, als 
eine Art von Vermächtniss, als die letzte 
grosse Arbeit, welche ihm sein hohes Alter 
und körperliche Leiden für seine Bır Frmr 
zu thun noch vergönnt hätten. — Eins der 
ausgezeichnetsten Mitglieder des Bundes, wel- 
chem alle Absichten und Zwecke desselben auf 
das Genaueste bekannt sind, dessen rastlose Thä- 
tigkeit während eines langen und segensreichen 
Wirkens nicht zum wenigsten darauf gerichtet 
war, seinen mischen Bın ein immer helleres 
Licht der Erkenntniss zu entzünden, wie seine 
zahlreichen Schriften, Reden etc. beweisen, ein 
Mann, den die seltensten Eigenschaften, ein 
reiches, fast allseitiges Wissen, ausdauerndste 
Thatkraft und die reinste Menschenliebe zu 
einem der edelsten Repräsentanten vollendeten 
Fımrthums machen, — ein solcher Mann thut 
am Schlusse seiner mrschen Laufbahn einen 
Ausspruch, der wohl geeignet ist, den unbe- 
fangeneu Leser für den ersten Augenblick zu 
befremden. Wie mancher rechtschaffne Br 
Fımr hat sich vergeblich bemüht, in die 
Tiefen der wunderbaren Dichtung, und zumal 
in die des zweiten Teiles zu dringen, und doch 
soll es von dem Verständnisse derselben ab- 
hängen, ob er in Wahrheit ein Fımr genannt 
zu werden verdient, oder nicht. Und derselbe 
Br Marbach, der von seinen Brüdern die Er- | 
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füllung einer anscheinend so schwierigen Be- 
dingung fordert, nennt den Göthe’schen Faust 
den esoterischen (d. h. den die tiefsten mischen 
Wahrheiten enthaltenden, doch nicht Allen er- 
schlossnen) Katechismus der Frmrei, dessen 
Verständniss zu erschliessen nicht sowohl eine 
Aufgabe der Zeit, als der Ewigkeit sei. — So 
sehr sich dies auch zu widersprechen schemt, 
so wenig ist es in Wahrheit der Fall. In 
nachstehender Besprechung der Marbachschen 
Fausterklärungen soll der Versuch gemacht 
werden, diese scheinbaren Widersprüche zu 
lösen und die darin enthaltenen Wahrheiten an 
Göthe’s Faust selbst, zur Rechtfertigung ihres 
Autors, des Br Marbach, zu erweisen. Vor 
der Hand mögen einige kurze Bemerkungen 
hier Platz finden. 

Das Verständniss eines Kunstwerkes, wie 
der Göthe’sche Faust eines ist, hängt nicht 
sowohl von der Intelligenz, dem Verstande 
oder dem wissenschaftlichen Bildungsgrade des 
jeweiligen Lesers ab, als vielmehr von dessen 
Fälligkeit, dasselbe in seiner innerlichen Ein- 
heit und äusseren Abgeschlossenheit als (den 
vollendeten Ausdruck eines grossen, künstleri- 
schen Gedankens zu erfassen, aus dem hervor 
es gewachsen ist, wie die Pflanze aus dem 
Samenkorn. Wie aber die Glieder, und bei 
der Pflauze die Blätter, Zweige etc. nur da 
sind, um des ganzen Organismus willen, wie 
sie ohne den lebendigen Zusammenhang mit 
diesem fast nichts mehr bedeuten, so erhalten 
auch die Theile eines Kunstwerks bis in die 
kleinsten Verzweigungen hinein nur erst dureh 
ihre innige Beziehnng zu der Gesammtidee 
desselben, durch das Band ihres geistigen 
Zusammenhanges untereinander, künstlerischen 
Werth und Bedeutung. Willkürlicb aus diesem 
Zusammenhange losgelöst, sind sie nur noch 
von untergeordnetem, rein ästhetischem Werthe. 

Diese Fähigkeit, ein Kunstwerk in seiner 
Totalität zu erfassen und auf sich wirken zu 
lassen, ist bis zu einem gewissen Grade unab- 
hängig von dem Maasse wissenschaftlicher Vor- 
bildung, welche man dazu mitbringt: sie kann 
mit wenig Mühe von jedem erworben werden, 
ja den Keim dazu trägt jeder von Natur in 
sich. Dem wissenschaftlich gänzlich ungebil- 
dleten freilich, dem unwissenden, jeder höheren 
künstlerischen Eınpfindung baaren Menschen 
wird selbst das erhabenste Kunstwerk ein ewig 
unenthülltes Geheimniss bleiben, das ihm in 
höchsten Falle ein vurübergehendes Gefühl 
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stumpfer Bewunderung abzuringen im Stande 
ist. Für solche ist aber weder Götlie's Faust 
geschrieben, noch der Frmrbund gegründet 
worden. 

Aber, wird man mir einwenden, die An- 
forderungen, welche Götle in seiner Faustdich- 
tung an seine Leser stellt, sind denn doch 
ganz andere, als sonst wohl ein Dichter an 
seine Leser zu stellen pflegt. Er selbst gesteht, 
dass er gar manches hineingeheimnisst hat 
und zumal in den ohnehin schwierigen zweiten 
Theil, dessen Verständniss dadurch eben nicht 
erleichtert, ja stellenweise fast bis zur Unmög- 
lichkeit erschwert worden ist. Wie viel Gelehr- 
samkeit, wie viel Wissen und Scharfsinn gehört 
ferner nicht dazu, um alle die vielfachen Anspie- 
lungen und Bezüge auf geschichtliche oder mythi- 
sche Vorgänge und Personen zu verstehen, welche 
genaue Kenntniss z. B. des klassischen Alter- 
thums! Und woher sonst die grosse Zahl von 
Kommentaren und Erklärungen, mit denen ge- 
lehrte und ungelehrte Interpreten sich mehr 
oder weniger erfolgreich an Göthe’s Faust ver- 
sucht haben, wenn das Verständniss so einfach 
und nicht vielmehr so schwierig wäre, dass 
selbst wissenschaftlich Gebildete sich dabei 
verwickeln? — Ohne die relative Berechti- 
gung solcher und ähnlicher Einwürfe ver- 
kennen zu wollen, wie sie oft genug den Ver- 
ehrern von Göthe’s Faust gemacht und bis zu 
Vorwürfen gegen den Dichter selbst zugespitzt 
worden sind, antworte ich, dass sie mit dem 
Wesen des Göthe’schen Gedichts schlechter- 
(lings nichts gemein haben, vielmehr im Ganzen 
und Grossen dieselben sind, welche man gegen 
jede grössere Schöpfung eines grossen Dichters, 
wie z. B. gegen Dante’s Divina Comedia geltend 
machen kann und gemacht hat. Sie alle be- 
ziehen sich im Grunde genommen doch nur 
auf Aeusserlichkeiten, auf das mannigfaltige 
Ranken- und DBlätterwerk, mit welchem die 
schaffensfreudige Phantasie des Dichters den 
Stamm und den eigentlichen Kern seiner 
wunderbaren Dichtung in üppiger Fülle um- 
kleidet hat; diesen selbst aber berühren sie 
so wenig — als ihn die meisten gelehrten 
Interpreten zu treffen gewusst haben. Wohl 
fordert Göthe’s Faust einen Leser, welcher zu 
denken und dem Dichter durch alle seine 
Gedankengänge zu folgen vermag; doch selbst 
der denkendste Leser wird sich immer vergeb- 
lich abmühen, den Faust zu verstehen, wenn er 
jene oben besprochene Fähigkeit nicht besitzt, 
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die zu dem Verständniss eines Kunstwerkes so 
unerlässlich ist und deren Mangel kein Scharf- 
sinn, keine Gelehrsamkeit und kein Wissen 
der Welt ersetzen kann. Niemand aber besitzt 
diese Fähigkeit, ein Kunstwerk in erster Linie 
auch als ein Kunstwerk zu betrachten und zu 
behandeln, in höherem Grade, als der Br Mar- 
bach. Dabei mag ihm denn freilich wohl zu 
Statten kommen, dass er, selbst Dichter, sich 
in die Seele des Dichters weit leichter und 
vielleicht vollkommener zu versetzen vermag, 
als wir andern, minder Begnadeten, denen die 
Muse höchstens nur, wie im Vorübergehen, ein- 
mal zulächelt. Wenn ihm indess (und gerade 
vielleicht deshalb) von Seiten der sogenannten 
strengen Wissenschaft der Vorwurf gemacht 
worden ist, dass er den Faust nicht wissen- 
schaftlich genug behandelt habe, so gereicht 
ihm dieser Vorwurf aus den angeführten 
Gründen gerade im Gegentleil zum wahrhaften 
Lobe und muss als ein nicht geringes Verdienst 
seiner Schrift bezeichnet werden. Wir, die 
Leser dieser Schrift, verlieren z. B. durchaus 
nichts, wenn wir die Namen derjenigen gelehr- 
ten Herren auch nicht wissen, deren wissen- 
schaftliche Verkehrtheiten der Br Marbach zu 
bekämpfen gezwungen ist. Jede persön- 
liche Polemik, wie sie sich leider oft genug 
für wissenschaftliche Gründlichkeit ausgiebt, 
und die mit der Wissenschaft in Wahrheit 
gar nichts zu thun hat, ist gerade dadurch 
von vormherein ausgeschlossen und an ihre 
Stelle tritt eine rein sachliche, wenn auch oft 
polemisch gefärbte Erörterung. Dass der Br 
Marbach diese vielbeliebte Unsitte, seinem 
Gegner persönlich etwas am Zeuge zu flicken, 
ihn rein sachlich zu widerlegen, aus 
edlem Widerwillen dagegen in seiner Schrift 
vermied, kann ihn in unsern Augen nur er- 
heben und ist des ernsten Mannes der Wissen- 
schaft, wie des Fımrs gleich würdig. 


Die statistische Tabelle 
in Nr 11 der Latomia d. ). 


Wir möchten hier Betrachtungen über das- 
jenige anstellen, was uns die mühevolle stati- 
stische Arbeit des Br Fr. Herrmann in Leipzig 
lehrt, und beginnen einleitend mit einer Zu- 
schrift des verehrten Mstrs v. St. der Loge 
Apollo. Diese Zuschrift lautet: 
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„Zu der von den frmr Zeitschriften, der 
Latomia und der Freimaurerzeitung ver- 
öffentlichten, vom Br Archivar Herrmann abge- 
fassten Arbeit, die Mitgliederverhältnisse der 
deutschen Logen betreffend, möchte ich selber 
noch folgendes bemerken. Zunächst macht die- 
selbe nicht auf absolute, sondern nur auf an- 
nälherungsweise Vollständigkeit*) in den Zahlen- 
angaben Anspruch, da dem Archivar nicht 
sämmtliche deutsche Logenlisten zu Gebote 
standen. Sodann war die Arbeit ursprünglich 
nur für die Loge Apollo in Leipzig bestimmt; 
ich glaubte aber auch dem allgemeinen Interesse 
zu dienen, wenn ich zur Veröffentlichung jener 
statistischen Zusammenstellungen durch die 
obengenannten frmr Blätter meine Zustimmung 
gab. Ich meinte damit wenigstens den zahlen- 
mässigen Nachweis zu liefern, dass die ge- 
bildeten Stände noch nicht von den Logen 
sich zurückgezogen haben. Dabei weiss ich 
recht wohl, dass Zahlen nur einen relativen 
Werth für die Sache besitzen, der sie dienen 
sollen, denn Zahlen sind ja ofteben nur — Zahlen. 
Gleichwohl, denke ich, werden sie nicht ohne 
Interesse für die Brüder sein und doch auch 
immerhin einen gewissen Anhalt für die Beur- 
theilung des inneren Logenthums gewähren; 
für mich wenigstens geht sowohl aus der Summe 
der Zahlen, wie aus dem Werthe, den sie in 
Bezug auf die in den Logen vertretenen Ge- 
sellschaftskreise repräsentiren, hervor, dass die 
Freimaurerei in Deutschland noch immer recht 
lebenskräftig ist. Willem Smitt.“ 


Der erste Blick auf die Tabelle ist aller- 
dings geeignet, alle diejenigen Brr in Verwir- 
rung zu bringen, welche in der letzten Zeit 
wiederholt und mit grosser Bestimmtheit be- 
hauptet haben: Die Intelligenz ziehe sich mehr 


*) Es zälılte nach offiziellen Angaben am 24. Jan. 1880: 


. die Grosse National-Mutterloge zu den 
3 Weltkugeln 


- 


13,512 Mitel. 


2, die Gr. Landesloge d. Frmr v. Deutschland 9,5638 „ 
3. die Gr. Loge von Royal York z. Fr. 6215 5 
4. die Gr. Loge von Hamburg 8,179  „ 
5. die Gr. Loge von Sachsen 3659 u 
6. Eklekt. Bund in Frankfurt a. M, 2218 „ 
7. Gr. Loge z. Sonne in Bayreutlı 18066 „ 
8. Gr. Loge zu Darmstadt 82, 
9. die 5 unabhängigen Logen 1,367 

: Sa.ı 42,391 „5 


Mithin 3349 Mitglieder mehr, als in der statistischen Zu- 
sammenstellung des Br Herrmann angegeben. Die Anzahl 
der Mitglieder fürstlichen Ranges beziffert sich übrigens 
nicht anf 18, sondern anf 8. 


i und mehr aus den Logen zurück. Der Br W. 


Smitt hat offenbar recht, mit dem zahlenmäs- 
sigen Nachweis in der Hand zu sagen, dass 
die gebildeten Stände noch nicht von 
den Logen sich zurückgezogen haben; 
ja wir können noch weitergehen und eingedenk 
dessen, wie tief heutzutage eine gewisse allge- 
meine Bildung in das Volk eingedrungen ist, 
behaupten, dass wirklich Ungebildete in den 
Logen eigentlich gar nicht angetroffen werden. 

Fast wären wir geneigt, an dieser Stelle 
ein bekanntes geflügeltes Wort anzuwenden; 
indessen die Würde der Sache und das Gefühl, 
dass jene über die mangelnde Intelligenz in den 
Logen klagenden Brr denn doch auch eine Fr- 
fahrung hinter sich haben müssen, welche sie 
zu ihren Klagen berechtigt, lassen uns einen 
andern Weg einschlagen und uns vor allen 
Dingen nach dem Punkte suchen, von dem aus 
ein so diametraler Gegensatz der Anschauungen 
sich entwickeln konnte. 

Prüfen wir zunächst das praktische Logen- 
leben. Aus was für Männern setzen sich denn 
die Logenversammlungen im allgemeinen zu- 
sammen? Die Erfahrung lehrt uns doch, dass 
es in den meisten Logen immer ein gewisser 
Stamm von Besuchern ist, der regelmässig 
wiederkehrt; das sind meistentheils Kaufleute, 
Gewerbetreibende, subalterne Beamte, Lehrer, 
mit einem Worte Bır, welche im öffentlichen 
Leben vornehmlich den engern, bürgerlichen 
Berufssphären angehören. Wo sind denn die 
höhern Staatsbeamten, die hohen Militärs, die 
Professoren, die grossen Geister, die Ausge- 
zeichneten und Weisen? Sie sind nur sporadisch 
in den Logen anzutreffen und diese Wenigen 
tun viel für den Bund; die andern aber exi- 
stiren nur, wie Br Smitt selbst sagt, als Zahlen 
für den Bund, sie sind nur statistisches Mate- 
rial. Und das ist ein grosses Unglück für uns, 
wie wir nachher ausführen werden. 

Im Altenburger Journal von 1804 (I. Bd. 
3. Heft), sind 127 deutsche Joh.-Logen aufge- 
führt, unter deren vorsitzenden Meistern 58 
Edelleute, darunter 10 Grafen, sich befinden. 
Unter den vors. Mstın derselben 127 Joh.-Logen 
zählen wir heute 8 Adligee Man kann über 
das Witzwort, dass erst beim Baron der Mensch 
beginne, spotten und mit Recht, wenn es in 
arrogantem Sinne gebraucht wird, aber ein 
Körnchen Wahrheit ist doch darin, nämlich in- 
sofern der Adel, in der Regel doch mit äussern 
Gütern ausgestattet, dadurch der Sorgen ums 
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tägliche Brod und jeder kleinlichen Geschäfts- 
praxis überhoben, viel eher in der Lage ist, 
seinen Blick auf das grosse Ganze zu richten 
und für dasselbe etwas zu thun, vorausgesetzt. 
natürlich, dass nicht anerzogene Standesvorur- 
theile wieder beschränkend einwirken. Im er- 
sten Viertel dieses Jahrhunderts waren noch viele 
alte und angesehene Geschlechter in unserem 
Bunde repräsentirt, und nicht wenige dieser 
Brır, z. B. die Schulenburg’s während der west- 
fälischen Zeit in der Provinz Sachsen, haben 
eine reiche Thätigkeit entfaltet. 

Hiermit sollte nur ein Beispiel gegeben 

sein, dass, wenn uns jetzt die rechte Mischung 
der Stände in den Logen fehlt, (dies früher nicht 
so war. 
wir zumal in unserer Zeit höchst nothwendig, 
in einer Periode, in welcher kolossale Umwand- 
lungen des materiellen und geistigen Lebens 
eine Fülle von neuen Gegensätzen herausge- 
staltet haben. 
; Wir reden in den Logen noch viel zu viel 
“von den alten, die Menschen trennenden 
Schranken, welche wir beseitigen wollen: Wir 
erkennen z. B. die nationalen Gegensätze nicht 
an. Während wir nun für die Sache selbst 
niehts thun, hat uns die Zeit längst überholt 
und die Völker durch Eisenbahnen, Telegraphen 
und den unermesslich gesteigerten Handelsver- 
kehr in ihren Interessen so verbunden, dass die 
Harmonie unter den Nationen und das Aner- 
kennen der gegenseitigen Vorzüge stetig zu- 
nimmt. Unsere frmr Grundsätze sind dagegen von 
solcher Schwäche in der Praxis, dass wir nicht 
einmal in der deutschen Brschaft eine Eini- 
gung herzustellen vermögen. Ferner gestat- 
ten wir, dass jeder Br nach seiner Facon 
selig werde. Dennoch giebt es Brr, welche 
die Logen zu Kirchen machen möchten und 
die durch ilıre Uebertreibung den atheistischen 
Gegensatz hervorrufen, der nun Viele beun- 
ruhigt. Die grosse Menge ist übrigens in reli- 
giösen Dingen jetzt tolerant, wenn auch mehr 
aus Gleichgültigkeit. Also auch da ist kein 
fimr Verdienst mehr zu erwerben. Drittens 
lassen wir Stand, Rang und Reichthum in den 
Logen nicht als Vorzüge gelten. Aber eben 
die im öffentlichen Leben hochstehenden Frmr, 
ohnehin schon einen nicht grossen Bruchtheil 
der Brschaft bildend, kommen nicht in die Logen 
und wirken nichts für sie. — 

Unsere nationale Gesammtexistenz wird 
inzwischen immer mehr zerklüftet; das durch 


Und dieser rechten Mischung bedürfen | 


die Fortschritte der Naturwissensckaft, der 
Technik und durch die grossen Funde von 
Edelmetallen so unendlich gesteigerte Erwerbs- 
leben bindet jeden Einzelnen mit seinem Dasein 
und seiner Arbeit an eine Spezialität: er muss 
sich mit voller Hingabe, mit dem ganzen Auf- 
wand seiner Kräfte dieser Einzelarbeit widmen, 
um den gesteigerten Anforderungen entsprechen 
und sich in der Konkurrenz behaupten zu 
können. Das ist der enge Berufskreis, in den 
uns das gewöhnliche bürgerliche Leben bannt, 
der allerdings die Fachtüchtigkeit erhöht, ein 
dem speziellen Zweck dienendes positives 
Wissen verlangt, der aber den Blick für weite 
und grosse Zusammenhänge nicht übt und 
schärft, jene Universalität des Anschauens, 
welche zugleich das Verständniss anderer Ge- 
biete, anderer Interessen und Standpunkte und 
dadurch auch die Verständigung mit denselben 
erleichtert. 

Was kann der kosmopolitische Zug der 
Frmr anderes sein, als der Sinn für den 
Organismus der Menschheit, und das Bestre- 
ben, zunächst unser Volk zu einem würdigen 
Gliede dieses grossen Ganzen auszubilden; was 
bedeutet unsere gerühmte, durch die Theil- 
nalıme an der Loge zu bewirkende „harmo- 
nische Bildung“ anderes, als die Aneignung 
einer gereiften Urtheilskraft über die rein- 
menschlichen Dinge. Wir brauchen nicht 
vielerlei zu wissen, aber wir wollen vor der 
Einseitigkeit bewahrt sein, welche, durch das 
hentige Berufsleben grossgezogen, nothwenldig 
auch eine Einseitigkeit des Charakters, der 
Urtheile und Anschauungen herbeiführen und 
die Gesellschaft allmälig aller innern und 
idealen Verknüpfungspunkte, alles vereinigten 
Ringens nach hohen Zielen, aller gemeinsamen 
Züge und Impulse berauben muss. 

Schon auf der Schule arbeitet man auf das 
künftige Brodfach und Fortkommen los und 
wenn auch Niemand das Gute und Nützliche 
einer Tüchtigkeit verkennen kann, welche aus 
dem konsequenten und energischen Verfolgen 
bestimmt begrenzter Aufgaben und Ziele sich 
ergiebt, wenn andrerseits kein Vernünftiger 
einer leeren und verschwommenen, ungewiss 
ins Weite schweifenden Universalität, ohne 
besondern mit Liebe und Eifer ergriffenen 
Lebenszweck das Wort reden wird, so ist 
doch jeder übertriebene Spezialismus eben 
seiner Einseitigkeit wegen und weil er die 
Weiterführung allgemein menschlicher Bildung 


hindert, nicht der Boden, auf dem reife Geister 
und Charaktere erwachsen können, wie Staat 
und Gesellschaft sie zu allen Zeiten und unter 
allen Umständen für ihr Gedeihen, ihren 
Bestand und ihren Aufschwung brauchen. 
Das Uebel richtet gerade unter den Gebildeten 
seine Schäden an, es zersetzt die Gesellschaft 
und macht die Einzelnen oft roh, rücksichts- 
los und selbstsüchtig. — 

Wenn also die Logenstatistik ergiebt, dass 
wenigstens die Hälfte der Brschaft aus Fabri- 
kanten, Kaufleuten, Gewerbetreibenden und 
Angehörigen anderer technischer Berufsfächer 
besteht, denen sich alsdann noch viele Lehrer 
mittlerer und niederer Schulen, subalterne Be- 
amte etc. anreihen, so gehören alle. diese 
Männer offenbar so recht in die Loge, um 
dort gegen den Spezialismus ihres Berufslebens 
ein Gegengewicht zu finden; aber wenn die 
Höhergebildeten in den Logen fehlen, oder für 
unsere Institution nichts thun, so ist doch ein 
solcher Zustand für die Lebensfähigkeit, für 
den Erfolg und die Weiterbildung der Loge 
höchst bedenklich! Man will keine äussere 
Werkthätigkeit, welche, in angemessener Weise 
an praktische Aufgaben des öffentlichen Lebens 
anknüpfend, uns mit dem grossen Ganzen der 
bürgerlichen Gesellschaft wieder in nähere Be- 
ziehung setzen und dadurch ein Hebel für die 
innere Werkthätigkeit der Logen werden 
sollte, — so muss man sich doch aber ernstlich 
mit der Lösung der Frage beschäftigen: 
Warum halten sich die hochgebildeten Männer 


von der Loge zurück? und: Wie ist das 
Logenwesen zu reformiren, damit dem Uebel 
Einhalt gethan werde? Man muss auf einem 
anderen Wege die innere Werkthätigkeit der 
Loge zu dem zu machen suchen, was sie 
sein soll. 

Das Hauptinteresse, welches wir an der 
Statistik nehmen, besteht doch darin, dass 
wir durch sie die Zustände unseres Bundes 
genau kennen lernen wollen und so müssen 
wir wünschen, dass sich auch in Zukunft Brr 
finden, welche die Mitglieder der Logen nach 
Berufsständen zählen. Im Jahre 1852 ist das 
bereits einmal geschehen (s. Allgem. Handb. 
d. Frmrei, Bd. I, S. 234); es wurden in den 


damals bestehenden 252 deutschen Logen 
21675 Mitgl. ermittelt. Von den letzteren 
gehörten noch nicht 50 Procent engern 


bürgerlichen Berufssphären an, während die 
Tabelle des Br Herrmann ergiebt, dass sich 
jenes Verhältniss heute, nach kaum 30 Jahren 
auf ca. 70 Procent erhöht hat. So hätten 
doch Diejenigen recht, welche zwar nicht aus 
der Statistik, wohl aber aus dem Darnieder- 
liegen des geistigen Lebens in den Logen den 
Schluss zogen, dass sich die Intelligenz, d. h. 
die höher Gebildeten, aus unserem Bunde 
zurückzögen, und es gehört keine besondere 
Gabe dazu, um zu prophezeien, dass, wenn 
nichts Gemeinsames und Durchgreifendes gegen 
den Verfall der fimr Institution geschieht, wir 
in weiteren 30 Jahren nur noch dürftig vege- 
tiren werden. 


Kleinere Mittheilungen. 


Verein deutscher Frmr. 
Pforzheim. 
. Keller, Rob., Fabrikbes. 
. Korn, A., Notar. 
. Loos, Chr., Fabrik. in Neuenbürg. 
. Loos, Rich., Fabrik., St. Petersburg. 
. Frieke, Gust., Fabrikant. 
. Landenberger, Eberh., Fabrik. 
. Fees, Phil., Institutsvorst. (Mstr. v. St.) 
. Grossmann, Wilh., Fabrikant. 
Hanau. 
. Nickel, J. H., Fabrik. 
Altenburg. 
. Hase, O., Rechtsanw. u. Notar. (Mstr. v. St.) 
. Ranniger, Rich., Kanzleiratlı. (Dep.-Mstr.) 
. Gabler II., Rich., Rechtsanwalt und Notar. 
(Sekr.) 
. Gabler IIL, 
bei Jena. 


Neue Mitglieder: 


(Mstr. v. St.) 


Dr. phil., Lehrer in Zwätzen 


Stuttgart. 
92. Hofmann, D. W., Versich.-Beamter. 


93. Schönlein, H., Verlagsbuchhälr. 
Nürnberg. 

94. Foerster, Georg, Kaufn. 

95. Walbinger, Joh. Leonh., Kaufm. 
Bamberg. 

96. Bnxbaum, G., Kaufm. 

Landsberg a. W. 
97. Röstel, H., Apothekenbes. 


Magdeburg, den 3. Mai. Loge Harpo- 
krates. Nachdem der ehrw. II. zugeordn. 
Meister Br Bormemann die Loge ritualmässig 
eröffnet und die gel. besuchenden Brr in herz- 
lichster Weise bewillkommet hatte, forderte 
derselbe den I. Ceremoniar auf, die Jubilare 
Brr Klepp, Balke und Klingner, von den ihnen 
an der Spitze der Südkolonne angewiesenen 


(Vorber. Br). 
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Ehrenplätzen, vor den Altar zu führen und 
hielt ungefähr folgende Ansprache an dieselben: 
Meine ehrw. und gel. Brr! Fünfundzwanzig 
Jahre sind verflossen, seit Ihr an dieser Stelle, 
an diesem Altare den Schwur der Treue ab- 
legtet, unserer geliebten Loge anzugehören und 
derselben wie dem Bunde zu dienen, und wahr- 
lich Ihr habt mehr gehalten, als versprochen, 
denn Ihr habt Eurer Loge seit langen Jahren 
Fuere Dienste gewidmet in den verschiedenen 
Aemtern und was und wie Ihr gewirkt, das 
steht nicht nur in den Annalen der Loge, son- 
dern auch in den Herzen der Brüder von Har- 
pokrates mit flammenden Zügen eingegraben. 
Durch Nacht zum Licht, durch Kampf zum Siege, 
habt Ihr treu gestanden in der Gefalır, habt mit 
wenigen noch lebenden Brüdern das Schiff selbst 
dann nicht verlassen, als dasselbe bereits seines 
Mastes und seines Steuers beraubt, in stürmender 
Nacht, in wogender Brandung zu zerschellen 
drohte, habt Ihr muthig und kräftig mit ent- 
blösster Brust den dräuenden Elementen und 
Gefahren gegenüber standhaft ausgehalten, 
habt es in den sicheren, schützenden Hafen 
zurückgeführt, habt geholfen bis auf den heu- 
tigen Tag fleissie und unverdrossen es wieder 
herzustellen zu einem der schönsten seines 
Gleichen. Dafür jubeln Euch auch heut die 
dankbaren Herzen aller Brüder entgegen. 
Nachdem nun der ehrw. Br Bornemann 
ein Schreiben der ehrwürdigsten Grossloge 
vorgelesen, in welchem dieselbe in anerrkennen- 
den Worten den Jubilaren ihre Glück wünsche 
darbrachte, wandte sich derselbe an den Br 
Klepp: „Dich mein ehrw. Br Klepp wissen 
wir nicht mehr zu schmücken, Dich ziert ja 
schon seit einigen Jahren das Bijou der 
Grossloge als deren Ehrenmitglied. Dich mein 
ehrw. I. Anufseber Br Balke soll es binnen 
Kurzen für immer schmücken, die ehrwürdigste 
Grossloge bedanert nur, dass dies nicht schon 
heut geschehen kann, da um diesen Beschluss 
auszuführen, noch keine Konferenz stattfinden 
konnte. Deine Brust mein ehrw. Br Klingner, 
schmückt nur allein dein Harpokrates, aber 
wissen wir doch mit welcher Liebe und wel- 
cher Treue Du an demselben hängst, Dir 
spreche ich heut meinen ganz besonderen 
Dank aufs Neue aus, warst Du es doch, der 
mich unserer geliebten Loge zuführte und für 


mich bürgte und mich soviel glücklicher 
machte, als ich heut durch die Lehren der 
Königl. Kunst bin. Empfanget demn mit 


unserem Dank alle Drei das Zeichen der 
Jubilare, den Schurz mit der Silberborte. In 
Ordnung meine Brr, steht mir bei die Brr Jubi- 
lare auf Maurer Weise zu begrüssen. Hierauf 
erbat sich der Br Klingner das Wort. um 
den Dank der Jubilare auszusprechen: Ehrw. 
zugeord. Meister, ehrw. und allerseits geliebte 
Brüder! 25 Jahre sind verflossen, ein volles 
viertel Jahrhundert ist vollendet, seit wir das 
erste maurerische Licht erblickten, seit es hell 
ward in uns und um uns, seit wir an diesem 
Altare den Schwur der Treue ablegten und in 
unsere geliebte Loge und in den Bund aufge- 
nommen wurden. Sie haben daraus Anlass 
genommen, uns aufs Neue die vielseitigsten 
Beweise ihrer brüderlichen Liebe zu geben, 
uns mit Lobes- und Ehren-Bezeugungen fast 
zu beschämen, denn muss sich uns da nicht 
die Frage aufwerfen, ist es auch ein so grosses 
Verdienst, der Loge 25 Jahre treu angehört 
und gedient zu haben? Meine geliebten 
Brüder! In Demuth und Bescheidenheit 
müssen wir das Verdienst von uns ableh- 
nen, denn heisst es nicht an gewisser Stelle, 
auf die Frage: wo fandet Ihr die Brüder? 
Bei der Arbeit. Des Lohnes aber schienen sie 
vergessen zu haben. So war es recht. So 
soll es sein. So muss es sein. Wohl aber 


i fühlen wir uns gedrungen, dem a. B. a. W. zu 


danken für die Gnade, dass er uns bis hierher 
sicher geleitet hat, dass er uns gestattet hat, 
den heutigen Tag zu erleben. Und haben wir 
nieht durch die fleissige Theilnahme an den 
Arbeiten und den regen und innigen Verkehr 
mit den gel. Brn die vollste und innerste Be- 
friedigung in uns selbst gefunden? und dies je 
mehr, je höher wir stiegen von Stufe zu Stufe 
der Erkenntniss? Hat uns nicht das Ideal 
und die Lehre der Königl. Kunst alle Zeit 
erwärmt und uns unserer besseren Entwicklung 
entgegen geführt? Haben wir nicht viele treue 
und bewährte Brüder gefunden und gewonnen ? 
die mit uns ein und dieselbe Arbeit verrich- 
teten? mit uns ein und dasselbe Ziel erstreb- 
ten? Haben wir nicht in das Herz so manches 
Bruders geschaut, tief auf den Grund? und 
haben wir nicht oft unser eigen Herz er- 
schliessen dürfen? Haben wir nicht mit die 
schönsten Stunden unseres Lebens in unserer 
geliebten Loge, im Kreise unserer geliebten 
Brüder verlebt? Ist dies nicht des Lohnes 
reichlich? Wird uns nicht gelehrt, dass jede 
edle Tlıat, den Lohn der innersten Befriedigung 
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in sich selbst tragen soll, und wir das Gute 
nicht des Lohnes, sondern des Guten selbst 
wegen thun sollen ? 

Meine gel. Bır! Wenn wir Ihnen unseren 
innigsten, tiefgefühltesten Dank abstatten, für 
die allseitige brüderliche Liebe, die Sie uns so 
lange Zeit und heut aufs Neue so reichlich be- 
wiesen haben, sowie auch für die Auszeich- 
nungen, mit denen Sie uns beelirt haben, so 
haben wir Ihnen nichts desto weniger, dennoch 
einen innigen Wunsch, eine dringende Bitte 


»” auszusprechen und ans Herz zu legen, dahin- 


gehend: falls sich einer unter den Brüdern be- 
finden sollte, der uns nicht voll und freudig 
die Bruderhand reichen könnte, den wir viel- 
leicht im Laufe der Jahre, sei es nun wissent- 
lich oder unwissentlich geschehen, beleidigt 
oder gekränkt haben sollten, wir bitten ihn 
heut tausendmal um Verzeihung, oder, wenn 
Zwietracht und Umneinigkeit, oder wohl gar 
Groll und Hass zwei Brüder trennen sollte, 
wir bitten Sie inständigst, vergesset und ver- 
gebet unter einander, wir weisen Sie hin auf 
unser manrerisches Vaterunser, wo es heisst: 
„Richte gnädig wenn wir menschlich wanken, 
lelı’ uns auch des Bruders Schuld verzeihen“, 
damit wir am Schluss unserer Arbeitsloge in 
Wahrheit sagen und beten können: „Lass die 
Kette, die wir schlingen, Lieb und Eintracht 
schlingen sie“, damit unser Jubiläumsfest, auch 
ein Versöhnungs-, ein Friedens-, ja ein allge- 
meines Jubelfest sei und werde, an welchem 
ein Strom der innigsten DBruderliebe alle 
Herzen verbinde, welches auch nicht der 
kleinste Misston stören möge. Dazu gieb Du 
a. B. a. W. Dein Gelingen und Deinen Segen 
und erhalte uns diesen Frieden. Die Erfüllung 
dieses Wuusches, dieser Bitte, soll unser 
schönster Lohn, unser höchstes Glück sein. Und 
nun meine gel. Bır, wie vor 25 Jahren, weihen 
wir Ihnen heut auf's Neue Hand und Herz und 
zwar nach dem Ausspruche unseres hochverehrten 
Bruders Göthe: „Bis zum letzten Hauche.“ 
Dies wollen wir Ihnen jetzt nach den 
Regeln der Königl. Kunst auf Maurer-Weise 


bekräftigen. — 
Nun wurde der gel. Br Schulz, behufs 
seiner Affiliation an die Stufen des Altars 


geführt und auch an ihn hielt der ehrw. Br 
Bornemann eine herzliche Ansprache, in wel- 
cher er hervorhob, dass der gel. Br Schulz 
nach langem Wandern, sich gewiss darnach 
seline, wieder eine Heimatlı zu finden, die wir 


ihm gern böten und ihn gern in unserer Kette 
und in unserem Bruderkreise aufnähmen. 
Darauf erschallten drei Schläge an der 
Pforte des Tempels, die zwei Suchende (Enke 
und Ritter) meldeten, welche noch Aufnahme in 
den Bund fanden; auch an diese richtete der 
ehrw. Br Bornemanu die herzlichsten Worte der 
Erklärung und der Begrüssung. Nachdem der 
gel. Br Simon, aus dem Orient Brandenburg, 
den Dank für die besuchenden Brüder ausge- 
sprochen, wurde die Arbeitsloge, unter Eintritt 
in die Kette, ritualmässig geschlossen. Nach 
der Arbeit wurde in dem schönen Concert- 
Saale die Fest-Tafel-Loge abgehalten, welche 
der ehrw. I. zugeordn. Meister Br Windschild 
leitete. Der ehrw. Meister vom Stuhl, Br 
Kuhnert, war zu dem aufrichtigen Bedauern 
aller Brüder leider durch Krankheit behindert 
an dem Feste theilnehmen zu können. Ausser 
den üblichen Toasten auf Se. Majestät, unseren 
hochverehrten Protektor Kaiser Wilhelm, die 
Grossloge, die besuchenden und neu aufgenom- 
menen Brüder, brachte der ehrw. vorsitzende 
Br Windschild, auch auf die neben ihm im 
Osten sitzenden drei Jubilare einen Toast aus, 
in welchem er dieselben ebenfalls in den herz- 
lichsten Worten begrüsste und beglückwünschte, 
worauf der Br Klingner zunächst das Wort er- 
griff und ungefähr in folgender Weise dankte: 
Mit den uns verliehenen Auszeichnungen 
haben Sie uns, wenn auch nicht neue, doch 
erhöhte Pflichten auferlegt, denn wir fühlen 
sel wohl, dass die so gefeierten Senioren 
eine Zierde der Loge sein sollen; der silber- 
geschmückte Schurz soll uns gemahnen, obwohl 
seit langen Jahren auch an die Arbeit am 
Reissbrett gestellt, dass wir doch nie den Spitz- 
hammer aus der Hand legen dürfen, denn un- 
sere Bausteine sollen jeder Zeit ganz besonders 
untadelhaft bearbeitet sein und Sie haben uns 
als derartige Bausteine den neu aufgenon- 
menen geliebten Brüdern zum Vorbild hinge- 
stellt; möge es uns gelingen, diese Erwar- 
tungen alle Zeit zu erfüllen. Doch auch der 
willigste, der opferfreudigste und geschickteste 
Arbeiter mag nicht der Hülfe seiner Mit- 
arbeiter entbehren, deshalb bitten wir Sie 
in unseren Bemühungen uns fort und fort zu 
unterstützen, ganz besonders aber uns Ihre 
brüderliche Liebe zu erhalten und zu bewahren. 
Wir wissen recht wohl, dass die nicht unsere 
besten und treuesten Freunde sind, die unsere 
schlimmen Seiten übersehen oder wohl gar be- 
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schönigen, sondern diejenigen, die da an uns 1. Den Br Aufseesser aus der Loge Joseph 
herantreten und uns offen und frei zurufen: zur Einigkeit und Br Barthelmess aus der 
Bruder Jakin, dein Baustein ist verunziert, Loge zu den drei Pfeilen zu beauftragen, 
diese Schwäche, dieser Fehler oder diese Lei- in ihren Logen anzuregen, dass die in 
denschaft sind Mängel an deinem Charakter, an Würzburg befindliche Vereins-Bibliothek 
deiner Mannes-, an deiner Maurer-Würde. Darauf durch Ablassung von Doubletten nach 
ergriff auch der Br Balke das Wort, um den ehrw. Kräften unterstützt werde; 

vorsitzenden Meistern Dank abzustatten. 

Die geliebten musikalischen Brüder trugen 2. Der fränkische Bezirk schliesst sich der 
reichlich das Ihrige bei, um den Genuss der in „Latomia“ Nr. 4, S. 30, von Mitgliedern 
Tafelloge zu würzen und zu erhöhen. in Neuhaldensleben in Betreff des Vereins- 

Nach dem Schluss der Tafelloge wurde vermögens ausgegangenen Erklärung an 
noch ein von dem gel. Br Bertram gedichtetes, den Vereinsvorstand an und weist darauf 
humoristisches Lied auf die Jubilare gemein- hin, dass jeder Antrag auf Ueberweisung 
schaftlich gesungen und blieben dann die gel. des Vereinsvermögens in andere Hände, 
Brr in der heitersten, ungebundensten Weise als die des Vorstandes und der Vereins- 


vereint noch einige Zeit beisammen. mitglieder gegen die 88 3, 4, 15—17 der 
Statuten verstösst, also nicht zulässig ist; 

Nürnberg. Der fränkische Bezirk des 
Vereins d. Frmr hat am 17. Mai eine Ver- 
sammlung in Nürnberg abgehalten. Nach Ge- : 
nehmigung des Prot. vom 12. März 1880 er- 
stattete der Vorsitzende Br R. Barthelmess 
statistischen und geschichtlichen Bericht über 
den Bezirk und den Verein, über die Central- 
hülfskasse des letzteren, über die Verhandlungen 
der Grossen Logen in Frankfurt und Darmstadt 
u. s. w. und liess das Rundschreiben des Vereins- 
vorstandes vom Mai 1881 durch den Schrift- 
führer Br E. Martin verlesen. Nach eingehen- 
der Debatte wurden folgende Beschlüsse 
gefasst: 


3. Einem Vertreter des fränkischen Bezirks 
die Weisung zu ertheilen, in der Jahres- 
versammlung zu beantragen, dass in dem 
zur Verhandlung bestimmten Antrage an- 
statt der Summe Mk. 50,000 die von Mk, 
100,000 gesetzt und die \Vorte von „dann 
die Hälfte“ bis „Mk. 100,000* gestrichen 
werden. — 


Ein Theil der Anwesenden erklärte sich 
bereit, durch kleine, regelmässige Jahreszah- 
lungen die Centralhülfskasse zu mehren. Neue 
Zutritte haben stattgefunden. 


m, 


ANZEIGEN. 


wei Des een, 

= Zur gefl.e. Beachtung! == 

Mit No. 14 beginnt die Latomia ein neues Semester und das Blatt wird nunmehr 
insofern eine Vergrösserung erfahren, als der Raum für Anzeigen eingeschränkt werden soll, 
um mehr Platz für kleinere Mittleilungen zu gewinnen. 

Wir bitten die Leser der Latomia, uns auch ferner Ihr Wohlwollen zu bewahren und 


event. das Abonnement zu erneuern. 
Leipzig im Juni 1881, Die Redaction. 


An die Mitglieder des Vereins deutscher Mr. 


Diejenigen Brr, welche mit dem Jahresbeitrage pro 1880—81 noch im Rück- 
stande sind, wollen denselben umgehend einsenden, da die Kasse an 30. Juni c. abgeschlossen 
werden muss. 


Leipzig, d. 26. Juni 1881. B. Cramer, 
Rossstr. 10. Geschäftsführer. 
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Briefwechsel der Redaktion. 


Br v.d. H. in F. Ich bedauere ausserordentlich, dass | Br @. Schl. in Milw. Gesandte 2 Doll. decken das 


Sie mich auf Ihrer Durchreise hier nicht zu Hause Abounement für die Latomia pro 1881 und es blei- 

angetroffen haben, und danke ergebenst für Ihren ben Ihnen noch 2 Mark gut. 

B $ f : ; Sen 
u Br T. in W. Die betr. Loge in A. befindet sich in einer 


ganz eigenthümlichen Lage und auch ich kann 
nicht ergründen, warum sich ihre Beziehungen zur 
Landesgrossloge nicht bessern. 


Br J.B. in M. Ich schicke von jetzt ab die beiden 
Exemplare unter Ihrer Adresse und werde mich 
sehr freuen, Dank Ihrer gütigen Bemühung, dort 


noch mehr Abonnenten zu gewinnen. Br A. in Val. Ihren ausführlichen Brief habe ich vor 

i R kurzem beantwortet. Hoffentlich sind Sie jetzt von 

Br Ch. in Valparaiso. Ihr Antrag betreff des der Reise zurück und lassen bald etwas von sich 
Namens der zukünftigen Stiftung wird berücksich- hören. 


BrM.B.inR. Ihren Brief mit 3 M. erhalten und 


stand einen langen Brief geschrieben, der, wie es r 
Ihr Konto dankend ausgeglichen. 


tigt werden. Ich hatte Ihnen über diesen Gegen- | 
scheint, wieder verloren gegangen ist. 


Grösstes Lager sowie Extra- Anfertigung 
J eo \ oo up: | 

von Geschäftsbüchern jeder Art 
in anerkannter Vorzüglichkeit zu billigsten Preisen. 


Buchdruckerei 


zur Herstellung von Drucksachen und Formularen in Schwarz-, 
Bunt- und copirfähigem Druck für jeden Geschäfts- und Privat- 
Bedarf. Fakturen, Zirkulaire, Preiskourant, Avise, 
Wechsel, Quittungen, Geschäftskarten und Postpacket- 
Adressen etc. etc. in bester Ausführung besonders billig. 


En gros. — En detail. 
Export nach allen Ländern 
der Erde. 


R eng rg le ie 
ME Magazin für complette Somptoir:Ausfattungen. WE 
a valkanisirter anischak Stempel. 


Fabrik: Dörrienstrasse 1b—)3. 
Eine Gabe für das Anhannisfeft n Marke: re 
ee en ED I IE Er ; s { NW - 

Bei Br ©. Siwinna in Kattowitz is. [L&t2E] ÜHANPAGNER Lonceee] 

Binet üls & ie, Beims. 


erschien soeben: 
Deren Marken: Elite und Dry Elite, — als hochfeine und köstlicho 


alem 
| © r u si a8 ® Champagner-Weine bekunut, — versendet in Original-Packungen der 


Ein Beitrag zur Frage über das Verhältniss | General-Agent für das Deutsche Reich 


des Christenthums zur Freimaurerei II. NEBR Köln am Rhein. 
von Br Theodor Döring. nn Be 
Preis 1 Mk. Logentaschen 
Der Reinertrag des Buches ist zum Besten | mit Emblemen liefert geschmackvoll und billig 
des „Kinderheims“ in Kattowitz ‚bestimmt. x Br J. A. llietel, Leipzig. 
Die Ausschliessung München. u 
Q Ü Die Loge zur Kette im Or. Mün- 
der Drr Mossdorf und Krause chen theilt uns mit, dass während des dort 
aus der Loge zu den 3 Schwertern und stattfindenden Schützenfestes sowohl am 
wahren Freunden in Dresden Sonnabend, den 23, als auch am Sonnabend 
im Jahre 1810. den 30. Juli die das Schützenfest besuchenden 
Auf Grund aktenmässiger Nachweise dargestellt | Brr auswärtiger Or den Münchener Brüdern in 
MON: ihrem Clublokal (Kaufingerstr. 8) willkommen 
Br Chr. Kiötzer, sind. Von einer Festarbeit glaubten die Mün- 


stellvertr. korresp. Sekr. der Loge zu den 3 Schwertern | chener Brr abselen zu sollen, da durch die 
und Asträa zur grün. Raute in Dresden. Manuskript für Brr. | überaus reichen Arrangements des Festcomites 


Leipzig 1881. die Abende mit profanen Vergnügungen ausser- 

Verlag von Br B. bechel. ordentlich anziehend besetzt ind, und da die- 

No. 1, 2 und 5 der Latomia von 1881 jenigen Brr, welche des Schiessens halber das 

kaufe ich zurück und bitte um gefl. Offerten. | Fest besuchen, des Abends zu ernster Arbeit 
Leipzig, Rossstr. 10. B. Cramer. doch wohl zu ermüdet sein dürften. 


Verantw. Redakteur: Br. Cramer in Leipzig (Brüderstr. 26 b.). — Verlag von Ü. Hesse in Leipzig. 
Druck von Br Thallwitz in Döbeln. 


LATOMIA. 


Neue Zeitschrift für Freimaurerei. 


Herausgegeben von Br B. Cramer in Leipzig. 


Vierter Jahrgang. 


Alle 14 Tage erscheint eine Nummer. — Preis des halben Jahrganges 3 Ik. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 


No. 14. 


> Leipzig, Sonnabend den 9, Juli X 


1881. 


_ ee 


Inhalt: Göthe’s Faust, erklärt von O. Marbach. Von Fr. Holtzhausen in Leipzig. — Ueber den Umgang mit Brüdern. 
Kleinere Mittheilungen: Verein deutscher Frnir., Nenhaldensieben, Kamenz, Braunschweig, Eisenberg, Nürnberg, 
Belgard, Berlin, Literarisches, — Toast auf die Schwestern, Gedicht von Br Schmitz. — Anzeigen. 


Göthe’s Faust. 


Erster und zweiter Theil, erklärt von Oswald Marbach. 
(Stuttgart 1881, G. J. Göschen’sche Verlagsbuchhandlung.) 
Von 
Fr. Holtzhausen in Leipzig, Mitgl. der Loge in Zerbst. 


IL. 

Wenn der Dichter nur von dem Dichter 
voll und ganz verstanden werden kann, so hätte 
sich Göthe keinen bessern Erklärer seines Faust 
wünschen können, als den Br Marbach. Woll 
haben auch andere, geistreiche und berufene 
Männer, unter denen der Geh. Regierungsratli 
von Löper durch seine Faustausgabe wohl in 
erster Linie zu nennenist, sich hohe Verdienste 
um das Verständniss der grossartigen Dichtung 
erworben, dennoch ist ihr vor dem Br Marbach 
niemand so vollständig gerecht geworden und 
niemand hat vor allen die tiefsinnige Bedeutung 
des zweiten Theiles so klar erkannt und das 
- Verständniss desselben so allseitig zu ersehliessen 
gewusst, als dieser in der vorliegenden Schrift 
gethan hat. Er selbst äussert sich über die 
Wichtigkeit dieses letzten Punktes auf Seite 3 
der Einleitung, welche er diesem jüngsten Er- 
zeugniss seines reichen Geistes, dem Resultate 
lebenslang fortgesetzter, eingehendster Götle- 
forschung vorausschickt, wie folgt: 

„Lech habe den’ innigen Zusammenhang der 
beiden Theile des Faust nie verkannt, ich bin 
stets von den poetischen Schönheiten des zwei- 
ten Theiles begeistert gewesen; doch während 
ich in dem ersten Theile des Faust die poe- 
tische Bestätigung einer Weltanschauung suchte 
und fand, zu welcher ich auf philosophischen 


Wege gelangt war, verstand ich die prople- 
tische Verkündigung einer neuen Phase im 
Entwicklungsgange des Kulturlebens der Mensch- 
heit, welche der zweite T’'heil des Faust ent- 
hält, noch nicht. Aber erst durch das Verständ- 
niss dieser Prophetie wird das grossartige 
Dichtwerk dem allgemeinen Interesse näher 
geführt; ohne dieses Verständniss stellt es sich, 
auch wenn man seinen dramatischen Zusammen- 
hang begreift, in seinen Einzelheiten als ein 
rätlıselhaftes Chaos von, den verschiedenartig- 
sten Wissenschaften entlehnten, Bruchstücken 
und einzelnen, überaus schönen, aber schein- 
bar zusammenhangslosen Schilderungen, Em- 
pfindungsergüssen und Stimmungsbildern dar. 


. Ebensowenig als damals ich, ja zum Theil noch 


viel weniger, haben andere Zeitgenossen den 
zweiten Theil des Faust verstanden, wie die 
vielen Missurtheile beweisen, welche über die- 
ses Dichtwerk gefällt worden sind, selbst von 
solchen, die sich zu Stimmführern der öffent- 
lichen Meinung aufwarfen und von der leicht- 
gläubigen Menge als solche anerkannt wurden.“ 

In diesen wenigen Sätzen ist der prinzipielle 
Unterschied zwischen der Art des Br Marbach, 
den Faust zu betrachten und der fast aller 
übrigen Erklärer scharf und treffend gezeich- 
net. Während sich die meisten damit begnügen, 
gelehrte Anmerkungen und Erklärungen ein- 
zelner Stellen zu geben, oder, wie Herr von 
Löper, die innige Zusammengehörigkeit der 
beiden Theile in der Vorrede seiner Ausgabe 
zu erweisen, ist Br Marbach dem Dichter bis 
in die geheimsten Tiefen seiner Intentionen 
gefolgt, um so zu einer wesentlich neuen Auf- 
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fassung zu gelangen, von welcher die meisten 
unserer Zeitgenossen noch sehr weit entfernt 
sind. Dass aber diese Auffassung des Br 
Marbach, vor allen die des zweiten Theiles, die 
einzig richtige ist, dass jede andere den eigent- 
lichen Kern des grossartigen Dichtwerkes notlı- 
wendig verfehlt, das wird sich im Laufe dieser 
Abhandlung, im unmittelbaren Anschluss an 
die Marbach’schen Erklärungen selbst, mit 
überzeugender Beweiskraft herausstellen. Zu 
diesem Zwecke gestatte man mir, den Entwick- 
lungsgang der ganzen Tragödie noch einmal in 
grossen Zügen dem Leser vorzuführen, so sehr 
auch die genaue Bekanntschaft mit derselben, 
wenigstens mit ihrem ersten Theile, bei jedem 
gebildeten Deutschen vorausgesetzt werden darf. 

Bekamntlich hat Göthe dieser Dichtung 
ausser einer Zueignung zwei Prologe, das Vor- 
spiel auf dem Theater und den Prolog im Him- 
mel, vorausgeschickt, von denen jedoch nur der 
letztere zu der eigentlichen Tragödie mit Notlı- 
wendigkeit gehört. In ihm, dem Prolog im 
Himmel, bietet u. a. der Teufel dem Herrn der 
Heerschaaren eine Wette an, des Inhalts, dass 
der Herr „seinen Knecht“, den Faust, durch 
des Teufels Kunst noch verlieren sollte, wenn 
er ihm nur die Erlaubniss geben wolle, „ihn 
seine Strasse sacht zu führen“, wie der Teufel 
sich vorsichtig ausdrückt. Der Herr, welcher 
den Menschen besser Kennt als der Teufel, 
geht auf den Vorschlag ein und ertheilt die 


gewünschte Erlaubniss, wie es im Texte heisst: 
„Zieh diesen Geist von seinem Urquell ab, 
Und führ’ ihn, kannst du ihn erfassen, 
Auf deinem Wege mit herab.“ 


Im unmittelbaren Anschluss daran fügt der 
Herr jedoch die verheissungsvollen Worte hin- 
zu, die woll geeignet sind, jeden andern als 
den Teufel in seinem Glauben an sich üre zu 
machen: 

„Und steh’ beschämt, wenn du bekennen musst, 


Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange 
Ist sich des rechten Weges wohl bewusst.“ 


Allein der Teufel glaubt seiner Sache 
gewiss zu sein. Er rechnet auf die Schwäche 
und Unbeständigkeit der menschlichen Natur, 
und speziell auf Faust’s unbefriedigtes und 
übereiltes Streben nach den höchsten unerreich- 
baren Zielen, das er als Tollheit verachtet. 
So hofft er, werde es ilım gelingen, durch das 
lügnerische Gaukelspiel seiner höllischen Künste, 
durch Sinnengenuss und Verlockungen aller 
Art, den Menschen im Faust so tief zu ernie- 
drigen, dass er „Staub fressen werde, wie die 


berühmte Schlange des Paradieses, seine Muhme“, 
wie der Teufel sagt. Dann hat er seine Wette 
gewonnen; dann soll ihm Triumph aus voller 
Brust gestattet sein. 

Man sieht, dass es sich hier um keine ge- 
wöhnliche Wette, sondern um die Beantwor- 
tung einer der wichtigsten und tiefsten Fragen 
handelt, bei welcher wir alle auf das Höchste 
interessirt sind. Wird es dem Bösen gelingen, 
sich des Menschen, Faust’s, zu bemächtigen, 
oder wird das Wort des Herrn an diesem in 
Erfüllung gehen? Wir, die wir Gott näher 
stehen, als dem Teufel, haben die gewisse Zu- 
versicht, dass es so und nicht anders sich er- 
füllen werde, wie der Herr vorausgesagt. Wir 
wissen, dass der Teufel seine Wette verlieren, 
dass der Mensch aus allen Versuchungen und 
Verlockungen des Bösen zuletzt doch siegreich 
hervorgehen und das Göttliche in ihm über das 
Niedrig-Thierische triumphiren wird. Wir wür- 
den dies wissen, auch wenn es der Herr nicht 
ausgesprochen hätte. Unser eigenes, tiefstes 
Gefühl sagt es uns, dass es anders nicht kom- 
men kann, dass der Mensch aus den Schlingen 
des Bösen zuletzt befreit werden müsse, — 
das Gegentheil davon würde uns, jeden Ein- 
zelnen in seiner Menschenwürde vernichten. 
Wie die Befreiung geschieht und allein geschehen 
kann, das zu erweisen ist die Aufgabe der gan- 
zen grossartigen Tragödie, des ersten wie des 
zweiten 'Theiles, von welcher Br Marbach des- 
halb u. a. einmal sagt, dass sie den Entwick- 
lungsgang des Menschen von der Thierleit 
hinauf zur Gottheit darstelle. 

Den Helden der Tragödie, Faust selbst, 
lernen wir gleich am Eingang derselben in 
eben jener Gährung kennen, von welcher Me- 
phisto dem Herrm gegenüber gesprochen hat 
und die er kurzweg als „Tollheit“ bezeichnet. 
Unbefriedigt hat Faust alle Gebiete der Wis- 
senschaft durchforscht, alle Weisheit dieser 
Welt auf sich gehäuft, um zuletzt, an der 
Möglichkeit menschlichen Wissens überhaupt 
verzweifelnd, sich der Magie in die Arme zu 
werfen. Faust ist eben wieder ein Beweis 
dafür, dass Aufklärung der Begriffe und thö- 
richtster Aberglaube sich sehr wohl vertragen. 
Derseibe Mann, der allem menschlichen Wissen 
in der Erkenntniss seiner völligen Nichtigkeit 
für immer abgesagt, glaubt dennoch an die 
Existenz übernatürlicher, ausserhalb der Natur 
stehender Mächte, Geister etc., mit deren Hülfe 
er sich der Natur und ihrer letzten Geheim- 
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nisse bemächtigen zu können wähnt. Darauf 
baut nun Mephistopheles seinen Plan: Faust 
in diesem Wahne durch allerlei Blend- und 
Zauberwerk zu erhalten, ihn in der Verachtung 
von Vernunft und Wissenschaft, des Menschen 
allergrösster Kraft, zu bestärken, um ihn so 
von dem richtigen Wege abzuziehen und end- 
lich völlig zu verderben. Das ist das Ziel, 
welches er mit allen Kräften zu erreichen strebt. 

Ich kann und muss hier die einzelnen 
Sceenen überspringen, welche zwischen dem 
ersten Auftreten Faust’s und dessen erster Be- 
gegnung mit Mephistopheles die Handlung 
fortführen, da sie ihrem wesentlichen Inhalte 
nach jedermann genügend bekannt sind; ihnen 
allen, von der Erscheinung des Erdgeistes an, 
bis zu dem Österspaziergange, hat der Br 
Marbach die vortrefflichsten und eingehendsten 
Erklärungen zu Theil werden lassen, welche 
ich jedem Br dringend zur Lectüre empfehle, 
der sich näher darüber zu unterrichten wünscht. 

Am Abend jenes verhängnissvollen Oster- 
tages, der ihn dem Leben wiedergegeben hat, 
finden wir Faust in seinem Studirzimmer wie- 
der, jedoch in einem ganz andern Seelen- 
zustande, als in dem wir ihn zu Anfang der 
Tragödie kennen gelernt. „Der Anblick der 
Natur“, heisst es bei Br Marbach, „in ihrem 
Wiedererwachen aus langem Winterschlafe hat 
Faust beruhigt, seine wilden Triebe be- 
sänftigt: 

„Es reget sich die Menschenliebe, 
Die Liebe Gottes regt sich nun.“ 

Doch er ist nicht allein zurückgekehrt. 
Mit sich hat er von dem Spaziergange einen 
schwarzen Pudel nach Hause gebracht, den er 
anfangs zwar für ein Gespenst zu halten ge- 
neigt war, den er indess zuletzt für einen ge- 
wöhnlichen, gut dressirten Pudel erkennt. In 
seiner erhöhten Seelenstimmung drängt es 
Faust, sich an dem Lichte der Offenbarung zu 
erfreuen und demgemäss das neue Testament 
in sein geliebtes Deutsch zu übertragen. Allein 
gleich beim Beginn stockt er. Die Lutherische 
Uebersetzung genügt ihm nicht, er sucht nach 
einer anderen. So übersetzt er denn statt des 
üblichen: Im Anfang war das Wort — Im An- 
fang war die Kraft, und endlich: Im Anfang 
war die That! Damit ist das Stichwort des 
Mephistopheles gefallen, der dämonische Pudel, 
der schon vorher durch Knurren und Umher- 
laufen Faust’s andächtige Stimmung gestört 
hat, bricht jetzt in ein Heulen aus und giebt 


sich dadurch in seiner wahren, gespenstischen 
Natur zu erkennen. Der Teufel in ihm kann 
es nicht zulassen, dass Faust bei dem Gedanken 
an die That stehen bleibe oder gar sich damit 
vertraut mache. Der gute Mensch, wie der 
Herr Faust genannt hat, war damit eben im 
Begriffe, in seinem dunklen Drange den ersten 
entscheidenden Schritt auf dem rechten Wege 
zu thun, der ihn allein zum Frieden mit sich 
und zur Versöhnung mit der Gottheit führen 
kann. Gerade davon aber will Mephistopheles 
ihn abziehen, um ihn dann seine Strasse, den 
Weg der Lüge und des Verderbens sacht zu 
führen. Die That ist es, welche den Menschen 
allein sittlich frei machen kann, da sie ihm 
allein ganz und voll gehört und wir werden 
sehen, welche entscheidende Bedeutung ihr der 
Dichter in dem ganzen grossen Tragödienwerke 
zuertheilt hat. Ja, wie zuletzt sie es ist, durch 
welche allein Faust’s Erlösung aus den Banden 
des Teufels herbeigeführt und dieser seiner 
Wette verlustig gemacht wird. 


Ueber den Umgang mit Brüdern. 


Jeder Frmr, welcher die k. K. praktisch 
auszuüben beginnt, hat vor allem danach zu 
trachten, dass sein Verhältniss zu den Mitver- 
bundenen ein harmonisches werde; denn 
die Gesammtheit der Brr einer Loge soll eine 
schöne und geordnete Gemeinschaft, ein Muster 
menschlicher Vereinigung, einen gesellschaft- 
lichen Organismus darstellen, in dem Jeder 
nach seiner Begabung Funktionen für das 
Wohl und fortschreitende Gedeihen des Ganzen 
übernimmt. Der in die Loge Eintretende wird 
daher zunächst diejenigen Fehler ablegen 
müssen, welche das einträchtige und glückliche 
Zusammenleben mit den Andern stören können. 
Die Loge ist eben keine Vereinigung Profaner, 
wie man sie in jedem Wirtlishaus findet, son- 
dern sie soll eine ideale Gesellschaft sein, in 
der Menschen mit groben Mängeln der Er- 
ziehung, der Verstandesbildung und des sitt- 
lichen Verhaltens überhaupt Keine Stätte finden, 
weil sie das Zusammenleben von dem hohen 
Standpunkte, den es einnehmen soll, unbedingt 
herabziehen müssten. Aber auch Personen, 
welche gute und edle Eigenschaften besitzen 
und die ein wirkliches Interesse an der Frmrei 
in die Loge führt, überlassen sich im Verkehr 
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mit den Brn öfter ihren übeln Neigungen und 
Gewohnheiten ohne den geringsten Rückhalt 
und stören dadurch die Harmonie in empfind- 
licher und nachhaltiger Weise. Es dürfte da- 
her nicht überflüssig sein, auch einmal den 
geselligen Beziehungen der Brr eine Betrach- 
tung zu widmen und darzuthun, dass, wenn 
wir die Probe des frmr Lebens bestehen wollen, 
es zu allererst auf einen sorgsamen und gut 
bewachten persönlichen Verkehr der Brr unter 
einander ankommt. 

Dieser Gegenstand ist in den frmr Zeit- 
schriften unseres Wissens bisher kaum berührt 
worden. 

In Knigge’s bekanntem Buche: „Ueber 
den Umgang mit Menschen“, finden wir ein 
Kapitel, welches über den Umgang mit Mit- 
gliedern geheimer Verbindungen handelt, und 
das hier nur beiläufig erwähnt sein mag, da 
es, aus einem ganz andern Gesichtspunkte 
heraus geschrieben, für unseren Zweck keine 
Ausbeute gewährt. Der erfahrene Knigge er- 
“klärt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
alle geheimen Verbindungen ohne Unterschied 
für zugleich unnütz und gefährlich! Gefährlich 
sind solche Gesellschaften wie die unsrige heut- 
zutage allerdings nicht mehr, aber damit sie 
auch nicht unnütz seien, dazu hat, wie gesagt, 
jedes einzelne Mitglied an seinem 
Theile durch positive Leistungen bei- 
zutragen. Das ist das erste Erforderniss für 
den Eintritt in die Loge, dass man von unserer 
Institution nicht ein unbestimmtes Gute erhofft, 
welches uns von selbst in den Schoos fallen 
wird, auch wenn wir uns lau, gedankenlos und 
passiv verhalten, sondern das Gute muss von 
jedem Einzelnen in Verein mit den Genossen 
erarbeitet werden. Wollen wir in der bürger- 
lichen Gesellschaft Nutzen stiften, die Menschen 
beglücken, Gutes befördern und Böses verhin- 
dern, so müssen wir uns dazu in der Loge, als 
dem Abbilde der bürgerlichen Gesellschaft im 
Kleinen, praktisch vorbereiten, und wir haben 
uns zu allererst im persönlichen Verkehr 
als Lebenskünstler zu bewähren. 

Da nun aber die rituellen Logenversamm.- 
lungen die Pflege näherer Beziehungen zwi- 
schen den Brn nicht zulassen, auch die Vorver- 
sammlungen und die Tafellogen nur eine sehr 
beschränkte Gelegenheit zum persönlichen Ver- 
kehr bieten, so erhellt hieraus, wie wichtig es 
ist, die Brr in sogenannten Klubs zu freien 
Versammlungen zu vereinigen. In diesen erst 
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Menschheitsbundes 
alle Menschen umfassen sollte, 
uns die Ansicht mehr nnd mehr eingebürgert, 


kann sich der ganze Reiz einer gebildeten Ge- 
sellschaft entfalten; hier empfängt man und 
giebt wiederum gemüthliche und intellektuelle 
Anregungen; jedes Mitglied des Kreises geht 
auf die Stimmung und den Geschmack des an- 
dern ein und fügt sich mit Freiheit und Leich- 
tigkeit dem gegenseitigen Einfluss. In den 
freien Versammlungen können die bis dahin 
ungleichartigen Elemente den Grund zu einer 
wahrhaften körperschaftlichen Verbindung 
legen und das Verständniss der frmr Sache 
aufs wirksamste fördern. 

Indessen die wirklichen Menschen mit 
ihren Alltagsgewohnheiten, Leidenschaften und 
Vorurtheilen, mit mangelhafter Bildung und 
falscher Idealität bilden ein Chaos von wider- 
strebenden Kräften, aus dem durchaus nicht 
leicht, schnell und sicher eine harmonische Ge- 
sellschaft geschaffen werden kann. Auf dem 
Papiere lässt sich alles wunderschön darstellen 
und die Regeln und Anweisungen zur vollkom- 
menen Einrichtung scheinen so klar und ein- 
fach, dass selbst ein beschränkter Kopf sie 
nieht verfehlen könnte, aber die Resultate 
bleiben dennoch weit, weit hinter den Erwar- 
tungen zurück. 

Wer sich mit der Einrichtung von Logen- 
klubs befasst, wird sehr bald vor einem grossen 
Hinderniss stehen: ein Theil der Brschaft will 
sich unterhalten, das gesellschaftliche Ge- 
spräch pflegen, der andere will spielen. 
Dieser Widerstreit macht in die Klubeinrich- 
tung ein Loch, wohinein schon ganze Wagen- 
lasten von heilsamen Reden geworfen worden 
sind, ohne es stopfen zu können. Welches ist 
der gesunde Zustand? Seitdem Krause in der 
Verbindung der Frmr die Anfänge eines 

erblickte, der schliesslich 
hat sich bei 


der Rahmen unserer Vereinigung müsse so ge- 
fügig sein, dass alle möglichen, verschiedenen 
Naturen darin Raum finden, nach ihrer Weise 
zu leben und sich zu äussern. Damit ist aber 
der Grund zu einer verderblichen Schwäche 
gelegt, denn der ideale Zweck der Loge muss 
doch immer massgebend bleiben und folglich 
darf die Bildung einer Logengesellschaft nicht 
so sorglos unternommen werden, dass man bei 
der Prüfung der Suchenden diejenigen Eigen- 
schaften ganz ausser Acht lässt, welche über- 
haupt erst ein harmonisches Zusammenleben 
und eine fruchtbare Wechselwirkung ermög- 
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lichen. Alle Anweisungen zur Prüfung 
Suchender taugen nichts, welche nicht Gewicht 
darauf legen, die Charaktereigenschaften 
zu ermitteln, den Trieb zur geistigen Weiter- 
bildung, die Fähigkeit, nicht nur dem Wohle 
des Ganzen Opfer bringen, sondern auch selbst- 
thätig an der Erreichung des Zwecks mitarbeiten 
zu können. Was würden wir von einem Kapell- 
meister denken, der sein Orchester spielen liesse, 
ohne die mindeste Rücksicht auf die Stimmung 
der Instrumente? 

Wenn in den freien Versammlungen unter 
den jetzigen Umständen das Spiel in mässigem 
Umfange gestattet sein kann, vorausgesetzt, 
dass der Spielgewinn ausschliesslich der Mild- 
thätigkeit zu Gute kommt, so erscheint doch 
jedenfalls ein Vorwiegen des Spiels über die 
lehrhafte Unterhaltung, oder gar ein gänzliches 
Verdrängen der letztern als ein grosses Uebel, 
denn wir nehmen offenbar unserer Institution 
einen grossen Theil ihres Werthes, wenn wir 
die formellen Logenversammlungen nicht durch 
die Anleitung zur Praxis in den freien Ver- 
sammlungen ergänzen. 

Wo nun aber auch in den Klubs sich ein 
Kreis von Brn zum Gedankenaustausch zusam- 
menfindet, da ist doch der Besuch unregel- 
mässig und es fehlt oft an einer Organisation, 
welche für Unterhaltungsstoff sorgt, die Ver- 
handlungen einleitet und überwacht. In diesen 
Fällen besteht ein erprobtes Mittel zur Abhülfe 
darin, dass sich eine, wenn auch geringe An- 
zahl Meister fest verbinden, — die Würde der 
Mstrschaft verlangt diese Initiative, — den Klub 
regelmässig zu besuchen, pünktlich zu 
kommen und die durch Arbeitstheilung jedem 
zufallende Aufgabe energisch durchzuführen. 
An den so gebildeten Kern schliessen sich die 
wallverwandten Elemente leicht an. Ein Vor- 
lesen aus frmr Büchern und Zeitschriften ist zur 
Unterhaltung selten genügend; die Form, inner- 
halb welcher sich alle betheiligen können, ist 
die allgemeine Diskussion, welche selbst- 
verständlich nur dann möglich ist, wenn die 
Einzelnen sich vorher über den betr. Gegen- 
stand belehren und über ihn nachgedacht haben. 
Ueber Mangel an Stoff wird man wohl nicht 
klagen, denn die frmr Presse bringt doch ge- 
wiss manches Anregende und könnte allerdings 
noch mehr leisten, wenn sie seitens der Brschaft 
besser unterstützt würde — 

Bisher haben wir uns mit den Vorbe- 
dingungen eines innigeren persönlichen Verkehrs 
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der Brr beschäftigt und können nunmehr zu 
unserm eigentlichen Thema übergehen. 

Eine vollkommene Gesellschaft ist definirt 
worden als „eine Verbindung von Menschen 
mit bestimmtem und individuellem Charakter, 
die durch Liebe zu einer hohen gegenseitigen 
Werthschätzung gelangt sind, die sich selbst 
und einander so gut verstehen, dass Jeder 
ohne Stoss und Reibung seine eigene Bahn zur 
Erreichung des gemeinschaftlichen Zieles ver- 
folgen kann; wo die Liebe immer theilnehmend 
und empfänglich, aber nie neugierig ist; wo 
jedes persönliche Zartgefühl geachtet wird; 
wo man das Gefühl hat, ruhig und abgeschlos- 
sen seinen Weg gehen zu können, ohne durch 
die Andern belästigt zu werden und doch stets 
Gesellschaft und Unterstützung findet in dem 
Bewusstsein, dass die ganze Umgebung freund- 
lich gesinnt ist und alles zum Besten kehrt.“ 
Wir werden eine solche vollkommene Gesell- 
schaft begründen, wenn wir die uns in der 
Loge so reichlich ertheilten Lehren der Selbst- 
erkenntniss und Selbstbeherrschung 
befolgen und dazu die drei grossen alten Grund- 
sätze der Frmrei: brüderliche Liebe, Auf- 
richtigkeit und Hülfe für uns bestimmend 
sein lassen. In diesen fünf Hauptpunkten sind 
die Normen für den Umgang unter Brn gegeben. 

Jeder von uns thut vieles, was er nicht 
thun, und unterlässt vieles, was er thun sollte. 
In Anbetracht solcher allen Menschen anhaf- 
tenden Schwäche ist es erste Pflicht des eine 
edle Geselligkeit pflegenden Frmrs, tolerant 
Intoleranz ist die frmr Todsünde und 
eine der wesentlichsten Ursachen gesellschaft- 
licher Disharmonie. Alle sind intolerant: Theo- 
logen, ‚Juristen, Mediziner und Philosophen, 
konservative und liberale Politiker, Militärs 
und Gewerbsleute Wir haben die Neigung, 
intolerant zu sein, oft unbemerkt in uns: wir 
kritisiren und tadeln z. B. selbst gern, lassen 
uns aber keineswegs von andern gern tadeln. 
Viele Menschen wollen nicht erkennen, dass es 
andere Arten von Naturen gebe, als ihre 
eigene, und dass andere Naturen auch anders 
leben, denken und handeln müssen. Wie im- 
ponirt uns da der geborene Mstr. v. St., der 
die menschlichen Naturen zu verstehen und zu 
leiten weiss, und dennoch jedem ein Gefühl der 
Freiheit giebt, der die glückliche Gabe besitzt, 
niemals von einem Br etwas anderes zu ver- 
langen, als was er leisten kann und ihn nur 
das thun zu lassen, was er gut versteht. 
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Das erste für den Umgang also ist, sich 
gegenseitig zu verstellen und die Charaktere 
der Andern als feststehende Thatsache zu be- 
greifen, denen man sich anzupassen, aber die 
man nicht blindlings zu bekämpfen hat; dann 
wird auch trotz vieler Abweichungen das 
Einigungsband gefunden werden. Jeder Un- 
erfahrene macht Fehler und so auch der neu 
in die Loge Eintretende, das darf ihn nicht 
entmuthigen, denn zu wenig Selbstvertrauen 
schwächt in jeder Lage des Lebens; andrerseits 
sind die älteren Brr um so mehr zur Geduld 
verpflichtet, als sie gewiss sein dürfen, dass ihr 
stetig wirkender Einfluss auf die Länge von 
Erfolg sein muss. 

Aber dürfen wir an dem Andern nicht 
bessern; sollen wir Verkehrtes dulden? Nein, 
Fehler müssen erkannt und genannt, Versehen 
müssen verbessert werden. Aufrichtigkeit und 
Wahrhaftigkeit, also auch Tadeln und Ermahnen, 
ist Pflicht aller Frmr gegen einander. Aber 
uur wenige verstehen die Kunst des Tadelns, 
denn nicht Jedermann darf zu jeder Zeit und 
geändert werden müssen. 

Niemand soll tadeln, der sich in reizbarer 
Stimmung befindet, denn er ist alsdann leicht 
zu verletzender Schärfe geneigt; unaufhörliches 
Tadeln und zwar um elender Kleiniekeiten 
willen verzehrt ebenso wie persönliche Krän- 
kungen die Liebe, verdüstert die gesellschaft- 
liche Atmosphäre und bringt ein chronisches 
Wundgefühl hervor. Wenn man findet, dass 
ein Anderer wenig für die Pflichten eines 
Frmrs geschickt ist, so soll man doch nicht 
ohne Umstände mit seinen Einwürfen heraus- 
poltern, sondern muss durch Wendung seiner 
Worte dem Tadel den Stachel nehmen. Jeder 


! Frmr hat die Rechte des andern zu respectiren, 


das ist die wahrhafte Grundlage aller Toleranz, 
die durchaus nicht auf das religiöse Gebiet 
beschränkt, sondern auf alle Beziehungen des 
Lebens ausgedehnt werden muss. Wenn wir 
beachten, wie wenig von allem ausgesprochenen 
Tadel zum Guten führt, wie wenig davon zur 
rechten Zeit kommt, wohl angebracht wird, 
überlegt und billig ist, so dass er seine 
Wirkung thut, so müssen wir nach der Gabe 
des Schweigens trachten. 

Da es nun doch unsere Pflicht ist, die 
Fehler Anderer zu bemerken und auf sie hin- 
zuweisen, um Besserung zu bewirken, so kann 
dies nur nach gehöriger Untersuchung und mit 
zureichenden Gründen geschehen ; unsere Worte 
werden aber besonders dann erfolgreich sein, 
wenn wir zugleich das Gute anerkennen, wenn 
wir die Pflicht des Lobens üben. Die Brr, 
welche sich still bemühen, die schweren Be- 
dingungen eines geordneten, schönen Zusam- 
menlebens zu erfüllen, kommen doch aus 
Fehlern und Verstössen nicht heraus, denn die 


pr a einer starken, 
wohlumgrenzten, vollständig beherrschten und 


im Gleichgewicht erhaltenen Natur ist erst die 
letzte Frucht einer langen und tapfern Lebens- 
arbeit; da erweckt es denn Freude und wir 
erfahren eine wirkliche Hülfe von Denen, die 
gut von uns denken, die an uns glauben, un- 
sere Vorzüge in das beste Licht und unsere 
Fehler in den Hintergrund stellen. Indessen, 
wie im Tadeln, so kann man auch im Loben 
verschwenderisch sein und auf den Abweg der 
Schmeichelei gerathen. Lobhudelei zerstört 
nicht weniger, als gehässige Kritik, das glück- 
liche Zusammenleben eines kleinen Kreises. 
(Schluss folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


Verein deutscher Frmr. 
Hof. 
98. Br Bauernfeind, S., Privatier. 


Neue Mitglieder: 


99. „ Fischer, W., Kaufm. (Dep. Mstr.) 

100. „ Frank, J., Rechtsanw. 

101. „ Walter, W., k. Bayr. Lokom.-Führer, 

102. „ Wanner, X., Weberei-Obermstr. 
Sorau. 

103. Br Ladewig, Aug., Kaufm. (Ceremon.- 


Mstr.) 


Leipzig-Connewitz. 

104. Br Dahlmann, R,. Dr. ph., Lehrer an 
der Handelsschule. 

Berlin. 
Br Davidsohn, M., Kaufm. 
Br Cohn, Siegm., Kaufm. 
Monasch, Mor., Kaufm. 

Ulm. 

Br Dihm, P. A. W., k. Pr. Ing.-Hauptm. 
Kerler, H., Buchhändler. (Sekr.) 


105. 
106. 
109.4 


108, 
109. „ 
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110. Br Wanner, Ang., Ingenieur. (Redner.) 
111. „ Taute, Reinh., k. W. Zahlmstr. 
(Bibliothekar und Archivar.) 
Crimmitschau. 

112. Br Böttger, Carl, Fabrikant, i. F.: 
Pfitzner & B. Lebensl. Mitgl. 
Jüterbogk. 

113. Br Becker, Amtsvorst. u. Prem.-L. a.D. 

114. „ Kleineke, Fabrikant. 

115. „ Dalichow, Maurermstr. 

116. „ Schlägel, Kaufmann. 
Chemnitz. 

117. Br Hummel, Osw., Buchbinder. (Archiv.) 

118. ,„ Kleeberg, Rich., Seidenhändler. 
Barmen. 

119. Br Frese, Herm., Bauunternehmer. 

(I. Aufs.) 
Neuhaldensleben. Es ist mir eine ange- 


nehme Pflicht, den gel. Brn Bericht über das 
fernere Gedeihen der Wittwen- und Waisen- 
Unterstützungs- Kasse unseres Mr-Kränzchens 
im Jahre vom April 1880-1881 erstatten zu 
können. 

Wir schlossen am 2. April 1880 mit einem 
grösstentheils verzinslich angelegten Vermögens- 
stand von 681 Mark 45 Pf. ab. Dazu kommen 
im letztverflossenen Jahre an Einnahmen: a. Zin- 
sen 33 M. 39 Pf., b. Beiträge der Brr Mitglieder 
155 M,, c. für verkaufte Briefmarken, Cigarren- 
abschnitte und eine kleine Kupfermünze 32 M. 
50 Pf., d. für eine ausgelooste Actie der Loge 
zum Tempel der Freundschaft i. Or. Heiligen- 
stadt 30 M., e. aus der Portokasse 1 M., macht 
in Summa 933 M. 34 Pf. Ausgaben hatten wir 
für Unterstützungen, Botenlöhne, Porto u. s. w. 
63 M. 55 Pf. Unserer Unterstützungskasse-Ver- 
mögen war also bis 1 April 1881 auf 869 M. 
79 Pf. angewachsen und ist diese Summe fast 
ganz verzinslich angelegt. 

Wir können auch in diesem Jahre wieder 
befriedigt über das erzielte Resultat sein! Leider 
verloren wir durch Eingang i. d.e. OÖ. am ”. 
Decbr. 1880 ein Mitglied, den lieben Br A, 


Fickler; unser Kränzchen zählt nun noch 13 | 


Mitglieder und ein Ehrenmitglied. Wie bei 
früheren Jahresberichten, muss ich auch heute 
wieder Namens unseres Kränzchens der für uns 
sorgenden Wohlthäter rühmend gedenken! 
Einer verehrten Schwester und vielen lie- 
ben Brn unsern herzlichsten Dank für die kräf- 
tige Unterstützung, die ‚sie uns durch Sammeln 
und Einsendung von Briefmarken, Cigarren-Ab- 


schnitten und einer kleinen Kupfermünze zu 
Theil werden liessen, namentlich unsern besten 
Dank der Schwester Frau Hedwig Falck- 
Bramigk in Mainz und den Brn Dr. Max 
Bresgen-Frankfurt a. Main, Max Blumen- 
feld-Berlin, H. Eichholtz-Washington, B. 
Cramer-Leipzig, Gaspar Aldenbrück-Valencia, 
Joseph Falck jr.-Mainz, Aug. Lange-Goslar, 
J. J. Stengert-Altmünsterol, Emil Weil-Ulm 
a. d. Donau, Edm. Campe-Aussig a. d. Elbe 
u. & Wir bitten um ferneres Wohlwollen! 

Br Heinrich Dufour. 


Kamenz (Sachsen). Dem Vorsitzenden des 
hiesigen Maurerklubs, Br Dr. med. Streit, ist 
wegen seiner Verdienste um die Stadt vor kur- 
zem das Ehren-Bürgerrecht verliehen worden. 


Braunschweig. Die drei Logen des Her- 
zogthums in den Städten Braunschweig, Wol- 
fenbüttel und Helmstädt hatten schon seit 
längerer Zeit eine engere Verbindung unter 
einander herstellen wollen und begannen mit 
der Verwirklichung dieses Plans am 24, April 
d. J., an welchem Tage sie aus Anlass des 
50jährigen Regierungsjubiläums Sr. Hoheit des 
Herzogs und Protektors hier eine gemeinschaft- 
liche Festloge abhielten. Br Holtschmidt, 
Mstr. v. St. der Loge „Karl zur gekr. Säule“, 
leitete die Festarbeit; er dankte dem Herzog, 
unter dessen segensreicher Regierung das Land 
so blühend geworden ist und er gedachte auch 
der Vorfahren des Herzogs, welche für die 
Geschichte der Frmrei von so hoher Bedeutung 
sind. Nach einer trefflich ausgeführten Fest- 
kantate trug Br Skerl die Festrede vor, wel- 
cher die Devisen der braunschweigischen Her- 
zöge zu Grunde gelegt waren, nämlich: Nun- 
quam retrorsum — Per aspera ad astera, und 
— Immota fides! — Auf diese vorzügliche 
Rede folgte ein gemeinschaftlicher Gesang und 
dann der Schluss der Festarbeit. Während 
der Tafelloge wurde das Bildniss des Herzogs 
enthüllt, welches Se. Hoheit, der von den drei 
L. beglückwünscht worden war, geschenkt hatte. 

Es ist bekannt, welchen grossen Schatz 
gerade die Braunschweiger Loge in ihrem Ar- 
chive besitzt und es gewährt einen hohen Genuss, 
in diesen wohlgeordneten und genau katalogi- 
sirten Akten zu blättern: die Thatsachen der 
frmr Geschichte des vorigen Jahrhunderts 
werden gleichsam vur uns lebendig, Den 
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beiden Brn Archivaren danken wir noch ans 
der Ferne für ihr liebenswürdiges Entgegen- 
kommen. 


Eisenberg im Herzogthum Altenburg. Hier 
hat am 6. Mai die Feier des hundertjährigen 
Geburtstages Karl Christian Friedrich Krause’s, 
vom herrlichsten Wetter begünstigt, stattgefun- 
den, zu welcher auch viele fremde Gäste erschienen 
waren. Nach dem Aktus im Gymnasium, bei 
welchem Herr Prof. Dr. Eucken aus Jena die 
Verdienste Krause’s um die Wissenschaft und 
seinen edlen Charakter schilderte, sowie nach 
Uebergabe der „Krausestiftung“ fand die Ent- 
hüllung des dem grossen Philosophen errich- 
teten Denkmals statt. Dasselbe, in Pyramiden- 
form aus rothem Nebraer Sandstein gefertigt 
und eirca fünf Meter hoch, trägt in seiner 
Mitte das in Bronze gegossene Brustbild 
Krause’s; es hat seinen Platz an einem der 
Eingänge in den Schlossgarten, zwischen dem 
Gymnasium und der Knabenschule, gefunden. 
Bei der Enthüllungsfeier hielt Br Dr. Ritter 
aus Jena die Festrede und Herr Superinten- 
dent Knipfer das Weihegebet. Ausser diesen 
Feierlichkeiten wurde an der Geburtsstätte 
Krause’s eine Votivtafel mit Namen und 
Geburtstag angebracht. Am Nachmittage ver- 
einigten sich die Festgenossen zu einem Fest- 
mahle im Saale der „Neuen Erholung“, wo 
zahlreiche Trinksprüche das Mahl würzten. 


Nürnberg. Die Loge zu den drei Pfeilen | 


hat beschlossen, aus ihrem Vorrathe von Dou- 
bletten an die Bibliothek des Vereins deutscher 
Frmr, welche von der Würzburger Loge auf- 
bewahrt wird, das Entbehrliche abzugeben. 


Belgard. 
besteht hier ein Logenkränzchen, dem sich 15 
am Orte wohnende Brr und mehrere aus der 
Umgegend angeschlossen haben. Die alle 14 
Tage stattfindenden Versammlungen haben sich 
bisher eines regen, meist vollzähligen Besuchs 
zu erfreuen gehabt, und zur Pflege br Sinnes 
und mr Kenntniss in erfreulichem Masse beige- 
tragen, so dass wir uns auch für die Zukunft 
den besten Hoffuungen hingeben dürfen. Vor- 
sitzender ist Br W. Rexhausen, Baunstr. 
(Mitglied der Loge Maria z. gold. Schwert in 
Koeslin), Schriftführer ist Br Dr. Treutler, 
Öberlehrer. 


(Pommern.) Seit Oktober 1880 | 
Kritiken beizufügen, wenn im nächsten Jahres- 
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Berlin. Lokalversammlung des Vereins d. 
Frmr am 30. Mai 1881. Der Obmann Br Blu- 
menfeld eröffnet die Versammlung; das Bureau 
wird aus den Brn Büxenstein, Piester und Loe- 
bell gebildet. Zuerst wird das an alle Logen 
gerichtete Zirkularschreiben des Vereinsvorstan- 
des durch Vorlesen zur Kenntniss gebracht. 
Alsdann tritt Br Ehrenhaus dafür ein, dass die 
Berliner Lokalversammlungen zu einer früheren 
Jahreszeit berufen werden möchten. Br Blu- 
menfeld erklärt sich dazu ausser Stande, so 
lange er nicht durch ein Komite von Bın 
unterstützt werde. Nach weiterer Aussprache 
über diesen Punkt gelangt man zur Diskussion 
des Findel’schen Antrags, das Vereinsvermögen 
dem Grosslogenbund zu schenken. Einstimmig 
wird auf Vorschlag des Br Blumenfeld beschlos- 
sen, dem Findel’schen Antrag (in No. 27 der 
Bauh.) keine Folge zu geben, sondern der 
Verein soll sein Eigenthum behalten und es 
statutengemäss vermehren. 

Der nächste Punkt der Tagesordnung, be- 
treffend Kompletirung der Vereinsbibliothek, 
giebt zu längeren Debatten Anlass. Br Büxen- 
stein wünscht Aufschluss über die Geschäfts- 
handhabung bei der Bibliothek; ferner möge die 
Einrichtung getroffen werden, dass auch an 
Männer der Wissenschaft (Nichtmr) Bücher ge- 
lielien werden, damit sie Arbeiten über maur 
Gegenstände unternehmen und veröffentlichen 
können. Br Loebell will, dass unsere Bücher- 
schätze durch passende Auszüge den Brn zu- 
gängig gemacht werden. Schliesslich einigt 
man sich zu dem Antrage an die Gen.-Ver- 
sammlung, dass sie den Vorstand veranlassen 
wolle, einen Katalog mit einem kurzen kriti- 
schen Abriss über den Inhalt der Werke un- 
serer Bibliothek zu veröffentlichen, resp. dem 
nächsten Jahresbericht einzuverleiben, und bei 
Neuerwerbung von Büchern wiederum kurze 


bericht die Ergänzungen der Bibliothek aufge- 
führt werden. 

Die Einkassirung kleiner freiwilliger 
Monatsbeiträge zu Gunsten der Zentralhilfs- 
kasse wird von den Versammelten als ein 
Modus erachtet, der für Berlin wenig empfeh- 
lenswerth sei. Dagegen wird der nächste 
‚Punkt der Tagesordnung: Stellung einer Preis- 
aufgabe für die beste Schrift, welche alles 
Zweckmässige betr. Prüfung der Suchenden 
zusammenfasst, — nach Empfehlung durch Br 
Ehrenhaus angenommen. 


11 


1 


Ueber den Punkt 6 der Tagesordnung, 
betr. weitere Unterstützung der Wittwe Golde, 
erhebt sich betreffs der Zweckmässigkeit, die 
Namen der zu Unterstützenden zu veröffent- 
lichen, eine längere Debatte. 


Ferner sei der Antrag der Bır in Valpa- 
raiso zu vertagen, bis die beabsichtigte Stiftung 
begründet worden sei. Br Blumenfeld verliest 
bierauf die für die Obmänner gegebene Anwei- 
sung, in welcher man den Punkt betr. säumiger 
Zahler bedenklich findet. 


Im Herbst soll wieder eine Lokalversamm- 
lung stattfinden, in welcher zur Leitung der 
Geschäfte ein ständiges Komite gewählt werden 
soll. Schliesslich verbreitet sich Br Büxenstein 
in längerer, sehr beifällig aufgenommener Rede 
über die in der Presse noch nicht zum Austrage 
gebrachte Kontroverse über die maur Werk- 
thätigkeit. Er beantragt: „Dem Vorstande 
aufzugeben, durch geeignete Kräfte dafür zu 
sorgen, dass die Zwecke des Vereins d. Mr 
immer klarer gemacht, weiter verbreitet und 
dass praktische Mittel zur Förderung derselben 
angegeben werden. 


Literarisches. ReligiöseScheidewände. 
Ein Wink in der Judenbewegung von Leo 
Rauchmann (Zürich 1881, Verlagsmagazin 
60 Pf.) Es will uns bedünken, die Judenhetze 
habein Deutschland ihren Höhepunkt bereits über- 
schritten und sei wieder im Abnehmen. Die 
Diskussion wird mithin wieder ruhiger geführt 
werden können, und ihr kommt das oben- 
genannte Schriftchen vortrefflich zu statten. 
Hier ruft ein Jude, der offenbar sehr belesen 
ist und den Nagel auf den Kopf zu treffen 
weiss, seinen Glaubensgenossen zu: Reisst die 
Scheidewände nieder, durch die ihr euch selbst 
von den andern Volksgenossen abgesperrt habt, 
“hebt das Verbot der Mischehe auf, be- 
seitigt die Speisegesetze, verlegt den 
Sabbath auf den Sonntag! Durch solche 
entschiedene, wenn auch nur allmälig durch- 
zuführenden Massnahmen wird allein einer 
künftigen Wiederholung der Judenhetzen er- 
folgenreich vorgebeugt werden können. — Der 
Verfasser hält sich ruhig und sachlich: er 
überzeugt uns von der Richtigkeit 
seiner Vorschläge und der Möglich- 
keit ihrer Ausführung. Seinem Schrift- 
chen ist daher die weiteste Verbreitung 
zu wünschen. 


Toast auf die Schwestern. 


Ein dreifaches Feuer auf der Schwestern Wohl, 

Das ist’s, was uns jetzo begeistern soll. 
Wem weih’ ich das erste!? Ich bringe es dar, 

Der, die meiner Kindheit Beschützerin war. 
Die unwandelbar treu, bei Tag und bei Nacht, 

An des hülflosen Säuglings Wiege gewacht; 
Der kein Opfer zu schwer, keine Sorge zu gross, 

Vor Gefahr mich zu bergen in schützendem Schooss; 
Die nicht Dank begehrte, nicht Lohn erstrebt, 

Die selbstlos, nur ihrem Liebling gelebt; 
Die beharrlich mich führte in emsiger Hut 

Zu Allem, was edel und schön ist und gut; 
Die den irrenden Blick nach oben gekehrt, 

Dem Mütterchen mein, das mich beten gelehrt! 
Bedeckt auch den Scheitel der Jahre Schnee, 

Mein Wohl ist ihr Glück, mein Leid ist ihr Weh’. 
Andächtige Ehrfurcht erfüllt mein Gemüth, 

Wenn mein dankbarer Blick die Ehrwürdige sielt. 
Der Einzigen, so über Alles theuer, 

Der Mutter, Ihr Brüder, das erste Feuer. 


Das zweite Feuer weih’ ich der minnigen Maid, 
Um die ich als stolzer Knabe gefreit. 
Der Holdesten aus der Gespielinnen Zahl, 
Der Besten von Allen, für mich zumal. 
Die ich mir als Preis meines Strebens erkürt, 
Die für mich sich mit Myrthe und Schleier geziert. 
Wie war ich beseeligt, wie war ich beylückt, 
Wenn ich ihr ins schelmische Auge geblickt; 
In’s Auge, aus dem mir mein Himmel gelacht; 
Sie hat mich zum besseren Menschen gemacht; 
Gezügelt der Leidenschaft stürmische Glut, 
Sie war ja so sanft, so rein, so gut. 
Wie schwoll mir die Brust in Thatendrang, 
Wenn zärtlich ir weicher Arm mich umschlang. 
Von rosigen Lippen ein bräutlicher Kuss, 
Was ginge wohl über den Göttergenuss; 
Aus innerstem Herzen verkünd’ ich es laut: 
Das zweite Feuer weih’ ich der lieblichen Braut! 
Im stärksten Feuer ehr’ ich das brave Weib, 
Das zu Eigen sich gab mir mit Seele und Leib; 
‚Das im Kampf um das Dasein an meiner Seit’ 
Willig theilet des Lebens Freude und Leid. 
Wenn Fortuna mir lächelt mit freundlichem Blick, 
Wenn allweg mich begleitet ein wünstig Geschick, 
Wenn mich Ehre und Anselın der Menschen lohnt, 
Wenn mir Wohlstand im eigenen Erbe wohnt: 
Dann geniess ich des Glückes in doppelter Lust, 
An der treuen Gefährtin theilnehmender Brust. 
Doch, wenn Hoffnung mich täuscht, der Erfog mich belügt, 
Wenn mich Arglist verräth, falsche Freundschaft betrügt, 
Wenn der Sorge bleicher Schemen mir droht, 
Ja, selbst bei Entbehrung und bitterer Noth: 
Da ist es der Gattin sanft tröstende Hand, 
Die für die brennendsten Wunden, den Balsam fand. 
Wir stehen zusammen, wir halten uns fest 
Bis dereinst unseres Daseins Räthsel gelöst! 
Dann schenk uns, Allvater, die gnädige Gab’, 
Dass wir fahren selbauder zur Grube hinab! 
Das dritte und kräftigste Feuer dem Weib, 
Das uns eigen gehöret mit Seele und Leib! 
Br Schmitz, Sekr. d. L.z.d.3 V. 
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Quitiungenm: An Abonnementsgeldern für die Latomia | Br D. inN. Ihre Sammlungen sind mühevoll, aber doch 


erhalten: 9 M. von Br L.K. in D,, je 6M. von den nicht undankbar, denn der ‘Fond Ihrer Stiftung 

LL. in Oppeln und Lüneburg, von Br B. in M., von nimmt rasch zu. — Von den Statuten der amerikan, 

Br M. B. in Cz., 3 M. von Br J. in E. Lebensvers. für Brr werde ich kaum Gebrauch 
Br E. St. in K. Ich danke Ihnen verbindlichst für die machen können. 

so schnell gegebene Auskunft. Br M. in W. Es freut mich, dass das „Hammerliel“ 
Br N. in &. Aus Ihrem Briefe ersehe ich mit Bedauern, ea: Brn.s6 gefällt. Die Aenderune der letzten 

dass wir Ihrer Mitwirkung in Stuttg. werden ent- Zeile des Textes war allerdings erforderlich. 


behren müssen, und wünsche ich nur, dass Sie in e 

Zukunft für unsere Sache mehr Zeit erübrigen | Br d. in D. Theilen Sie mir gelegentlich mit, ob Sie 

können. aus dem übersandten Werkchen etwas Ihrem Zwecke 
Br 8. in W. Die eine Schrift: Eine Rede, geh. zu Joh. Intsprechendes haben entnehmen können. 

1847 in der Loge Ferd. z. Gl. — ist bereits ver- | Br Bl. in B. Die drei neuen Mitglieder finden Sie in 


langt worden. No. 14 verzeichnet. Die Einrichtung der Latomia 

Br H. in Schl. Für den Fall, dass Sie die betr. Zeit- gestattet nicht, jede Einsendung sofort zum Abdruck 
schrift nicht direkt bestellen wollen, erbiete ich zu bringen. Den Bericht über die Lokalversamm- 
mich zur kostenfreien Vermittlung. lung musste ich verkürzen. 


ANZEIGEN. 


Verlag von Bruno Zechel in Leipzig. 


Soeben ist erschienen nnd kann von mir direkt, sowie durch alle Brr Buchhändler bezogen werden: 


Die Ausschliessung | ‚Die 
der Brr Mossdorf und Krause | Freimaurerei in Frankreich 
aus der Loge zu den 3 Schwertern und in der erten Hälfte des 18. Iahrhundeite. 

wahren Freunden in Dresden Nach den ältesten französischen Schriften und Documenten 
im Jahre 1810, bearbeitet von 
Auf Grund aktenmässiger Nachweise dargestellt Br 6. A. Schiffmann. 
von Mit 1 Holzschnitt, den ältesten französischen 
Br Chr. Klötzer, Teppich darstellend. 


stellvertr. korresp. Sekr. der Loge zu den 3 Schwertern 15 Bogen 8°. Preis Mark 4,00. 
und Asträa zur grün. Raute in Dresden. Manuskript für Bır. | Elegant gebundene Exemplare M. 1,00 mehr. 


Ein unverschuldet in Noth gerathener Bruder 
wünscht seine 2 Töchter im Alter von 18 und 
20 Jahren mit bescheidenen Ansprüchen in 
Familien von Brn unterzubringen. 

Beide sind in allen häuslichen Arbeiten 
erfahren, die jüngere hat ausserdem das Putz- 
machen gelernt. 

Briefe werden durch Br B. Cramer, 
Leipzig, Rossstrasse 10 erbeten. 


Marko: Marke: 


GHANPAGNER Dame) 


Binet fils & Cie, Reims. 


Deren Marken: Elite und Dry Elite, — ala hochfeine nnd köstliche 
Champagner-Weine bekannt, — versendet in Original-Packungen der 


General-Agent für das Deutsche Reich 
J. NEBRICH in Köln am Rhein. 


Kleine Reiselieder === ‚Aachener Hof = 


Berlin W. 


(Sumorit. um Irifge Gedigie) 


„yon Br Gerhard. Meyer; Hötel garni. — Französische Str. 19. 
Verlag von O0. Meissner Hamburg. Allen reisenden Brn bestens empfohlen. 
a Br H. Schultze. 


In allen Buchhandlungen zu haben. 


(Der Ertrag ist für den Wittwen- und Verein deutscher Frmr. Von älteren Jahr- 


RE ; « | gängen der „Mittheilungen“ des Vereins sind noch 
en ne Schu WOSEDE eine Anzahl Hefte vorräthig, und zwar von 1871 
i Togentancien bis 2 nl a 1877—78, 1878—79. 

j Ad- 0: . N Die Anschaffung dieser Hefte empfiehlt sich 
mit Emblemen. ln ae wegen ihres vielfach interessanten Inhaltes für 
rt J. A. Hietel, Leipzig. Brr, Klubs und Logen. Der Ertrag kommt un- 


No. 1, 2 und 5 der Latomia von 1881 serer Zentralhülfskasse zu gute. 
kaufe ich zurück und bitte um gefl. Offerten. Zu beziehen von €, Hesse in Leipzig 
Leipzig, Rossstr. 10. B. Cramer. Rosstr. 10. 
Verantw. Redakteur i Br. Cramer in Leipzig (Brüderser. 26 b.). — Verlag von 0. Hesse in Leipzig. 


Druck von Br Thallwitz in Döbeln. 


LATOMIA. 


Neue Zeitschrift für Freimaurerei. 


Herausgegeben von Br B. Cramer in Leipzig. 


Vierter Jahrgang. 


Alle 14 Tage erscheint eine Nummer, — Preis des halben Jahrganges 3 Mk. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


No. 15. 


>. Leipzig, Sonnabend den 23. Juli 


Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 


1881. 


Inhalt: Göthe’s Faust, erklärt von O. Marbach. 


Von Fr. Holtzhausen in Leipzig. — Dr. Müller von der Werra. Von 


Dr. C. Beyer-Stuttgart. — Ueber den Umgang mit Brüdern. — Kleinere Mittheilungen: Verein deutscher Frmr., Koblenz, 
Frankfurt a. M., Chemnitz, Leipzig, Leipzig, Aachen, Ulm, Bukarest, Lahr, Literarisches. — Zur Richtigstellung. — Anzeigen. 


Göthe’s Faust. 

Erster und zweiter Theil, erklärt von Oswald Marbach. 
(Stuttgart 1881, G. J. Göschen’sche Verlagsbuchhandlung.) 
Von 
Fr. Holtzhausen in Leipzig, Mitgl. der Loge in Zerbst. 


IN. 


Wir hatten Faust in dem Augenblicke 
verlassen, wo er im Begriff stand, wenn auch 
vorläufig nur im Geiste, den ersten Schritt auf 
dem rechten Wege zu thun. Mephistopheles 
verhindert dies durch sein Dazwischentreten, 
er vertritt ilım gleichsam den Weg. Es ist 
dies, wie wir schon gesehen haben und noch 
selıen werden, der nämliche, von welchem der 
Herr dem Teufel gegenüber gesprochen hatte, 
dass sich der gute Mensch desselben, als des 
einzig rechten Weges in seinem dunklen Drange 
wohl bewusst sei: der Weg der That. 

Werden wir dabei an jene Wette erinnert, 
welche der Herr mit Mephistopheles eingegangen 
ist und durch welche der Teufel die Erlaubniss 
erhalten hat, falls er es dazu bringen könnte, 
sich Faust’s zu bemächtigen, so findet diese in 
der unmittelbar auf die erste Begegnung Faust’s 
mit Mephistopheles folgenden Scene ihr mensclı- 
liches Gegenstück. Auch hier wird der Ver- 
trag zwischen Faust und Mephistopheles in 
Form einer Wette abgeschlossen. Dies Mal 
bietet sie jedoch Faust dem Teufel, nicht um- 
gekehrt dieser sie Faust an. Die Worte, 
welche Göthe seinen Helden dabei in den 
Mund legt, lauten bekanntlich: 


„Werd’ ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 
So sei es gleich um mich gethan, 
Kannst du mich schmeichelnd je belügen, 
Dass ich mir selbst gefallen ınag, 
Kannst du mich mit Genuss betrügen, 
Das sei für mich der letzte Tag. 
Die Wette biet’ ich . 
und weiter fügt Faust hinzu: 
„Werd ich zum Augenblicke sagen: 
Verweile doch, du bist so schön! 
Dann magst du mich in Fesseln schlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn“ etc. 

Dann, aber auch nur dann soll der Teufel 
seine Wette gewonnen haben, wenn er die an- 
gegebenen, scharf formulirten Bedingungen zu 
erfüllen im Stande ist; dann, aber auch nur 
dann will sich Faust für besiegt erklären und 
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dem Teufel verfallen sein. — Man sielıt, dass 


es Faust beim Abschlusse seiner Wette mit 
dem Teufel und damit des Paktes, den er mit 
diesem macht, um etwas ganz Anderes zu 
tun ist, als um eitle Freuden und sinnliche 
Genüsse, wie dieser sie ihm wohl zu bieten 
vermag, und dass er die Absicht desselben, ihn 
durch nichtigen Schein und leeres Blendwerk 


zu betrügen, sehr wohl durchschant. 
„Was willst du armer Teufel geben? 
Ward eines Menschen Geist in seinem hohen Streben 
Von deines Gleichen je gefasst ? — 


d. h., das Gefühl seiner Menschenwürde giebt 
Faust dem Bösen gegenüber die Kraft, allen 
dessen Verlockungen Trotz bietend, den Kampf 
mit demselben einzugehen. 

Das Bewusstsein seines wnzerstörbaren 
Werthes, das bei dem Anblick des Mephisto- 
pheles mit neuer Stärke in ihm erwacht, lässt 
ihn die Gefahren verachten, die ibm aus dem 


Bündniss mit diesem erwachsen könnten: er 
weiss, dass er sich nieht darin verlieren, nicht 
darin untergehn wird, wie der Teufel hofft. 
„Nur rastlos bethätigt sich der Mann!“ ist das 
Losungswort seines neuen Lebens, welches er 
an Mephistopheles Seite beginnen will. Das 
Programm desselben fasst Faust in folgende 
Worte zusammen: 

„Mein Busen, der vom Wissensdrang geheilt ist, 

Soll keinen Schmerzen künftig sich verschliessen, 

Und was der ganzen Menschheit zugetheilt ist, 

Will ich in meinem innern Selbst geniessen, 

Mit meinem Geist das Höchst’ und Tiefste greifen, 

Ihr Wohl und Welh auf meinen Busen häufen, 

Und so mein eigen Selbst zu ihrem Selbst erweitern, 

Und, wie sie selbst, am End’ auch ich zerscheitern.“ 

Das klingt, abgesehen von den pessimisti- 
schen Schlussworten, wie ein indischer Spruch, 
den Herder zu seinem Bekenntniss gemacht, 
und der einer Mittheilung von Carriere zufolge 
also lautet: 

„\Wer die Sache des Menschengeschlechts als die eigene 
anschaut, 

Nimmt an der Götter Geschick, nimmt am Verllängnisse 
theil.“ 

Mephistopheles seinerseits bietet sich Faust 
bereitwillig als Führer in diesem neuen Leben 
an: „Wir sehn die kleine, dann die grosse 
Welt“ sagt er; im Stillen jedoch rechnet er 
darauf, dass Faust’s eigne Unersättlichkeit 
diesen zuletzt von selbst zu Grunde richten 
werde. 

„Und hätt’ er sich auch nicht dem Teufel übergeben, 
Er müsste doch zu Grunde gehn.“ 

Wie sehr er sich darin, trotz aller seiner 
scheinbaren Menschen- und Weltkenntniss 
täuscht, lehrt der Verlauf und der Ausgang 
der ganzen Tragödie. 

Auf diese wichtigste Scene des ganzen 
ersten Theils folgt bekanntlich die durch ihren 
erheiternden Gegensatz zu der unmittelbar vor- 
hergegangenen ernsthaft düstern, so wirksame 
und durch den satanischen Humor, welchen 
Mepbistopheles darin entwickelt, so beliebt ge- 
wordene sog. Schülerscene.  Meplistopleles 
als Professor in Faust’s Gewande; ihm gegen- 
über ein junger Ankömmling, ein „Fuchs“, der 
sich bei dem berühmten Lehrer für seine aka- 
demische Studienzeit Rath und gute Lehren 

‚holen will. Wenn der Br Marbach aber 
-“ alles, was Mephistopheles hier dem jüngern 
Schüler als Weisheit auftischt, für nichts als 
Lügen und Verdrehungen der Wahrheit hält, 
so bedaure ich, dieser Ansicht nicht beipflich- 


ten zu können. Es will mir im Gegentheil 
vielmehr vorkommen, als ob hinter der Maske 
des Mephistopheles Göthe selbst stecke, als ob 
der Dichter diese Gelegenheit benutze, um in 
heiterem Gewande allerlei ernsthaft gemeinte 
Wahrheiten vorzubringen, in denen er die Ge- 
brechen der zunftmässigen Wissenschaft geisselt. 
Man denke nur an den Zustand der vier Fakul- 
täten zur Zeit, als jene Scene geschrieben wurde, 
um dies begreiflich zu finden. Göthe selbst 
schildert uns denselben in Wahrheit und Dich- 
tung (Buch 7), und andere Zeitgenossen, wie 
Weckherlin, stimmen mit dieser Schilderung 
überein. Ja die Ausführung des Letztern über 
den Stand der Medizin, wie sie Herr von Löper 
in der Einleitung zu seiner Faustausgabe an- 
führt, ist so mephistophelisch, dass man meinen 
könnte, Göthe habe dem Mephistopheles zum 
Theil Weckherlin’s eigne Worte in den Mund 
gelegt. Von der Juristerei sagt derselbe, „sie 
ist noch immer das, was sie von Alters her 
war: eine erklärte Feindin der gesunden Ver- 
nunft“, — und derartige Aussprüche liessen sich 
noch viele beibringen. 

Zu der berühmten Stelle: „Es erben sich 
Gesetz und Rechte, wie eine ewige Krankheit 
fort“ bemerkt einer der ersten Rechtslehrer 
der Neuzeit, Savigny: „Es ist das Vorrecht 
des Sehers, dasjenige unmittelbar durch innere 
Anschauung hervorzubringen, was wir Anderen 
nur auf dem langen und mühsamen Wege in- 
nerer Gedankenverbindung finden können.“ 
(s. Löper, Einl. zu Faust.) Das heisst doch 
nichts anderes, als dass Savigny diese \WVorte 
des Mephistopheles, als aus Göthe’s eigenster 
Seele gesprochen ansieht und dass er den Dichter 
dafür mit dem Namen eines Sehers begrüsst, 
— und das thut ein Mann, dessen reformatori- 
sche 'Thätigkeit bekanntlich in der Rechts- 
wissenschaft von epochemachender Bedeutung 
gewesen ist und der eine wesentlich neue Auf- 
fassung (historische Schule) derselben herbei- 
geführt hat. Leider befindet er sich mit dieser 
Auffassung jener berühmten Stelle im Wider- 
spruch zum Br Marbach, was ich um so 
mehr bedauere, als ich nichts zu ihrer Ent- 
kräftung und zur Vertheidigung des Br Mar- 
bach vorzubringen vermag, vielmehr mich ge- 
zwungen sehe, derselben aus innerster Ueber- 
zeugung beizutreten. 

Ebensowenig vermag ich mich zu meinem 
Bedauern mit der Auslegung einer andern, 
nicht winder bekannten Stelle zu befreunden, 
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mit welcher BrMarbach der bisher allgemein 
üblichen geradeswegs entgegentritt. Es sind 
dies die vieleitirten Worte: „Grau, theurer 
Freund, ist alle Theorie und grün des Lebens 
goldner Baum.“ Wieoft, sagt der Br Marbach, 
ist mit triumphirendem Lächeln von praktischen 
Philistern dem Teufel schon diese Trivialität 
nachgesprochen worden. Theorie, erklärt er 
ferner, heisst das Sehen, und nur durch das 
Sehen werde die Welt erst in Wahrheit farbig, 
was sie ohnedem z. B. in der Nacht, nicht ist. 
Es sei mithin grade das Gegentheil von dem 
richtig, was der Teufel sage: des Lebens gold- 
ner Baum sei grau, so lange sich seiner die 
Theorie nicht bemächtigt habe etc. — Ich be- 
zweifle, ob dies Göthe mit jenen vielgemiss- 
brauchten Worten wirklich gemeint hat. Sollte 
er nicht vielmehr unter Theorie jenes abstrakte 
Stubendenken verstanden haben, welches sich 
zu seinem Schaden oft nur allzuweit von dem 
goldenen Baume der Erkenntniss, dem Baume 
des Lebens entfernt und sich in grauen, d. h. 
in leeren Spekulationen verliert, die nichts 
mehr mit dem Leben gemein haben? 

Es steht selbstverständlich dem Leser frei, 
sich für eine oder die andere der hier ausge- 
sprochenen Ansichten zu entscheiden. 

Wie es übrigens dem jungen Schüler bei 
der Unterredung mit Mephistopheles zu Muthe 
ist, davon zeugt dessen eigenes freimüthiges 
Geständniss: „Mir wird von alle dem so dumm, 
als ging mir ein Mühlrad im Kopfe herum.“ 
Die halben und ganzen Wahrheiten, sowie die 
absichtlichen Zweideutigkeiten des Mephisto- 
pheles haben ihn völlig verwirrt und in dem 
Glauben an die Aufgaben der Wissenschaft irre 
gemacht. Das ist es gerade, was Mephisto 
wollte. Denn dieser weiss sehr wohl, dass es 
Wahrheiten giebt, deren Erkenntniss dem ge- 
reiften Geiste zum Vortheil und höchster Zierde 
gereichen, ja unentbehrlich sind, dass dieselben 
Wahrheiten jedoch, vorzeitig mitgetheilt, für 
ein unfertiges, jugendlich unbefangnes Gemüth 
die Wirkung zerstörenden Giftes haben müs- 
sen. Darauf baut er seinen Plan. Wie gut 
oder wie schlecht es ihm damit gelungen, er- 
fahren wir in einer Scene des zweiten Theils, 
in welcher wir dem jetzigen Schüler als wohl- 
bestelltem Baccalaureus wiederum im Gespräche 
mit Mephisto begegnen werden. 


Dr. Müller von der Werra. 


Müller, Friedrich Conrad, gestorben zu 
Leipzig am 26. April 1881, als Dichter bekannt 
unter dem Namen Müller von der Werra, 
wurde geb. am 14. November 1823 zu Ummer- 
stadt im Herzogthum Sachsen-Hildburghausen, 
wo sein Vater Geistlicher war. M. widmete 
sich erst dem chemisch-naturwissenschaftlichen 
Fache, studirte alsdann in Heidelberg, Zürich 
und Bern Medizin, war daselbst Assistenzarzt 
und liess einige medizinische Werke erscheinen. 
Später widmete er sich ganz der schünen 
Literatur; er pflegte hauptsächlich das volks- 
thümliche Lied und zwar mit einem Erfolg, 
der iın zum gesungensten Dichter der 
Neuzeit machte. Die hervorragendsten Ton- 
dichter der Neuzeit, darunter auch der Herzog 
Ernst von Coburg, haben Müller’s Lieder, 
Hymnen und Cantaten in Musik gesetzt und 
es fanden dieselben namentlich unter den Män- 
nergesangvereinen aller Welttheile grosse Ver- 
breitung. Müller gründete 1861 die „Sänger- 
halle“ und 1862 die „Neue Sängerhalle“, die er 
neun Jahre lang erscheinen liess; ferner ist er 
der Urheber des „Allgemeinen deutschen Sän- 
gerbundes“, den er schriftlich auf dem deut- 
schen Sängerfeste zu Nürnberg beantragte. 
Nahezu an Hundert der kostbarsten Ehren- 
diplome, selbst aus Nord- und Südamerika, 
wurden ihm zu Theil und unter vielen anderen 
Ehrenbezeigungen, die ihm für sein dichteri- 
sches und patriotisches Wirken zu Theil wur- 
den, verdient besonders das ihm von der philo- 
sophischen Fakultät der Universität Jena ver- 
liehlene Ehrendoktordiplom hervorgehoben zu 
werden. Ferner hat sich Müller als langjäh- 
riger Korrespondent für amerikanische Zei- 
tungen in Bezug auf Literatur, Kunst und 
Politik mit Anerkennung hervorgethan; er hat 
in Deutschland die erste deutsch-amerikanische 
Zeitung, betitelt „Der Unions-Stern“, begründet 
(Leipzig 1876). Auch durch Erzählungen und 
durch ein tragikomisches Volksschauspiel „Das 
Vreneli von Chur“, hat er sich vorgethan. 
Müller lebte meist in der Schweiz, in 'Thü- 
ringen und von 1861 an in Leipzig. Seit 
dreissig Jahren hat er durch Dichtungen, 
(meist von berühmten Meistern komponirt), die 
„Ilustrirte Zeitung“, in der sie erschienen, 
geziert. Für seinen alten Freund Methfessel 
in Braunschweig hat er zu dessen 80-jährigem 
Geburtstag mit Hülfe der deutschen Gesangs- 
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vereine des In- und Auslandes eine ansehn- 
liche Dotation gestiftet, desgl. zum Schwalben- 
Jubiläum Franz Abt’s. 

Von seinen Werken seien hier erwähnt: 
Die Reime (Zürich 1849); der Liederhort 
(St. Gallen 1850); Amaranthos (Leipzig 1855); 
Flanıboyant (das. 1859); Thüringer Volks- 
kalender (das. 1860—63); Schwert und Schild, 
Vaterlands- und Kriegslieder (das. 1860); AIl- 
deutschland, grosser Festgesang für das deut- 
sche Sängerfest in Nürnberg (das. 1861), Hymne 
(in Musik gesetzt vom Herzog Ernst zu Sach- 
sen-Coburg), Das Buch der Lieder (das. 1866. 
2. Aufl. 1873, 3. Aufl. Leipzig 1877); Deutscher 
Kinderfrühling (Leipzig 1869); Deutscher Lie- 
derhort (2. Aufl. 1871); Allgemeines Reichs- 
Kommersbuch (Leipzig 1873, 2. Aufl. 1876). 

Müller wohnte als Gast des Khedive der 
Eröffnungsfeier des Suezkanals bei. Seiner 
Reise in Aegypten verdanken wir das schöne 
Wüstenlied: Salem Marie, in Musik gesetzt 
von Franz von Holstein (Leipzig 1871). Müller 
führte eine riesige Korrespondenz mit Gelehrten 
und Dichtern diesseits und jenseits des Oceans. 
Durch sein Reichs-Kommersbuch ist er ein Lieb- 
ling der akademischen Jugend geworden, die 
nun sicher ihr Scherflein beitragen wird, um 
der hinterlassenen Wittwe ihre schwere Existenz 
zu erleichtern. Dr. C. Beyer-Stuttgart. 

Nachtrag der Red. Dr. Müller v. d. W. ist am 22. 


Aug. 1855 in der Loge zu Naumburg a. d. S. 
zum Frmr aufgenommen worden. 


Ueber den Umgang mit Brüdern. 
(Schluss.) 


Göthe sagt in seinen herrlichen Maximen 
und Reflexionen: „Wahrheitsliebe zeigt sich 
darin, dass man überall das Gute zu finden 
und zu schätzen weiss.“ Also auch er will 
nicht, dass man mit Lob und Anerkennung 
zurückhalte; „denn“, fährt er fort, „man ist 
nur eigentlich lebendig, wenn man sich des 
Wohlwollens anderer freut“. — Aber er will 
keineswegs den Tadel ganz ausgeschlossen 
wissen, er räth nur, beim Tadeln nicht 
liebloser zu sein, als dazu nöthig ist. Ueber- 
triebenes Loben verdirbt unbedingt den Cha- 
rakter; wir gerathen auf diesem Wege un- 
ter (die Herrschaft des Scheins, in die Bande 
des Trugs, und indem wir uns dieser Sachlage 
bewusst werden, muss nothwendig ein gegen- 
seitiges Misstrauen im gesellschaftlichen Ver- 


noch mit völliger Offenheit entgegen; eine bis 
zum Uebermass gesteigerte glatte Höflichkeit 
soll diesen Mangel an Ehrlichkeit und Aufrich- 
tigkeit verdecken und führt uns immer tiefer 
in die moralische Versumpfung hinein. Man 
braucht sowohl im mündlichen wie im schrift- 
lichen Verkehr einen Schwall höflicher Redens- 
arten, ohne sich irgend etwas dabei zu denken, 
und so steigern sich die Schwierigkeiten, das 
Wahre aus dem Falschen herauszufinden, immer 
mehr. 

Die Loge macht uns wohlwollende Rück- 
sichtnahme gegen Andere zur Pflicht, aber auch 
in den Brkreisen scheint nicht einfache Herz- 
lichkeit und wahrhafte Zuneigung zu wachsen, 
sondern eben jenes Surrogat von schmeicheln- 
den Worten und gekünstelten Mienen, welches 
alles Vertrauen ertödtet. Schon die jetzt ein- 
“gerissene, früher unerhörte Sitte, dass sich zwei 
Brr gegenseitig vorstellen, ist ekelhaft, denn 
als „Bruder* ist man eo ipso vorgestellt. 
Was hilft es zu wissen, dass der eine Schulze, 
der andere Müller heisst, wenn beide nach- 
her gleichgiltig neben einander sitzen, wenn sie 
kein rechtes gegenseitiges Interesse bekunden? 
Andererseits wieder, welche Massen von Schmei- 
chelei, also eines unaufrichtigen Lobes, welcher 
Personenkultus in der Loge! Es wäre der Mühe 
wertl, zu untersuchen, unter welchen Beding- 
ungen allein Ehrenmitgliedschaften ertheilt 
werden dürfen, denn was einer seinen Anlagen, 
Fähigkeiten und seiner Lebenslage nach leisten 
kann, dass ist er verpflichtet zu thun, und 
dafür braucht er nicht erst belohnt, öffentlich 
ausgezeichnet zu werden. Man weiss, welche 
Korruption das Verleihen von Orden im Gefolge 
hat; solche Embleme der Eitelkeit stacheln 
den Egoismus auf und damit wird eben der 
reine Charakter untergraben. — 

Es giebt verschlossene Naturen, die in ihrer 
Weise freundlich sind, die aber erkältend 
wirken; sie werden selbst oft da nicht erwärmt, 
wo sie nach allen hergebrachten Regeln erwärmt 
werden müssten. Solche Menschen mögen sehr 
belehrend sein und von hohen Grundsätzen ge- 
leitet werden, aber diese Abgemessenheit und 
Korrektheit macht uns nicht heimisch in ihrer 
Gesellschaft; vielmehr überfällt uns ein Frösteln, 
ein ungewöhnliches Gefühl von Steifheit und 
Zwang. Diese Mustermenschen mögen aus 
gutem Stoff sein, aber sie haben etwas Häss- 
liches. Solchen gegenüber sind muntere, warm- 


kehr entstehen. Selten nur tritt man sich dann | herzige Persönlichkeiten am Platze, welche all- 
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mälig einen kleinen Raum um sich her aufthauen 
und jene bis zum Sprechpunkt erwärmen. 

Die angeborne Blödigkeit unserer deutschen 
Natur verhindert oft den leichten Anschluss 
an Andere und es giebt auch Leute, die aus 
Furcht zu schmeicheln scheinbar in Gleich- 
gültigkeit verfallen, aber jene in unserem Blute 
liegende Unfähigkeit müssen wir bekämpfen. 
Wir können uns zum Aussprechen gewöhnen, 
wenn wir es als Nothwendigkeit erkennen und 
füllen; wir müssen es uns zur Pflicht machen, 
nicht nur lieben zu wollen, sondern auch liebe- 
voll zu sein, nieht nur Freunde, Brüder zu 
heissen, sondern uns auch freundschaftlich zu 
zeigen. Kalte zurückhaltende Gewohnheiten 
berauben das gesellschaftliche Leben vieler 
Schönheit und vielen Genusses; sie sind um 
so widerlicher, wenn sie unter der Maske gei- 
stiger Ueberlegenheit auftreten. Man fördert 
das Beste der Genossen, wenn man von ihnen 
verlangt, was zu geben ihnen wohl thut. Zorn, 
Neid und alle Arten der Unfreundlichkeit sollen 
wir unterdrücken, nicht aber den Ausdruck der 
Liebe, Freude, Hoffnung, des Glaubens und des 
Mitleids. Wie manche geizen im Leben mit 
ihren reichsten inneren Schätzen; beschäftigt, 
sorgenvoll, zerstreut, lassen sie ihre Liebe gel- 
ten als etwas, das sich von selbst versteht; 
sie denken, in Zukunft werde schon die Zeit 
kommen, wo sie Musse finden, einander zu ge- 
niessen, aber die Zeit entflieht mit raschem 
Flügel und bald muss sich das Leben vor der 
Majestät des Todes beugen. Die Liebe soll 
also in Thaten erblühen; wie oft machen schon 
einige freundliche Worte die mit uns Zusammen- 
lebenden glücklicher und besser, und ausser den 
Worten giebt es Blicke, kleine Gewohnheiten, 
eine Vorsorglichkeit und stille Aufmerksamkeit, 
die das Herz offenbaren. In Summa: Die Liebe 
muss angebaut werden und kann sich nur unter 
verständiger Behandlung veredeln und vermel- 
ren; durch Vernachlässigung aber schrumpft 
sie zusammen und stirbt ab. 

Einer derjenigen Fehler, welche die gesel- 
lige Harmonie am häufigsten beeinträchtigen, 
ist die falsche Festigkeit, der Eigensinn. Die 
Gabe der Festigkeit ist für den Menschen das 
Fundament des Lebens, denn ohne sie würde 
nichts zu Stande gebracht werden; in jeder gut 
angelegten Natur muss also die Kraft des be- 
harrlichen Wollens vorhanden sein. Aber diese 
Eigenschaft darf nicht instinktmässig ausgeübt 
werden, nicht, ohne von der Vernunft über- 


wacht zu sein, sonst wird sie zum Fehler des 
Eigensinns. Auf der Grundlage gegenseitiger 
Achtung erwächst Sympathie, aber bei aller 
Sympathie mit andern muss es zu Differenzen 
kommen, denn Jeder hat seine Gewohnheiten, 
Liebhabereien und Abneigungen, tausend kleine 
Eigenthümlichkeiten, welche der Logik nicht 
unterworfen sind, und die dennoch zu vorgesetz- 
ten Meinungen führen. Niemals stimmen zwei 
Menschen genau überein. Bei scharf ausgepräg- 
ten, bestimmten Neigungen ist Nachgeben 
schwierig; jeder zählt seine Gründe auf und 
dreht sich im Kreise herum, denn dem Verlan- 
gen des Andern sich zu fügen, erscheint drü- 
ckend. Ein Glück ist es noch, wenn in der 
Hitze des Streites nicht auch persönliche Be- 
merkungen fallen. Ein solcher Kampf lässt 
Splitter zurück, welche eiteın und das hohe 
Ideal von Liebe und Treue zerstören. 

Die Selbsterziehung muss uns dahin bringen 
können, in der rechten Weise nachzugeben. 
Da Niemand das Recht hat zu verlangen, dass 
Alles nach seinem Wohlgefallen geordnet werde, 
auf Kosten der Gefühle anderer, so müssen wir 
uns gewöhnen, die Ansichten ruhig zu verglei- 
chen und die Gründe abzuwägen. In Bezug auf 
untergeordnete Dinge des gewöhnlichen Lebens 
zeigen wir viel praktische Klugheit ; diese letztere 
sollten wir auch bei der Ueberwachung unseres 
Eigenwillens, bei der Schulung unseres Charak- 
ters erweisen, denn kultiviren wir eine falsche 
Festigkeit, so führt das zur nnbedingten Aus- 
übung der Selbstsucht. 

In allen Beziehungen zu unsern Brn leitet 
uns sicher ein entwickeltes Feingefühl für das 
Schickliche, der Takt, den man freilich nicht 
lehren kann. Es giebt Brr in der Loge, die 
mit sich und den andern nichts anzufangen 
wissen; ihre Humanität berührt uns nicht, son- 
dern verliert sich, gleichsam wie die erwärmte 
Luft eines Kamins, in die unendliche Höhe. 
Wir treiben überhaupt mit der „reinen“ Humani- 
tät viel Verschwendung; aufrichtige Humanität 
muss im Leben angewendet werden: das ist die 
unfehlbare Probe ihrer Aechtheit. In der 
Fımrei ist alles Sünde, was unsere Kunst von 
ihrer beständigen Berührung mit dem Leben 
abhält, was uns nicht zweckmässig zur Pflicht- 
erfüllung hinführt und anleitet. Wenn wir 
unser Menschenthum nur im Vereinsleben mit 
andern entwickeln können, so müssen wir uns 
nothwendig den Andern anbequemen; wir mögen 
unsre Bahn gehen, aber unsre Urtheile und An- 


122 


sichten dürfen nicht, wie eine Lokomotive, 
mit allem Dampf der Energie ‘die Gesellschaft 
in gerader Linie durchschneiden, ohne irgend 
wem auszuweichen. Höflichkeit ist die Blüthe 
der feinen Sitte; sie erweckt in uns ein Wohl- 
gefühl und übt grossen Einfluss auf Entstehung 
von Freundschaft und Liebe; aber sie muss 
selbstverständlich aus dem Herzen kommen 
und nicht blos äussere Politur sein. Unsere 
germanische Art reagirt gegen solche Politur, 
und das führt zu einem Unterschätzen der 
Höflichkeit, als wenn diese mit der Aufrich- 
tigkeit nothwendig im Widerspruch stände; 
ja uns erscheint eine gewisse Rauhheit und 
plumpe Unhöflichkeit als Beweis der Wahrheit 
und Ehrlichkeit, während bei den Franzosen 
7. B. Höflichkeit das ganze Leben so sehr 
durchdringt, dass Jeder sorgfältig vermeidet, 
sich im Verkehr mit Andern persönlich unan- 


genehm zu machen. Durch höfliche Umgangs- 
formen wollen wir also keineswegs eine Art 
Betrug ausüben, den Andern in seiner Meinung 
von uns bestechen, sondern wir wollen zur 
Aufrichtigkeit die Anmuth gesellen und da- 
durch unser Zusammenleben verschönern. Wir 
Deutsche werden jedenfalls am wenigsten durch 
übergrosse Höflichkeit heucheln. Also gehen 
wir nicht an diesen Kleinigkeiten, die dem ge- 
sellschaftlichen Leben Duft und Zartheit ver- 
leihen, sorglos vorüber, denn aus ilinen baut 
sich das harmonische Verhältniss auf, und 
somit wird ihre Beachtung uns zur Pflicht. — 


Wir schliessen mit einem Göthewort. „Wie 
kann man sich selbst kennen lernen? Durch 
Betrachtung niemals, wohl aber durch Handeln. 
Versuche deine Pflicht zu thun und du weisst 
gleich, was an dir ist.“ 


Kleinere Mittheilungen. 


Verein deutscher F'rmr. 
Posen. 
119. Br Benemann, C., Ingenieur. 


Neue Mitglieder: 


120. „ Fuchs, A., Rechn.-R. und Steuer-Insp. 

121. „ Goldenbaum, W., Maler. 

122. „ Gürich, J., Musiklehrer. (Subst.dep. 

Mstr.) 

1233. „ Hennig, H.K., Seminar- u. Musiklehr. 

124. „ Hippauf, A., Reg.-Hauptk.-Buchhalt. 
(Prot. Sekr.) 

125. „ Kamm, H. Rechn.-Rath. (Subst. II. 

Aufs.) 

126. „ Küntzel, P., Dr. med., Arzt. 

127. „ Rudolph, C., Rendant. 

128. „ Schäpe, OÖ. Kaufmann. 

129. „ Schmack, C., Major im 48. Inf.-Reg. 

130, „ Schönleben, Dr. med., Oberstabsarzt. 

131. „ Springer, W., Reg.-Hauptk.-Buchhalt. 
(Schatzistr.) 

132. „ Wilhelmi, A., Baumstr. 

133. „ Simon, A., Bahnhofs-Restaurat. 

134. „ Franke, H., Lehrer. (Korresp.-Sekr.) 


Koblenz. Die Loge Friedrich zur 
Vaterlandsliebe im Oriente Koblenz be- 
ging am 19. Juni d. J. die schöne Doppelfeier 
des Johannisfestes und des fünfzigjährigen 
Freimaurer-Jubiläums ihres Ehrenmeisters Br 
Kämpffer, ein um so bedeutungsvolleres Ereig- 
niss für die feiernde Loge, als sie das seltene 


Glück hat, nachdem im Jahre 1873 schon ihr 
Ehrenmeister Br Engels eine fünzigjährige 
Maurerlaufbahn zurückgelegt hatte, nunmehr 
zwei rüstige Vertreter der Jubilarwürde in 
ihrer Kette zu besitzen. Die zahlreichste Be- 
theiligung aus dem eigenen wie aus den be- 
nachbarten und fernen Örienten, aus dem 
Vaterlande, wie aus dem Auslande, verlieh 
dem Feste einen weihevollen Glanz, die sinnige 
Umwandlung des Tempels in einen Rosenhain, 
die durchgebildeten Beiträge der musikalisch- 
entwickelten und die herzlichen Worte rede- 
begabter Brr gaben den Arbeiten einen an- 
muthenden und erhebenden Schmuck. 

Nach ritualmässigem Eintritt in die Johan- 
nisfeier und Installation der Brr Beamten durch 
den Mstr. v. St. Br Landau wurde der Jubilar 
durch eine Deputation an die Pforte des Tem- 
pels geleitet, mit ihm ein halbes Jahrhundert 
freimaurerischer Tugend und Arbeit angemel- 
det, durch die in Ehrfurcht harrende Versamm- 
lung unter den Klängen einer ‚Jubelcantate 
empfangen und über den Teppich in den Orient 
zum Sessel der Jubilare geführt. Nach Vor- 
lesung des Protokolls der Loge zum goldenen 
Schwert im Or. Wesel, in welcher der Jubilar 
am 24. Juni 1831 das erste Licht erblickte, 
beglückwünschte der vorsitzende Mstr. v. St. 
denselben, der nicht nur dem ererbten Namen, 
sondern auch der That nach sein ganzes Leben 
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hindurch ein edler Kämpfer war, der bei allen 
Wandlungen eines schicksalvollen Daseins stets 
die Fahne der Wahrheit und Liebe hochgehal- 
ten, der nie das Vertrauen auf die allgütige 
Vaterhand d.o. B. a. W. verloren, mit warmen 
und formschönen Worten, und entnahm aus den 
Händen der jüngsten Brr Lehrlinge die durch 
eine Deputation aus den Jüngsten aller Grade 
in den Tempel eingebrachten Weihegaben der 
glückwünschenden Loge, nm sie dem Br Jubi- 
lar zu überreichen, so die bewährte Vergangen- 
heit mit der hoffnungsvollen Gegenwart und 
den Keimen einer schönen Zukunft in Bezie- 
hung setzend. Die Grosse National-Mutterloge 
i. d. Pr. St. genannt zu den drei Weltkugeln 
in Berlin sprach ihre brüderlichen Glück- 
wünsche in einem Schreiben aus; Deputationen 
der Logen zum goldenen Schwert in Wesel und 
Minerva - Rhenana in Cöln überbrachten dem 
zum Ehrenmitglied dieser Bauhütten Ernannten 
Mitgliedzeichen und Diplom, solche der Logen 
zu Bonn, Siegen und Giessen die Glück- und 
Segenswünsche der ihrigen. Ueberaus zahl- 
reich waren die von allen Richtungen einge- 
gangenen schriftlichen und telegraphischen 
Glückwünsche befreundeter Bauhütten und ein- 
zelner Bır. Die Loge zu Cöln hatte auch dem 
Mstr. v. St. der feiernden Loge, Br Landau, 
die Ehrenmitgliedschaft verliehen. — Die 
Festrede des Br von Mittelstädt führte den 
Gedanken aus: Nicht der Egoismus, sondern 
die Liebe bildet das Entwicklungsgesetz der 
Welt. 


Die vom dep. Mstr. Br Meinecke geleitete 
Tafelloge, in würdigster Weise und angenelhm- 
ster Stimmung ihrer 121 Theilnehmer ver- 
laufend, und. ganz besonders durch einen Toast 
des ältesten Jubilars, Br Engels, auf die bis 
über das Grab hinausreichende Liebe geziert, 
gab auch den Brn Mstr. v. St. Wahlberg aus 
Schweden, sowie Meyer aus Bern Gelegenheit, 
die Kontinuität der schwedischen und schwei- 
zerischen Maurerei mit der deutschen hervor- 
zuheben und der Universalität des nicht durch 
räumliche Grenzen beschränkten Bruderbundes 
Ausdruck zu geben. Und als sodann nach 
Schluss derselben die laue Abendluft des Ro- 
senmonds die Stirnen der in zwangloser Ge- 
selligkeit im Gärtchen des Logenlauses ver- 
weilenden Brr umfächelte, da war ein Jeder 
erfüllt von dem schönen Bewusstsein, der 
Vereinigung mit Bin aus Nord und Süd, aus 
Ost und West einen lag hoher geistiger Er- 


hebung, frohen Genusses und der Stärkung 
seiner sittlichen Kraft zu verdanken. 

Möge d. o. B.a. W. allen herzlich geliebten 
Schwester-Bauhütten ähnlich glückliche Tage 
verleihen! 


Frankfurt a. M., 27. Juni. Wie alljährlich, 
feierten gestern die 5 hiesigen eklektischen 
Logen das Johannisfest gemeinschaftlich 
und unter Leitung der Grossen Mutterloge. 
Der ehrwürdigste Grossmstr. Br van der 
Heyden leitete die Tempelarbeit und rich- 
tete in einem Vortrage über die Bedeutung des 
Festes eindringliche Worte an die zahlreich 
versammelten Brüder. Auf einen von Br Pro- 
fessor Sachs geleiteten, trefflich ausgeführten 
und erhebenden musikalischen Vortrag folgte 
eine Festrede des ehrwürdigsten dep. Gross- 
mstrs, Brs Dr. Weismann, der nach einer 
längern, ihm durch seine vielen Berufsgeschäfte 
aufgenöthigten Pause, wieder einmal in seiner 
meisterhaften Weise bei einer Logenarbeit mit- 
wirkte Er fasste das inhaltreiche "Thema 
seines Vortrags in die sinnigen Worte zusam- 
men: Kämpfe! liebe! vertraue! Dem 
unter den hiesigen eklektischen Logen beste- 
henden Turnus gemäss, fand die Feier in der 
Loge zur aufgehenden Morgenröthe 
statt, deren Mstr. v. St, Br Dr. Jakob 
Auerbach bei der Tafelloge den Vorsitz 
führte. 


Chemnitz, 
unter der sichern Leitung des Br Moritz 
Schanz, Mstr. v. St. der Loge Harmonie, 
hat sein 15. Jahr beschlossen, und erstattet 
jetzt wiederum Bericht über seine Thätigkeit. 
Der Verein bildet für menschenfreundliche Be- 
strebungen auf dem Gebiete privater Armen- 
pflege einen Mittelpunkt; im letzten Jahre 
wurden ihm 8382 Mark übergeben zur Ver- 
theilung; ausserdem standen ihm noch 1686 
Mark Zinsen aus dem durch ansehnliche Le- 
gate auf die Höhe von 39,850 Mark gebrachten 
eisernen Fond zu Gebote. An Unterstützungen 
in baarem Gelde wurden 7548 Mark veraus- 
gabt, ausserdem eine Anzahl Brillen und Bruch- 
bänder vertheilt. In zahlreichen Fällen wurde 
rückständige Miethe bezahlt, Kleidungsstücke 
und Hausgeräth angeschafft. Namentlich konnte 
zu Weihnachten durch viele dem Verein ge- 
schenkte neue und alte Garderobestücke eine 
grosse Anzahl Männer, Frauen und Kinder 


Der Verein zu Rath und That, -. 


höchlich erfreut werden. In 229 Fällen 
mussten die betr, Bittsteller abgewiesen wer- 
den, denn nach den Satzungen des Vereins 
darf nur unverschuldete, durch besondere Ver- 
hältnisse hervorgerufene, voraussichtlich bald 
vorübergehende Noth im Bereiche der Stadt 
Chemnitz (wenn die Hülfesuchenden bereits 
2 Jahr hier wohnen), berücksichtigt werden. — 

Wir wünschen dem segensreich wirkenden 
Verein ferneres Gedeihen, und möge das Bei- 
spiel der bei ihm betheiligten Brr, möge ihre 
aufopferungsvolle Hingabe an das humane Werk 
viele Nachahmung finden. 


‚„ Leipzig. Das hiesige Tageblatt brachte 
“folgende Nachricht. Die Wittwe des Dichters 
Müller von der Werra hat vor kurzem von 
der Freimaurerloge in Hameln ein Schreiben 
empfangen, das also lautet: „In der heutigen 
Joh.-Loge ist mir der ehrenvolle Auftrag ge- 
worden, im Namen der Loge zu Hameln Ihnen 
die mir im Tempel übergebene Johannisrose 
für das Grab des lieben Brs Dr. Müller von 
der Werra zu übersenden, den Worten des 
Verewigten gemäss: „Vergiss für mich die 
Rose nicht!“ Der Br Obergerichtsauwalt Sch. 
hatte zu seinem gestrigen Vortrag in der Loge 
diesen grossen Gedanken unseres dahingeschie- 
denen Dichters und Brs als sein 'Thema be- 
nutzt und meisterhaft bearbeitet, worauf der 
Mstr. v. St. nicht verfehlte, mir den Auftrag 
zu ertheilen, eine Rose nach des Unvergess- 
lichen Grabe zu schicken, um zu beweisen, 
dass wir seine schönen Worte verstanden 
haben: „Vergiss für mich die Rose nicht! etc.“ 


Gewiss ein schöner Akt der Pietät! Aber 
die Hinterlassenen des Dichters bedürfen auch 
der materiellen Hilfe, wie oben schon am Schluss 
seines Artikels Br Dr. Beyer angedeutet hat. 


Br Müller v. d. W. hat eine Wittwe und 
zwei Kinder mittellos zurückgelassen. Die 
Latomia hätte schon längst eine Sammlung 
eröffnet, wenn die Erfahrung nicht lehrte, dass 
dieser Weg immer nur zu unbefriedigenden 
Resultaten führt. Dagegen machen wir allen 
Brn, die in dieser Sache etwas thun wollen, 
folgende Vorschläge. 


1. Die Schw. M. (Frau Dr. Müller in 
Leipzig, Braustr. No. 6c, II. Etage) nimmt 
vom 1. October d. J. ab junge Leute aus guten 
Familien, die ihrer Ausbildung wegen hierher 
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ein freundliches Zimmer mit Bett und voll- 
ständiger guter Pension monatlich 90 Mark. 
„".% Das Buch der Lieder, von Müller 
v. d. Werra (mit dem Portrait des Verf.), ist 
noch in einer Anzahl von Exemplaren vor- 
räthig und wird von Frau Dr. Müller anf 
directe Bestellung versandt. Näheres im An- 
zeigetheil der Latomia. 

3. Alle Sänger und Kompunisten in der 
Brschaft möchten sich doch verbinden, um der 
hinterlassenen Familie des verstorbenen, so 
hoch geschätzten Liederdichters eine Ehren- 
gabe darzubringen. (Zu näherer Auskunft ist 
der Herausgeber d. Bl. stets bereit.) 


Leipzig. Zur Gesellschaft für Verbreitung 
von Volksbildung gehörten vor einem Jahre 
66 manr. Körperschaften; seitdem kamen zwei 
hinzu und es schieden sechs aus, so dass jetzt 
nur noch 62 betleiligt sind. Von diesen er- 
warben acht mittelst Zahlung von je 300 Mark 
die ständige Mitgliedschaft, während die andern 
jährlich insgesammt 900—1000 Mark zur Ge- 
sellschaftskasse beisteuern. 


Aachen. Br Georgi, Dep. Mstr. der Loge 
zur Best. u. Eintr. und Verfasser der sorgfältig 
ausgeführten, umfassenden Geschichte dieser 
Loge schreibt in Bezug auf eine früher in d. Bl. 
gestellte Anfrage: „Schiller ist nie in unserer 
Loge gewesen, berühmte Personen überhaupt 
wenig oder gar keine. Campe war in Aachen, 
ist aber in dem betr. Jahre nicht in den Prä- 
senzlisten zu finden, hat also wohl auch unsere 
Loge nicht besucht.“ 


Ulm. Die Loge Karl z. d. 3 Ulmen ver- 
folgt schon seit Jahren das Ziel, junge streb- 
same Leute in ihrer Ausbildung zu unterstützen. 
Auch jetzt hat sie wieder einen armen jungen 
Menschen die Schule durchlaufen lassen, und 
mit solchem Erfolg, dass beschlossen worden 
ist, unsern Schützling jetzt auf das Lehrer- 
seminar zu schicken. Der talentvolle Jüngling 
wird dereinst in unsern Sinne wirken. -— Als- 
dann wird noch ein Student der Medizin von 
Seiten unserer Loge ganz erheblich unterstützt. 
— Unter Leitung des Br von Reinhardt 
wurde hier schon vor Jahren eine „Krippe“ 
für kleine Kinder gegründet, welches Institut, 
ausser den Zuwendungen der einzelnen Bırr, 
‚aus der Logenkasse einen jährlichen Zuschuss 


kommen, als Pensionäre auf und berechnet für "von 100 Mark erhält. 


“ 
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Bukarest. Die Grossloge von Hamburg 
hat das Gesuch unserer Loge „zur Brüderlich- 
keit“ um Affiliation genehmigt und damit un- 
sern langgehegten sehnlichen Wunsch erfüllt. 

Lahr. Das Projekt der Begründung eines 
deutschen Reichswaisenhauses rückt seiner Ver- 
wirklichung näher, denn der Aufsichtsrath, in 
den kürzlich der Br H. Nadermann in Magde- 
burg eingetreten ist, geht bereits damit um, 
ein passendes, am Berge Altvater bei Lahır 
gelegenes Grundstück zu erwerben. Bis jetzt 
ist ein Fond von über 11000 Mark gesammelt, 
zu dem die deutschen Reichsfechtschulen allein 
2000 Mark beigetragen haben, ein Beweis, 
welche Resultate durch das unermüdliche Sam- 
meln kleiner Gaben erreicht werden können. 

Literarisches. 
ist unausgesetzt mit fimr Studien beschäftigt 
und veröffentlicht die Resultate, zu denen er 
gelangt, in kleinen Diuckschriften, von denen 


kürzlich wieder eine nene unter dem Titel: 


dargelegte Ansicht: 


Br Th. Döring in Dessau |! 


oO 


„Jerusalem“ bei Siwinna in Kattowitz er- 
schienen ist. Der Verf. versucht diesmal die 
Frage über das Verhältniss des Christenthums 
zur Fımrei zu lösen und kommt schliesslich 
zu folgender Ansicht. 

Das Verhältniss der Frmrei zum Christen 
thum besteht darin, dass sie den grossen Pro- 
zess der Reinigung der christlichen Lehre be- 
günstigt. Namentlich durch diesen Finfluss 
der Fimrei auf das Christenthum erhält die 
erstere eine welthistorische Bedeutung, und sie 
wird sich dereinst sagen können, dass sie zur 
Herbeiführung des prophezeiten Zustandes, nach 
welchem ein Hirt und eine Heerde sein werden, 
mit beigetragen hat. — 

Da die früheren literarischen Versuche des 
Verf. von den Brn mit freundlicher 'Theilnahme 
aufgenommen wurden, so wird gewiss auch 
diese neneste Schrift, welche dem Redakteur 
Br Dr. Pilz gewidmet ist, willkommen geheissen 
werden. 


Zur Richtigstellung. 
Wir unterzeichneten Stuhlmeister sämmtlicher eklektischen Bundeslogen erklären hiermit 
in Bezug auf die in Nummer 26 der diesjährigen „Bauhütte* von dem Herausgeber auf Seite 203 


t. Es ist ein Irrthum, wenn von den Bundeslogen gesagt wird, sie seien „offenbar“ 
nicht genügend „aufgeklärt“ gewesen. — 

2. Unsre Vertreter haben in Bayreuth durchaus verfassungsmässig gehandelt; der ihnen 
gemachte Vorwurf ist in keiner Weise berechtigt; wie sie (in Betreff der Central- 
Hilfskasse) gestimmt, wird von uns gebilligt und gutgeheissen, 

3. Die Angelegenheit ist hierdurch für uns endgiltig erledigt. 


Dr. med. Knoblauch, für die Toge 
Heinr. Weingärtner, Er . 


Philipp Krell, ar „ 
Dr. med. A.E.Barthelmes „  , % 
Ludwig Heil, a n 
J. C. Rünmelein, a » 
J. Friedr. Hoffmann, Ca: „ 
Matthias Corens, 2» » 
Ludwig Kappus, a „» 
Dr. med. E. Ablefeld, „ gi 
Heinr. Nickel, ji, is Re 
Dr. phil. J. Auerbach, „ ie 
JB. Köbig, „ „ B2) 


Im Juli 5881. 


Quittungen über Abonnements aufdie Latomia: erhalten 
3 M. fürs I. Sem. 1881 von der Loge in H.; für's II. 
Semester 1881 von Br Dr. R. in @., von Br Dr. A. 
in Fr; 6 M. pro 1881 von Br v. B. in W., von Br 
B. in R. 


Pr I. B. in MWilw. Ihr Brief kam aw 1. Juli c. hier 
an und wurde von mir aın 9, d. M. beantwortet. 


Er Dr. A. in F. Da Sie Ihren Vereinsbeitrag pro 1879 
und 1880 läugst bezahlt hatten, so verrechnete ich 
die 3 M. in der angegebenen Weise. 


Er Dr. L. in M. Die verloren gegangene No. 13 er- 
setzte Ihnen mit Vergnügen sofort. 


Briefwechsel der Redaktion. 


zur Einigkeit in Frankfurt a. M. 

zu den drei Pfeilen in Nürnberg. 

Sokrates zur Standhaftigkeit in Frankfurt a. M. 
Joseph zur Tinigkeit in Nürnberg. 

Ernst für Wahrheit, Freundschaft u. Recht in Coburg. 
Libanon zu den drei Cedern in Erlangen. 

zur Brudertreue an der Elbe in Hamburg. 

zur Bruderkette in Hamburg. 

Carl zum aufgehenden Licht in Frankfurt a. M. 
Plato zur beständigen Einigkeit in Wiesbaden. 
Braunfels zur Beharrlichkeit in Hanau. 

zur aufgehenden Morgenröthe in Frankfurt a. M. 
Carl zum Lindenberg in Frankfurt a. M. 


Br M. iu T. 
Ihrer interessanten Mittheilungen 
Ihres Adoptivvaterlandes zu senden. 


Br M. in B. Unter den Anzeigen d. No. finden Sie eine, 
den neuen Katalog der Logenbibliotliek in Heidel- 
berg betreffend; ich empfehle Ihnen die Anschaffung 
dieses höchst sorgfältig ausgearbeiteten und reich- 
haltigen Verzeichnisses, von dessen Doubletten Sie 
für Ihre junge Loge vieles werden gebrauchen können 


Br T. in U. Die Einladung zur Gen.-Vers. des Vereius 
d. Mr wird in nächster No. der Latomia erscheinen 
und werden Sie Ihren Antrag in der Tagesordnung 


Ich bitte mir gelegentlich die Fortsetzung 
über die Mrei 


| 
! berücksichtigt finden. 
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ANZEIGEN. 


Bekanntmachung. 


Alle Klagen darüber, dass eine oder die andere No. der Latomin beim Besteller gar 


nieht oder doch verspätet eingetroffen sei. 


fallen nicht 
Buchhändlerexemplare der Latomia werden jeden zweiten Donnerstag, 
® oO) 


der Unterzeichneten zur Last. Die 
die Postexemplare 


Freitags darauf mit der grössten Pünktlichkeit expedirt, so dass innerhalb Deutschlands 
jede No. an ihrem Erscheinungstage bei den Abonnenten eintreffen kann. 


Verlagshandlung von ©. Hesse in Leipzig, 


Rossstr. 10. 


Für Logenbibliotheken und Lieb- 


haber maurerischer Literatur. 

Die Loge Ruprecht zu den 5 Rosen i. OÖ. 
Heidelberg hat soeben den Katalog ihrer Bücher- 
sammlung veröffentlicht. Derselbe enthält in 
58 Oktavseiten das systematisch geordnete 
Bücherverzeichniss, eine Liste von Doubletten, 
welche die Loge zu billigen Preisen abgiebt 
oder gegen andere Bücher umtauscht und eine 
Liste von Desideranden, welche die Loge zu 
kaufen oder gegen ihre Doubletten einzutauschen 
wünscht. Gegen Einsendung von 80 Pf. in 
Briefmarken an die prof. Adr.: Friedrich 
Aug. Wolff, Hauptstrasse 181 Heidelberg 
wird der Katalog Brüdern und Logen franco 
per Post zugestellt. 

Die Bed. d. Lat. empfiehlt diesen vortrefflich 


zusammengestellten und interessauten Katalog allen 
Freunden der maur. Literatnrt. 


Aus dem Nachlass des Brs 
P . Müller von der Werra: 


“Dr Buch der Lieder. 


Mit dem Bildniss des Dichters. 


Broschirt & M. 3,00 
Gebunden a M. 4,00 
Elegant gebunden a M. 5.00 


Dies geschätzte Liederbuch ist gegen. Ein- 
sendung des Betrages zu beziehen von Frau 
Dr. Müller in Leipzig, Braustrasse No. 6c, 11. 

(Siehe Latomia, Seite 124.) 


RT ’ 
O. Marbach’s 

neuestes Werk: die Erklärung des Göthe'- 
schen Faust, 1. und 2. Theil (erschienen bei 
G. J. Göschen in Stuttgart, Ladenpr. 8 M.), 
kann vom Unterzeichneten für den Nettopreis 
von 6 M. (und 20 Pf. Porto) bezogen werden. 
Da dieses vorzügliche Werk für jeden Frmr 
von hohem Interesse sein muss, so sieht zahl- 
reichen Bestellungen entgegen 

C. Hesse in Leipzig, Rossstr. 


= Aachener Hof mm 
Berlin W. 


Hötel garni. — Französische Str. 19. 
Allen reisenden Brn bestens empfohlen. 
Br H. Schultze. 


Cecire) (HAMPAGNER Iosreoze) 


Deren Marken: Elite und Dry Elite, — ala hochfeine nnd köstliche 
Champagner-Weine bekannt, — versendet in Original-Packungen der 


J. NEBRICH in Köln am Rhein. 


Marke: 


Lory Ecrre. ] ELITE. 
Binet fils & Cie, KReims. 


General-Agent für das Deutsche Reieh 


Kleine Reiselieder 
dumerit. ud Irildhe Gedinte) 


von Br Gerhard 
Verlag von O. Meissner 
Eleg. geb. 3 Mark. 
In allen Buchhandlungen zu haben. 
(Der Ertrag ist für den Wittwen- und 
Waisen-Fonds der Loge „Albrecht Wolfgang“ 
Or. Stadthagen, bestimmt.) 


ANZEIGE 


Im Verlage des Vereins deutscher Frmr ist 
erschienen und von C. Hesse in Leipzig, Ross- 
strasse 10, zu beziehen: 

Groddeck und Henne 
Versuch einer Darstellung 
des 
positiven, inneren Freimaurer - Rechts, 


Mit einer histor. Einleitung v. Br Dr. Merzdorf. 
1877. Brochirt MH. 10. — 


Emil iffershaus 
Freimaurerische Dichtungen. 
2. Auflage. — Brochirt M. 1,50. 

Bleg. geb. M. 2,50. 


Da der Ertrag in die Zentralhülfskasse fliesst, 
so wird die Verbreitung obiger Schriften allen Vereins- 
witgliedern, ganz besunders aber den Obmännern, zur freund- 
lichen Verwendung bei den Brüdern an das Herz gelegt. 

Für Briefmarkensammler. 
Von den für unsere Wittwen- und Waisen- 
Unterstützungskasse gesammelten Marken ver- 
kaufe 100 Stück verschiedene zu M, 0,50, 
00 


Meyer. 
Hamburg. 


2 ”„ „ DL }) 1,00, 
300 2 „ ” 2} 1,75, 
40 „ „ »» 2,00, 


500 
Seltenheiten, ebenfalls billig, nach Ueberein- 
kunft. Rückporto erbeten. 
Neuhaldensleben bei Magdeburg. 
Br Hleinr. Dufour- 


" Verantw. Redakteur: Br. Cramer in Leipzig (Brüdersur. 


26 v.). _ - Verlag. von c. Hesse in ı Leipzig. 


Druck von Br Thallwitz in Döbeln. 


LATOMIA. 


Neue Zeitschrift für Freimaurerei. 


Herausgegeben von Br B. Cramer in Leipzig. 


Vierter Jahrgang. 


Alle 14 Tage erscheint eine Nummer. — Preis des halben Jahrganges 3 Mk. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen. Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 


No. 16. > Leipzig, Sonnabend den 6. August X 1881. 
Inhalt: Göthe’s Faust, erklärt von O. Marbach. Von Fr. Holtzhausen in Leipzig. — Der nationale Freimaurer-Kongress 
zu Mailand im September 1881. — Vorgeschichte der Freimaurerei. — Kleinere Mittheilungen: Verein deutscher Frmr., 
Soest, Worms, Dortmund, Aus einer Correspondenz, Prag, Mexiko, Literarisches. — Einladung zur Jahresversammlung 

des Vereins deutscher Freimaurer in Stuttgart. — Anzeigen. 
Göthe’s Faust. Die Scene in der Hexenküche hat den 
Ersterund zweiter Theil, erklärt von Oswald Marbach. | Interpreten viel zu schaffen gemacht; ich be- 
(Stuttgart 1881, G. J. Göschen’sche Verlagsbuchhandlung.) | daure indess, mich nicht näher darauf einlassen 


ee a Von tige . N zu können, vielmehr möchte ich auch hier 
r. Holtzhausen in Leipzig, Mitgl, der Loge in Zerbst. | jeder auf die Eıklärungen des Br Marbach 


verweisen, wo alles Zweifelhafte auf das Klarste 
und Bündigste erledigt wird. Bei einer ein- 
zigen Stelle indess muss ich mir ein kurzes 
Verweilen gestatten, da sie die Sache der 
Frmrei direkt näher angeht. Es ist dies jenes 
bekannte Hexeneinmaleins, welches mit den 
Worten beginnt: 

Du musst verstehn : 

Aus Eins mach Zehn, etc. 

Heyr v. Löper macht dazu folgende An- 
merkung: Das Spiel mit der Drei kennt man 
aus den Freimaurerliedern, und nicht ganz mit 
Unrecht hat man in den folgenden Worten des 
Mephistopheles eine Verspottung freimaureri- 
scher Gebräuche erblickt, obwohl Göthe selbst 
lange Jahre hindurch den Freimaurern ange- 
hörte. Wesentlich aber zielt Mephistopheles’ 
Spott auf das Dogma der Dreifaltigkeit. Die 
hierher gehörigen Worte des Mephistopheles 
lauten: 


„Mein Freund, die Kunst ist alt und neu; 

Es war die Art zu allen Zeiten, 

Durch Drei und Eins und Eins und Drei 

Irrthum statt Wahrheit zu verbreiten. 

So schwätzt und lehrt man ungestört, 

Wer will sich mit den Narr'n befassen? 

Gewöhnlich glaubt der Mensch, wenn er nur Worte 
hört, 

Es müsse sich dabei doch auch was denken lassen.“ 


IV. 


Der erste Versuch des Mephistopheles, 
Faust in die Welt einzuführen, misslingt kläg- 
lich. Die lustige Gesellschaft in Auerbachs 
Keller, die Spässe und Zauberkünste, die 
Mephistopheles zum Besten giebt, so sehr sie 
nach dem Geschmacke des „Völkchens“ sind, 
langweilen Faust, dessen ernste Stimmung da- 
durch nicht gebessert wird. „Ich hätte Lust, 
nun abzufahren“, das ist alles, wozu es Mephi- 
stopheles bei ihm hat bringen können, — also 
nichts. So muss denn die Hexe dran, da ein 
natürliches Mittel, Faust zu verjüngen, von 
diesem als zu beschwerlich und im Wider- 
spruch mit seinen ganzen Lebensgewohnheiten 
stehend, verworfen wird. Ein Zaubertrank 
soll Faust jugendliche Kraft und damit die 
fehlende Lebenslust wiedergeben, um ihn so 
den Absichten des Teufels zugänglicher zu 
machen, dem es vor allem darauf ankommt, 
sich Faust durch seine Dienste unentbehrlich 
zu wachen, wie der Br Marbach sagt, und 
wie wir in der Folge sehen werden. Faust 
widersteht zwar das tolle Zauberwesen, allein 
er bequemt sich doch zu dem Gang in die 
Hexenküche, da er von jenem andern Mittel, 
das Mephistopheles gerathen, noch weniger 
etwas wissen will, und es trotzdem satt ist, Dass Mephistopheles mit diesen Worten 
sein bisheriges Leben weiter zu fülıren. | das Dogma von der Dreifaltigkeit meint, will 


ich Herrn v. Löper gern zugeben; der Teufel 
bleibt eben durch eine solche spöttische Kritik 
ganz in seiner Rolle. Dass aber Göthe selbst 
unter der Maske des Mephistopheles in den 
nämlichen Worten freimaurerische Ge- 
bräuche verspottet haben soll, obwohl er 
selbst lange Jahre hindurch den Frmrn ange- 
hört habe —, die Hinneigung zu dieser Ansicht 
ist mir von einem so ausgezeichneten Göthe- 
kenner wie Herr v. Löper unbegreiflich. 


Gerade weil Götlie Frmr war, und bis an 
das Ende seines langen und herrlichen Lebens 
dem Bunde angehörte, würde er es als ehr- 
licher Mann schwerlich über sich gebracht 
haben, mit auch ihm geheiligten und liebge- 
wordenen Gebräuchen in so mephistophelischer 
Weise seinen Spott zu treiben. 


Lehrreich ist aber die Anmerkung des 
Herrn v. Löper doch. Man sieht daraus, wie 
sehr man in nichtmrischen Kreisen geneigt ist, 
über das Treiben und die Gebräuche der Frmr 
gering zu denken, wenn selbst die gestrenge 
Wissenschaft in einem ihrer Vertreter nicht 
verschmäht, einer so verkehrten Ansicht, wie 
die eben besprochene, das Wort zu reden. Das 
streng Geschlossene der fımr Kreise reizt frei- 
lich den denkenden Verstand wie die gemeine 
Neugier in gleicher Weise, sich des sog. Ge- 
heimnisses zu bemächtigen. Sie finden die 
Thüren verschlossen und, ärgerlich über den 
Misserfolg, rächen sie sich nicht selten durch 
vorschnelles Aburtheilen und schadenfrohen 
Spott, womit sie eine Sache zu treffen meinen, 
die sie nicht kennen. Schlimm genug, dass es 
so ist. Und doch steht es jedem frei, den 
Schleier zu lüften, wenn es ihm Ernst ist. Er 
entschliesse sich nur, ganz und voll auf die 
andre Seite des Vorhangs herüberzutreten und 
wird ein Schauspiel finden, das ihn vielleicht 
in mancher Beziehung ‘enttäuscht, — um ihn 
in mehr als einer Hinsicht um so reicher zu 
belohnen. — 


‚Die Scene in der Hexenküche bildet einen 
wichtigen Abschnitt in der ganzen Dichtung. 
Faust hat auf magischem Wege durch den 
Zaubertrank der Hexe eine neue Jugend, und 
mit der Empfänglichkeit für sinnliche Ein- 
drücke auch das Begehren danach zurück 
erhalten. Schon ehe er indess den Ver- 
jüngungstrank in sich aufgenommen, hat er in 
einem Zauberspiegel das Urbild schöner Weib- 
lichkeit erblickt. Den Eindruck, den diese un- 
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erwartete Erscheinung auf ihn macht, äussert 
sich in dem naiv entzücktem Ausrufe: 

Ist’s möglich, ist das Weib so schön? 

Muss ich an diesem hingestreckten Leibe 

Den Inbegriff von allen Himmeln sehn! 

Damit ist vom Dichter wieder eine der 
Brücken vom ersten zum zweiten Theile ge- 
schlagen; wir werden an einer Stelle des zwei- 
ten Theiles die Erinnerung an jenes Zauberbild 
in Faust’s Seele wieder auftauchen sehen. 

Halb mit Gewalt zieht Mephistopheles den 
widerstrebenden Faust aus der Hexenküche mit 
sich fort. Der Zaubertrank soll auf diesen erst 
seine volle Wirkung thun, dann will Mephisto- 
pheles ihn „den edlen Müssiggang schätzen 
lehren“ d. h. also, ihn immer mehr von dem 
Wege rastloser Bethätigung ablenken, um ihn 
allmälig ganz zu sich herabzuziehen. 

Nur nebenbei lässt Mephistopheles diese 
Bemerkung mit einschlüpfen, aber sie offenbart 
die geheime Absicht, das eigentliche Ziel, das 
er vermittelst des Zaubertrankes bei Faust zu 
erreichen hofft. Der Weg der Magie, den die- 
ser in Verachtung von Vernunft und Wissen- 
schaft in abergläubischer Verblendung selbst 
beschritten, soll ihm, so rechnet Mephistopheles, 
auch von selbst zum Wege des Verderbens 
werden. 

„Du siehst mit diesem Trank im Leibe 

Nun Helenen in jedem \WVeibe“ 
sagt er mit triumphirender Schadenfreude im 
Vorgefühle seines baldigen Sieges zu sich selbst, 
während er Faust vertröstet, dass er nun bald 
das Muster aller Frau’n leibhaftig vor sich 
sehen solle. 

Es folgen nun die lieblichsten von allen 
Liebesscenen, die je von einem Dichter ge- 
schaffen worden. Keine Literatur der Welt 
hat ihnen Gleiches an die Seite zu stellen: 
von so eigenartigem Liebreiz, so durchaus 
deutsch in des Wortes edelster Bedeutang 
sind sie. Die herrlichen Liebesscenen in Ro- 
meo und Julia beruhen bei all ihrer wunder- 
baren Schönheit dennoch zum Theil auf wesent- 
lich andern Voraussetzungen: der italienische 
Himmel, unter dem sie spielen, ist eben nicht 
der unsrige. „Faust und Gretchen“ hingegen — 
das fühlen wir mit stolzer, innerster Genug- 
thuung — sind unseres Geschlechtes, sind Geist 
von unserm Geist und Herz von unserm Her- 
zen. Ihr Glück, ihr Leid, ihr Jammer sind die 
unsrigen, wie es die Sprache ist, die sie reden; 
in ihnen erkennen wir uns wieder, wie wir uns 
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in unsern Freunden, unsern Landesgenossen 
wiedererkennen, und wenn auch unsre Schick- 
sale noch so verschieden von den ihrigen sind, 
sie würden uns nicht so ergreifen, wenn nicht 
jeder Blutstropfen in uns, jeder Schlag unsrer 
Herzen für sie, als für unsres Gleichen Zeug- 
niss ablegte. 

Doch dass ich mich nicht zu weit verliere! 
— Man hat aus den letzten Worten des Mephi- 
stopheles geschlossen, dass er es ist, der die 
Begegnung Faust’s mit Gretchen veranstaltet, 
Dem widerspricht jedoch der Br Marbach mit 
Recht, indem er sich dabei auf Mephisto’s 
eigene Worte beruft, mit denen dieser das un- 
gestüme Begehren Faust’s, ihm „die Dirne“ zu 
schaffen, verlegen zurückweist: 

„Es ist ein gut’s unschuldig Ding, 
Das eben für nichts zur Beichte ging, 
Ueber die hab’ ich keine Gewalt.“ 

Mephistopheles benutzt vielmehr die sich 
darbietende Gelegenheit, um sich Faust, wie 
gesagt, unentbehrlich zu machen. Hat er auch 
über Gretchen keine Gewalt, so eignet er sich 
doch vortrefflich zum Kuppler und Gelegen- 
heitenmacher, und, wo seine Kräfte nicht aus- 
reichen sollten, fehlt es ihm nicht an geeig- 
neter Bekanntschaft. Gretchens Nachbarin, 
Frau Martha Schwertlein, muss ihm das Netz 
mit fertigen und aufstellen helfen, in welchem 
das arglose Vögelchen gefangen werden soll: 

„Das ist ein Weib, wie auserlesen 
Zum Kuppler- und Zigeunerwesen.“ 

Als Lockspeise dient bei der ganzen 
Veranstaltung ein von Mephistopheles heim- 
lich in Gretchens Schrein praktizirter, kost- 
barer Schmuck, der wohl im Stande ist, noch 
andere zu berücken, geschweige denn ein ein- 
faches, in reinster Herzensunschuld dahinleben- 
des Mädchen, zu dessen Verderben sich teuf- 
lische List, glühendste Leidenschaft und die 
gemeinste Verworfenheit die Hand reichen. 

Wie aber steht es mit Faust? Wird er 
die Kraft besitzen, sich aus den Schlingen des 
Bösen, mit denen dieser ihn immer fester zu 
umstricken sucht, zu lösen, oder wird er, ein 
Opfer seiner Leidenschaft, auf dem so betre- 
tenen Wege des edlen Müssiggangs zuletzt 
doch noch Mephistopheles anheim fallen? 


Der nationale Freimaurer-Kongress zu Mailand 
im September 1881. 


Die vereinigten Freimaurer-Logen in Mailand 
haben, mit Zustimmung des Gr. Or. von Italien, 
für September d. J. einen nationalen Freimaurer- 
Kongress nach Mailand einberufen, welcher durch 
die sehr gediegene, am 5. Mai eröffnete „Na- 
tionale Ausstellung“ als der zeitweilige Sammel- 
punkt aller kulturellen Faktoren und Persön- 
lichkeiten der Halbinsel anzusehen ist. Dieser 
nationale Kongress soll zugleich als Vorbereitung 
für den „Internationalen Freimaurer-Kongress“ 
dienen, welcher seiner Zeit in Rom veranstaltet 
werden wird. — 

Der nationale Freimaurer-Kongress in 
Mailand soll übrigens jedes obligatorischen oder 
konstituirenden Charakters entbehren, vielmehr 
ausschliesslich dazu dienen, in ruhigen, umfassen- 
den und durchgeistigten Debatten die allgemeinen 
Absichten der italienischen Freimaurerei hin- 
sichtlich mehrerer Dringlichkeitsfragen von vi- 
taler Bedeutung, über welche isolirte Berath- 
ungen auf schädliche Abwege führen Könnten, 
zu erörtern und endgiltig festzustellen. — 

Vorläufig umfasst die Tagesordnung des 
Mailänder Kongresses sechs Hauptpunkte und 
zwar: 1. Bedeutung, ja Nothwendigkeit, einen 
„Allgemeinen Freimaurer-Kongress“ (wenn mög- 
lich in Rom) ohne Unterschied des Ritus ein- 
zuberufen, um zwischen den einzelnen Frei- 
maurerfamilien der Erde die brüderlichen inter- 
nationalen Beziehungen besser herzustellen; die 
einzelnen Jurisdietionen im vollkommenen Ein- 
verständnisse festzusetzen; die Fälle und die 
Gegenden zu normiren, in welchen die Errich- 
tung freimaurerischer, von ihren Gross-Orienten 
weit entfernter Kolonien im Interesse der Pro- 
paganda für den Bund zulässig, um auf diese 
Weise die Rechte und die Machtsphäre der 
einheimischen und nationalen Maurerei zu 
regeln u. s. w. 2. Haltung der F'reimaurerei 
gegenüber der sozialen Frage. 3. Mittel und 
Wege, um zu einer stufenweisen Vereinheitlich- 
ung der Riten in Italien zu gelangen. 4. Wel- 
che sind die dringendsten Reformen, deren die 
Maurerei in Italien bedarf? 5. Vorkehrungen. 
wegen praktischer und wirksamer Unterdrückung 
der religiösen Körperschaften in Italien. 6, 
Eventuell Anträge der Logen und Bır. 

Zu diesem Kongresse werden ohne Unter- 
schied und mit dem Rechte, das Wort zu er- 
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greifen, alle regulären und activen Mitglieder der 
italienischen Familie gegen Entrichtung eines 
Kostenbeitrages von mindestens 2 Lire pro Kopf 
zugelassen. Freimaurerische Körperschaften hin- 
gegen zahlen einen derlei Beitrag von minde- 
stens 20 Lire. — Fremde Brr sind als Gäste 
geladen und von jedem Kostenbeitrage befreit. 
— Zuschriften für den „Nationalen Freimaurer- 
Kongress in Mailand“ sind zu richten an: 
„Avv. Carlo Migliavacca, via Ugo Foscolo 
3-Milano.“ — Die Ehrenpräsidentschaft hat der 
Gr.-M. des Gr.-Or. von Italien: Avv. Giuseppe 
Petroni übernommen. — Die Dauer des Con- 
gresses ist für fünf Tage berechnet. — 


Vorgeschichte der Frmrei, 


V. 
Die römischen Baukorporationen. 


Nachdem J. A. Fessler zu Anfang dieses 
Jahrhunderts festgestellt hatte, dass unsere 
Frmrbrüderschaft von den Verbindungen der 
Bauleute des Mittelalters hergeleitet werden 
müsse, ging man bald noch weiter und behauptete 
einen geschichtlichen Zusammenhang zwischen 
den germanischen Bauhütten und den römischen 
Baukorporationen. — In letzteren, deren Mit- 
glieder unzweifelhaft in die im Alterthum überall- 
hin verbreiteten Mysterien eingeweiht waren, 
hatte man alsdann das letzte Glied der Kette 
gefunden, welche die modernen Frmrlogen mit 
jenen alten Mysteriengesellschaften verband. 

Es ist aber höchst willkürlich und man 
muss sich daher hüten, anzunehmen, dass eine 
Institution nur einmal in der Zeit irgendwo 
entstand und alle ähnlichen Kulturerscheinun- 
gen auf jenes eine Stamminstitut zurückzu- 
führen seien. Durch solche Willkür sind viele 
Irrthümer entstanden. Heute wenigstens, nach 
den speziellen Forschungen über die Anfänge 
und den Entwicklungsgang der Kultur, sind 
wir hinlänglich belehrt, dass die im allgemeinen 
sich gleichbleibende geistige und physische 
Natur des Menschen unter ähnlichen äussern 
Bedingungen auch ähnliche Erscheinungen zur 
Folge haben muss. „Denn“, sagt schon Ari- 
stoteles, „das Nothwendige lehrt das Bedürfniss 
selbst, worauf das hinzukommt, was zur Ver- 
schönerung des Lebens und zum Ueberfluss 
gehört.“ So sehen wir denn bei allen Kultur- 
völkern, dass, nachdem das Handwerk so weit 


entwickelt ist, um als selbständiges Berufsfach 
betrieben zu werden, sich Handwerkerverbin- 
dungen bilden, die ihre Versammlungen mit 
religiös-symbolischen Gebräuchen ausstatten. 
So war es bei den alten Griechen und Römern, 
so auch bei den Germanen, und da alle drei 
arischen Ursprungs sind, so darf man von vorn- 
herein eine Aehnlichkeit auch der Kultusge- 
bräuche muthmassen. 

Im Alterthum war jede Lohnarbeit ver- 
achtet; die banausische Arbeit gewährt keine 
Musse, ohne welche gute Erziehung und Bildung 
unmöglich ist, sie benimmt vielmehr die Kraft, 
nach Höherem zu streben und verdummt. „Wer 
Niedriges und Verächtliches treibt, von dem 
ist Hochherzigkeit und Thatkraft nicht zu er- 
warten, denn wie die Beschäftigungen der 
Menschen sind, so müssen nothwendig auch ihre 
Gesinnungen sein.“ Lohnarbeit macht also 
knechtisch und ist darum eines freien Bürgers, 
der seine Kraft und Zeit den Staatsgeschäften 
widmen soll, unwürdig. In Folge dieser An- 
schauung wurden die Handwerke den Sklaven, 
Freigelassenen und den schutzsuchenden Frem- 
den überlassen. 

Schon von den Königen sollen im alten 
Rom Gewerbszünfte eingerichtet worden sein, 
doch finden sich unter den zuerst namhaft ge- 


“machten neun Körperschaften, ausser den Zim- 


}merern, Bauleute nicht ausdrücklich erwähnt. 
“Die Privathäuser waren dazumal überaus dürf- 
tig, selbst die meisten Tempel unansehnlich ; 
für die grösseren Bauwerke aus der Zeit des 
Königthums, wie den Circus maximus, die rie- 
senhaften Kloaken, den Tempel des kapitolini- 
schen Jupiter nahm man etruskische Werk- 
meister, wie nachher in der Regel griechische, 
Die Römer waren ein Volk ohne eigentliche 
künstlerische Anlage. In den ersten Jahrhun- 
derten der Republik bestanden die öffentlichen 
Bauten vorzugsweise in nützlichen Werken, 
wie Wasserleitungen und Hochstrassen. Erst 
vom dritten Jahrhundert vor Chr. an, als die 
römische Macht sich rasch auszubreiten begann 
und die Schätze der damals bekannten Welt in 
Rom zusammenflossen, fand das Gewaltige, was 
in der Erscheinung der Römerherrschaft lag, 
auch in grossartigen Bauwerken seinen Aus- 
druck. Der ältere Cato liess die erste Basilika 
erbauen, die später den christlichen Kirchen 
als Muster diente, Pompejus das erste steinerne 
Theater für 40,000, Caesar einen Circus für 
280,000 Zuschauer. In der Folge schufen, wie 


bekannt, viele Kaiser die staunenswerthesten 
Werke und gaben damit der Baukunst reichlich 
Beschäftigung. Auch in den Provinzen ent- 
standen Prachtbauten, wie denn von früh an 
den römischen Heeren Handwerker zugetheilt 
waren, welche ihre nützliche Kunst überallhin 
verbreiteten und dadurch so kulturfördernd auf 
die Barbaren wirkten. Die grossen Heerstras- 
sen, an deren Herstellung auch Steinmetzen, 
lapidarii. arbeiteten, wurden treffliche Handels- 
wege. 

Das alte Rom ist nie eine eigentliche 
Industriestadt geworden, es bezog oder raubte 
die Produkte des Kunst- und Gewerbefleisses 
lieber aus Griechenland und dem Orient. Um 
architektonische Werke zu schaffen, musste man 
freilich an Ort und Stelle selbst Hand anlegen 
und so erklärt es sich, dass gerade die Bauhand- 
werke eine hervorragende Bedeutung gewannen, 
wie andererseits die kolossalen Werke der bau- 
lustigen Kaiser, (es sei nur an Nero’s Palast, 
Vespasian’s Amphitheater, Trajan’s Forum, 
Hadrian’s Villa erinnert), bedingten, dass die 
Bauleute in einem dauernden, gesetzlich regu- 
lirten und zweckmässig gegliederten Verbande 
lebten. 

Von den innern Einrichtungen der römi- 
schen Baukorporationen ist wenig, von ihrem 
Gebrauchthum fast nichts bekannt. Vorsteher 
ordneten das Gemeinsame und veranstalteten 
Spiele; gewissen Staatsbeamten dagegen lag die 
polizeiliche Ueberwachung ob, denn es gab sich 
oft ein meuterischer Geist kund, weshalb neu 
entstehende Zünfte wiederholt unterdrückt wur- 
den. In der Kaiserzeit kam es zu dem Zwange, 
dass jeder bei dem Geschäft seines Vaters blei- 
ben musste. Die Baukorporationen hatten 
übrigens eigene Versammlungshäuser und Kunst- 
schulen, gemeinsame Unterstützungskassen so- 
wie gemeinsame Mahle; die den römischen 
Heeren beigegebenen Bauhandwerker waren 
nach Art der Legionen in Centurien und 
Kohorten eingetheilt. 

Vor allem wichtig wäre es für uns, den 
Geist kennen zu lernen, der in jenen Verbin- 
dungen herrschte. Wir dürfen in der Zeit der 
sinkenden Republik, wo die Patrizier das niedere 
arbeitende Volk so hart bedrückten, nicht den 
Geist echter Brüderlichkeit, wohl aber ein 
Analogon desselben annehmen, erzeugt durch 
die gleichmässig auf allen lastende Noth. Mit 
der fortschreitenden innern Auflösung des Rei- 
ches unter den Kaisern, welche einen entnerven- 


den Sinnentaumel im Gefolge hatte, musste mehr 
und mehr jedes höhere, sittliche Band verloren 
gehen, wenn auch das Loos der Untergebenen 
erträglicher wurde. Wir besitzen indessen in 
Vitruv’s Buche über die Baukunst, welches er 
dem Kaiser Augustus widmete, bemerkenswerthe 
Aussprüche, die es möglich erscheinen lassen, 
dass in den Baukorporationen auch auf sittliche 
Veredlung der Mitglieder hingewirkt worden ist. 

Vitruv führt nämlich aus, dass nur derjenige », 
Baukünstler Achtung verdiene, der mit einer 
allgemein wissenschaftlichen und künstlerischen 
Bildung zugleich auch Tugend, Rechtschaffen- 
heit und ein edles Betragen verbinde. Der 
Architekt soll Philosoph sein. „Die Philosophie 
giebt dem Baumeister eine edle Denkart und 
macht, dass er nicht stolz, vielmehr bescheiden, 
billig und rechtschaffen, und besonders nicht 
geizig sei; denn ohne Treue und Redlichkeit 
kann nichts geziemend von statten gehen. Er 
muss nicht begehrlich sein und nach Geschenken 
haschen, sondern seine Würde und seinen guten 
Namen behaupten.“ Und weiterhin sagt er: 
Die Eltern möchten ihren Kindern statt der 
Glücksgüter die zuverlässigern der Geistes- und 
Herzensbildung mitgeben, er danke es seinen 
Eltern, dass sie ihn die Baukunst haben erler- 
nen lassen, welche, wenn sie des Beifalls würdig 
sein soll, auf dem Grunde der gesammten 
Wissenschaft ruhen müsse. Das seien die be- 
sten Besitzthümer des Geistes, deren Hanptwir- 
kung ist, sich begnügen zu lassen und den Reich- 
thum darin zu setzen, nichts zu begehren. 

Wir haben hier offenbar Lehren der stoi- 
schen Philosophie vor uns, wie solche später 
ins Christenthum übergegangen sind; Vitrmv 
richtet sie zunächst nur an die Baumeister 
und es steht dahin, ob und wie weit eine mo- 
ralische Kunstlehre unter den eigentlichen Ge- 
nossen der Baukorporationen Eingang fand. 
Mit der physischen ging eine moralische Ent- 
kräftung des Reiches Hand in Hand und wenn 
wir erwägen, dass das heidnische Religionswesen 
aus dem frühern einfachen Gottesdienste durelı 
Herübernahme orientalischer Mystik mit Ge- 
heimlehren und wnzüchtigen Gebräuchen ein 
wüstes Gemisch verschiedenartiger Kultusformen 
und des krassesten Aberglaubens geworden war, 
so ist es gewiss, dass unter diesen Lebensformen 
Gemüths- und Charakterbildung keine gedeih- 
liche Stätte finden konnten. 

Die nördlich von den Alpen, an der Donau 
und in den rheinischen Städten gefundenen rö- 
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mischen Inschriftensteine beweisen, dass in 
den Standlagern der Legionen der Dienst 
des allverehrten Lichtgottes Mithras, ferner 
der der Isis und des Serapis die verbreitet- 
sten waren. 


Uebergang von der römischen zur 
deutschen Kultur. Die Germanen sind zu 
der Zeit, wo sie in der Geschichte bekannt 
werden, noch Barbaren, aber jugendkräftig und 
kulturfähig; in jahrhundertelangen Kämpfen 
mit den Römern retteten sie ihre Selbständig- 
keit und sicherten damit ihre eigenartige Ent- 
wickelung, wenngleich sie von ihren Gegnern, 
dem damaligen ersten Kulturvolke, so viel 
Künste des Kriegs und des Friedens erlernten, 
als sie für ihre noch einfachen Bedürfnisse nur 
immer brauchen konnten. Die Kelten in Gallien 
unterlagen den Römern und verloren damit ihren 
nationalen Charakter, so dass selbst ihre Sprache 
rontanisirt wurde; die römisch-keltische Misch- 
kultur in Gallien ist jedoch nach Th. Mommsen 
die Grundlage der mittelalterlichen Bildung ge- 
worden. 


Trotzdem der Kriegszustand zwischen Rö- 
mern und Germanen die Regel bildete, war es 
unsern Vorfahren doch möglich, bedeutende 
Fortschritte in der Kultur zu machen, nachdem 
einmal das von der Donau zum Rhein sich er- 
streckende römische Befestigungswerk des so- 
genannten Pfahlgrabens der unmmhigen Wander: 
lust der deutschen Stämme eine Grenze gesteckt, 
sie also zur Sesshaftigkeit und damit zum Acker- 
bau genöthigt hatte; der Ackerbau wird dann 
wieder die Grundlage der Gewerke, sowie er 
auch erst die Ausbildung einer festeren poli- 
tischen Orgasation ermöglicht. 

Die kriegsgefangenen Germanen wurden 
von den Römern wegen ihrer Treue geschätzt 
und darum selten ausgewechselt; die römischen 
Gefangenen hatten wiederum für die Germanen 
"besondern Werth, wenn sie geschickte Hand- 
werker waren. Da Deutschland mit den Waffen 
nicht zu bezwingen war, durchschnitten die 
Römer mittelst des Pfahlgrabens das Land und 
gewöhnten so die benachbarten Stämme an römi- 
sche Sitte und Bildung. Der deutsche Südwesten, 
das sogenannte Dekumatenland, blieb fast 300 
Jahre lang ganz unter römischer Kultur und 
es werden daselbst eine Menge von römischen 
Alterthümern gefunden. 

Alle grösseren Ortschaften am Rhein und 
an der Donau waren ursprünglich Standlager 


römischer Heere und führen meistens ihren rü- 
mischen Namen in germanisirter Form noch 
heute fort. In diesen grossen Garnisonstädten 
Germaniens erblühte das römische Kulturleben; 
hier wurden Tempel, Amphitheater, Bäder, Fa- 
briken und Mühlen angelegt; Handel, Gewerbe, 
Künste und Handwerke kamen empor, vor allen 
die Bauhandwerke, die Waffenschmieden, Malerei, 
Gerberei, Töpferei. Die hochentwickelte, römi- 
sche Landwirthschaft mit Obst- und Weinbau 
verbreitete sich, der Geldverkehr trat an die 
Stelle des Tauschhandels, Literatur und ge- 
schriebene Gesetze wurden bekannt. 


Die alten Deutschen hatten einen Wider- 
willen gegen die Städte, welche sie als Zwing- 
burgen der Freiheit betrachteten; indessen das 
sinkerde und sich entvölkernde römische Reich 
warb mehr und mehr Germanen für den Mili- 
tärdienst an, seine Heere bestanden schliesslich 
zum grössten Theil aus Deutschen und diese 
mussten daher nothwendig mit der antiken 
Kultur vertrauter werden. 


Stark waren die vom römischen Staate 
direkt oder indirekt ausgehenden Einflüsse, um 
die Barbaren umzuformen und zu romanisiren. 
— Nach langer Dienstzeit und ehrenvollem Ab- 
schied erhielt der Soldat von den Hülfstruppen 
das römische Bürgerrecht, der von den Legio- 
nen Acker. Das Bürgerrecht zu gewinnen, war 
verlockend, denn dadurch eröffnete sich erst 
die Aussicht auf Uebernahme städtischer Aem- 
ter. Die Veteranen wurden aber selbst noch 
über die Dienstzeit hinaus in besondern Ver- 
einen zusammengehalten. 

Die Bevölkerung des platten Landes da- 
gegen, also die ganz überwiegende Mehrzahl, 
entbehrte des römischen Bürgerrechts, nahm 
an der Verwaltung der Gemeinde keinen An- 
theil, am Militärdienst nur in den Reihen der 
halbbarbarischen Hülfstruppen; sie verkehrte 
also nur vorübergehend in der römisch geord- 
neten Stadt, und da sich die Römer eines 
Hauptmittels der Propaganda nicht bedienten, 
der Schule und des schulmässigen Sprachunter- 
richts, so musste sich das einheimische Wesen, 
wenn es auch in den Städten erlag, dennoch 
im Grossen und Ganzen erhalten. 

Erwähnt mag an dieser Stelle noch werden, 
dass uns der alte Geschichtsschreiber Ammian 
ein Beispiel aufbewahrt hat, wie deutsche Für- 
sten sich auch in die griechischen Mysterien 
einweihen liessen. — 
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In den Stürmen der Völkerwanderung gin- | derts; aber die Keime der Kultur, welche von 


gen, wie bekannt, die alten Römerstädte in 
Deutschland unter; die des Donauufers erhielten 
sich bis in die zweite Hälfte des 5. Jahrhun- 


diesen Mittelpunkten aus verbreitet worden 
waren, sollten später, als die Germanen wieder 
zur Ruhe kamen, zu neuem Leben erwachen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Verein deutscher Frmr. Neue Mitglieder: 
Hirschberg i. Schl. 
135. Br Lange, Clemens, Maurermstr. 
Chemnitz. 
136. Br Köhler, Bernh., Nähmaschinen-Fabrik. 
Soest. 
137. Br Baumbach, C. M., Bahnhofs-Restaur. 
(1. Stew.) 
Bewer, Ad., Rendant. (Schatzmstr.) 
Böse, Gottfr., Dr. ph., 1. Seminarlehr. 
(Redner.) 
Bollenz, Herm., Landgerichts-Sekretär 
in Paderborn. 
Junker, Herm., Rektor. 
Lessing, Joh, Kaufm. in Lippstadt. 
Linsener, J. W., Inspector der städt. 
Gasanstalt in Paderborn. 
Schafstein, Georg, Kaufmann und 
Rathsherr. (Dep.-Mstr.) 
Vosswinkel, Karl, Hotelbes. (I. Aufs.) 
Wütig, Friedr., Hutfabr. in Paderborn. 
Berlin, 
147. Br Simonsohn, Leop., Kaufmann. 
Worms. 
148, Br Raiser, Chr., Dr. med. (Archivar u. 
Bibliothekar.) 
Neu-Ruppin. 
149. Br Höpfner, G., Posthalter. 
150. „ Vielitz, K., Mühlenbesitzer. 


138. „ 
139. „ 


140. „ 


141. „ 
142. „ 
143. „ 


144. „ 


145. „ 
146. „ 


(I. Aufs,) 


Soest. Es liegt im Interesse des Vereins 
deutscher Frmr, dass derselbe sich in einem 
engeren Kreise bewege, also dass er seine 
Unterstützungen auf bedürftige Brr oder deren 
Hinterlassene beschränken und höchstens 
noch Wohlthätigkeitsinstitute, welche der Ge- 
sammtmaurerei dienen, berücksichtigen möge, 
nicht aber sollte er den Wohlthätigkeitsinsti- 
tuten einzelner Logen seine Unterstützung 
zuwenden. Je mehr der Verein für Maurer 
sammelt und für Maurer aufwendet, desto 
mehr Mitglieder werden ihm beitreten. Die 
meisten besser situirten Frmr zahlen ja olıne- 


hin schon privatim an die profanen Vereine 
(für Verbreitung von Volksbildung; zur Ret- 
tung Schiffbrüchiger ete.) Beiträge. 


Worms. Der Austritt von Bın aus dem 
Verein deutscher Frmr liegt durchaus nicht 
etwa in Antipathien gegen den Verein, sondern 
ist zum Theil im Austritt aus unserem Bunde be- 
gründet, zum Theil aber auch in den nicht glän- 
zenden wirthschaftlichen Verhältnissen mancher 
Brr. Die Kosten des Logenlebens sind ohne- 
hin beträchtlich, und so sucht man sich einzu- 
schränken, worunter denn auch der Verein zu 
leiden hat, — 

Nachdem der Gedanke einer Zentralisirung 
unserer Unterstützungskräfte keinen Anklang 
gefunden hat, sollten wir alles aufbieten, um 
die Wohlthätigkeitsfonds der einzelnen 
Logen zu heben, wie z. B. die Stiftungen zur 
Weckung und Förderung geistigen Lebens und 
Strebens. Ich selbst bin Anhänger einer zer- 
streuten Wirkung unserer Fonds, denn von 
solcher erwarte ich mehr. Zentralisirung könnte 
alles in Häude geben, von denen wir keine fort- 
schrittliche Entwicklung unseres Unterstützungs- 
wesens zu erwarten haben. 


Dortmund. Der Verein deutscher Frmr 
kultivirt vorwiegend die Mildthätigkeit, er 
verherrlicht das Geldsammeln, als wenn nicht 
Freundlichkeit und Dienstwilligkeit oft mehr 
Unterstützung gewähren, als einige Geldspen- 
den, die überhaupt von profanen Vereinen viel 
besser besorgt werden. Der Verein müsste 
vielmehr die ernstlich strebenden Brr mit sich 
forttragen in den reinen Aetlıier der Humanität. 
Das Hauptgewicht auf Geldunterstützung zu. 
legen, halte ich für eine Verflachung der Frmrei. j 
Die Loge bedarf nicht des Geldes, sondern der 
anfopfernden Charaktere. Eine Aufzählung der 
Geldspenden seitens der Frmr hat für mich da- 
her stets etwas Widerliches, denn wird diese 
Thätigkeit nicht im Stillen geübt, so verliert 
sie jeden Werth. 


” 
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Aus einer Korrespondenz. Der Pessimis- 
mus scheint unter den Brn zu einer allgemeinen 
Krankheit zu werden. Es ist ja wahr, dass 
wir reformbedürftig sind, aber das Lamentiren, 
Kryitisiren, Räsonniren muss endlich aufhören 
und dafür Jeder tapfer zugreifen auf der Stelle, 
wo er steht. Wenn auch viele Brr keine Alın- 
ung von unserer Aufgabe haben, so können wir 
dennoch in der Loge ein Hohes finden und 
dürfen uns durch die Mängel der Realisirung 
desselben nicht entmuthigen lassen. 


Prag. Das Johannisfest begingen die beiden 
hiesigen Brkreise Harmonie und Amieitia 
gemeinsam im Hötel zum englischen Hofe. — 
Der Tochter Krause’s wurden von der Loge 
z. d. 3 Schwertern in Dresden auf Antrag der 
Brr in Prag 60 Mark Jahresunterstützung be- 
willigt. 


Mexiko. In der Geschichte Mexiko’s von 
lorenzana pag. 107, befindet sich in dem 2ten 
Bericht von Fernando Cortez an Carl V. fol- 
gende bemerkenswertle Stelle: „Es hat der 
Herr von Ixtapalapan einige neue noch unvoll- 
endete Häuser, die so gut siud wie die besten 
in Spanien, d. h. gross und gut ausgeführt, so- 
wohl in Stein- als Holzwerk, in Fussböden 
und häuslicher Bequemlichkeit, ausgenommen 
mazonerias und andern Schmuck, der in Spanien 
gebräuchlich ist und den man hier nicht hat.“ 

Es wird genau zwischen obra de canteria 
(Mauer aus behauenen Steinen) und mazoneria 
(Steinmetz-Bildhauerwerk) unterschieden. 

Der Bericht ist vom Jahre 1519, wonach 
es zweifellos ist, dass man in Spanien die ge- 
wöhnlichen Maurer mit Quadersteinen von den 
mazones, Steinmetzen, unterschied. 

Die Steinmetzverbrüderung wird sich auch 
in Spanien unter dem Namen mazones verbrei- 
tet haben. Das Wort scheint darauf hinzudeu- 
ten, da der gewöhnliche Steinhauer cantero 
und der gewölnliche Maurer albanil heisst. 
Jn der Bearbeitung der Steine und in der Autf- 
führung von Mauern waren die alten Mexikaner 
Meister, wie auch in dem, was Cortez mazoneria 
nennt, wie die Tempel von Mietlan, Xochicalco, 
Mizantla u. a. beweisen. 

Bei den Mexikanern waren nicht nur Künst- 
ler und Handwerker in Gilden getheilt, mit ei- 
gener Gerichtsbarkeit, sondern auch Gelehrte, 
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wie Gerichtsschreiber ete., die sehr strengen 
Gesetzen unterworfen waren; so stand der Tod 
z. B. auf eine falsche Nachricht, deren ein 
Geschichtsschreiber überwiesen wurde. Die 
Bildhauerei stand allein im Dienst der Religion; 
nur Tempel und Pyramiden wurden damit ver- 
sehen, nicht aber Profangebäude. Vielleicht 
und wahrscheinlich gehörten die Bildhauer 
(mazones) zu der Priesterkaste oder Gilde, wie 
anfangs in Europa zu den Benedictinern, denn 
die Götterbilder und der Tempelschmuck waren 
reich an Attributen und Symbolen, die nur die 
Priester kannten und bestimmen konnten. 

v U. 


Literarisches. Allgemeine Kulturge- 
schichte von der Urzeit bis auf die Gegenwart. 
Von Otto Henne Am Rlıyn. (Leipzig, bei Otto 
Wigand). Ein Kritiker in der „Europa“ sagt von 
diesem Werke: Der geistvolle, schweizerische 
Gelehrte hat mit den jüngst erschienenen Bänden 
(1—3) den Kreis des umfassenden und grossartig 
angelegten Werkes abgeschlossen, den er mit 
seiner „Kulturgeschichte der neueren Zeit“ be- 
gonnen hatte. Von den vorliegenden Bänden 
enthielt der erste die Kulturgeschichte der 
Urzeit und die der morgenländischen Völker 
bis zum Untergange ihrer selbständigen Exi- 
stenz; der zweite die Kulturgeschichte des 
alten Griechenland und Italien, sowie die ihrer 
Machtgebiete; der dritte die Kulturgeschichte 
des Mittelalters. Der durchaus den fortschritt- 
lichen Ideen huldigende Verfasser hat mit stau- 
nenswerthem Fleiss, mit den beharrlichsten 
Studien das schier unübersehbar erscheinende 
Material durchforscht, es mit origineller, selb- 
ständiger Auffassung durchdrungen und giebt 
nun die Resultate in glänzender, farbiger, 
schwungvoller und fliessender Diktion, so dass 
wir hier eine überaus anziehende Geschichte 
der Menschheit in höherem Sinn vor uns haben, 
bei welcher die politische Gestaltung nur ein 
Faktor ist neben andern im Ringen der Mensch- 
heit nach Licht, Aufklärung, Glück. Ein be- 


' sonders erwähnenswerther Vorzug dieses Rund- 
je} 


gemäldes ist die geschickte Gruppirung und 
leichte Uebersichtlichkeit des Stoffs. Das Werk, 


' ein beredtes Zeuguniss deutschen Gelehrtenfleisses, 


eine wahre Zierde unserer Literatur, ist für 
ein grosses Publikum berechnet und verdient 
mit vollstem Recht einen Platz in der Biblio- 
thek eines jeden Gebildeten. 
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Gethe’s Faust. 

Erster und zweiter Theil, erklärt von Oswald Marbach. 
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Von 
Fr. Holtzhausen in Leipzig, Mitgl. der Loge in Zerbst. 


un 
Die wilde Begehrlichkeit, mit der Faust 
anfänglich Gretchens sofortigen Besitz von 


Mephistopheles fordert, macht bald einer tie- 
fen, seine ganze Seele erfüllenden Empfindung 
Platz, die nichts mehr mit jener ersten, frivolen 
Regung gemein hat. Mit heiliger Scheu betritt 
er, von Mephisto geführt, Gretchens Zimmer, 
um in deren Abwesenheit sich „in ihrem Dunst- 
kreis satt zu laben.“ Hier, an der Stätte ihres 
stillen Waltens, wird er sich zum ersten Male 
der ganzen beseligenden Macht einer ächten 
und reinen Liebe bewusst, wie sie seinem 
Herzen bisher unbekannt geblieben, und rück- 
haltlos überlässt er sich dem Strome von Em- 
pfindungen, der in breiten Wellen auf ihn 
hereindringt: 

„Willkommen, süsser Dämmerschein, 

„Der du dies Heiligthum durchwebst! 

„Ergreif mein Herz, du süsse Liebespein, 

„Die du vom Thau der Hoffnung schmachtend lebst! 

„Wie athmet hier Gefühl der Stille, 

„Der Ordnung, der Zufriedenheit! 

„In dieser Armuth, welche Fülle! 

„In diesem Kerker, welche Seligkeit!“ 

Der Sturm, der in Faust’s Brust bisher 
getobt, hat sich in der Stille dieser häuslichen 
Umgebung gelegt. Der Geist, der in diesem 
Raum waltet, hat seinem Geist für Augenblicke 
die langentbehrte Ruhe zurückgegeben. 


„Ich fühl, o Mädchen, deinen Geist 
„Der Füll’ und Ordnung um mich säuseln“ etc. 


Das „ewig Weibliche“, dem der Dichter 
am Schlusse der ganzen Tragödie ein so er- 
habnes Denkmal gesetzt hat, übt mit unwider- 
stehlicher Macht seinen veredelnden Einfluss 
auf das starre Herz des Mannes, wie es am 
Ende die Rettung Faust’s aus den Händen des 
Bösen wirklich vollenden hilft. Faust selbst 
fühlt die tiefe Veränderung, die sich in ihm 
unter diesem stillen und wunwiderstehlichen 
Zauber vollzogen hat. 


„Und du! Was hat dich hergeführt? 

„Wie innig fühl’ ich mich gerührt! 

„Was willst du hier? Was wird das Herz dir schwer? 
„Armsel’ger Faust! Ich kenne dich nicht mehr.“ 


Hätte Faust sich diesem Einflusse ganz 
und für immer überlassen können, so wäre der 
Weg zur Rettung damit für iln gegeben ge- 
wesen. Der Verlauf der ganzen Tragödie 
würde damit freilich ein ganz anderer, schlicht 
bürgerlicher, und wenn man will, nüchtern 
prosaischer geworden sein. Das Bündniss mit 
Mephistopheles und Faust’s eigne titanische 
Natur verhindern dies. Zumal der Erstere ist 
unablässig bemüht, die Liebesgluth in Fausts 
Herzen zum wilden Feuer der Sinnlichkeit an- 
zublasen und Faust entflieht zuletzt aus Gret- 
chens Nähe, da er sich zu schwach fühlt, den 
Verlockungen des Teufels auf die Dauer wider- 
stehen zu können. Das ist der Sinn jener 
Scene in Wald und Höhle, die auf die so über- 
aus reizende Gartenscene folgt, in welcher der 
Liebesbund zwischen Faust und Gretchen ge- 
schlossen worden. 
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In jenem Gebet an den Erdgeist, das mit 
den Worten beginnt: „Erhabner Geist, du 
gabst mir, gabst mir Alles, warum ich bat“ — 
ist es vor Allen folgende Stelle, in der Faust’s 
Unmuth über seine Abhängigkeit von Mephisto- 
pheles lebhaft zu Tage tritt: 

„Ach, dass dem Menschen nichts Vollkommnes wird, 
„Empfind’ ich jetzt! Du gabst zu dieser Wonne, 
„Die mich den Göttern nahı und nüher bringt, 
„Mir den Gefährten, den ich schon nicht mehr 
„Entbehren kann, wiewohl er kalt und frech 
„Mich vor mir selbst erniedrigt, und zu Nichts 
„Mit einem Worthauch deine Gaben wandelt. 

„Er facht in meiner Brust ein wildes Feuer 
„Nach jenem schönen Bild geschäftig an. 

„So tauml’ ich von Begierde zu Genuss, 

„Und im Genuss verschmacht’ ich nach Begierde.“ 

So wäre denn Mephistopheles seinem Ziele 
schon ziemlich nahe gekommen. Faust kann 
ihn, nach seinem eignen Geständniss, schon 
nicht mehr entbehren und ebensowenig vermag 
er den Verlockungen desselben auf die Länge 
zu widerstehn. So entschliesst er sich denn 
zu dem verhängnissvollen Schritte, obwohl er 
die Absicht des Teufels, ihn und Gretchen zu- 
gleich zu verderben, klar durchschaut. Aber 
er thut ihn, weil er ihm nicht mehr ausweichen 
kann, mit dem Bewusstsein der Schuld, die er 
damit auf sich nimmt, in der Angst der Ver- 
zweiflung. 

„Hilf, Teufel, wir die Zeit der Angst verkürzen! 
„Was muss geschehn, mag’s gleich geschehn: 
„Mag ihr Geschiek auf mich zusammenustürzen, 
„Und sie mit mir zu Grunde gehn.“ 

Meplistopheles triumphirt: 

„Es lebe, wer sich tapfer hält! 

„Du bist doch soust so ziemlich eingetenfelt: 

„Nichts Abgeschmackt’res weiss ich in der Welt, 

„Als einen Teufel, der verzweifelt.“ 

Wenn dies einen Trost für Faust enthalten 
soll, so ist es jedenfalls ein sehr zweifelhafter 
Trost. Aber es ist mehr, es ist eine Lüge. 
Die Seelenangst, mit welcher sich Faust um 
das Geschick der Geliebten quält, das er her- 
beigeführt und noch weiter herbeiführen muss, 
ist Beweis genug, dass der gute Mensch in 
ihm durchaus noch nicht in teuflischer Bosheit 
untergegangen, dass er noch keineswegs „so 
ziemlich eingeteufelt“, wie Mephistopheles sich 
und ihn glauben machen will. Wir werden 
vielmehr am Schlusse des zweiten Theiles sehen, 
dass gerade die letzten Worte des Mephisto- 
pheles: „Nichts Abgeschmackt’res weiss ich in 
der Welt, als einen Teufel der verzweifelt“ an 
jım selbst in Erfüllung gehn, dass er, der 


Teufel, zuletzt wirklich verzweifelt, dass er 
sich mithin sein eignes Urtheil gesprochen. 

Auf den ersten verhängnissvollen Schritt 
folgt rasch der zweite. 

Gretchens Mutter, der das arglose Mädchen 
in Unkenntniss der Gefahr und im Vertrauen 
auf Faust’s beruhigende Worte zu viel des ihr 
von Faust gereichten schlafbringenden Mittels 
in den Trank geschüttet, ist daran zur ewigen 
Ruhe hinübergeschlummert. Ihr Bruder Valen- 
tin, der die Schmach seiner Schwester an deren 
Verführer zu rächen versucht, wird von Faust, 
unter Mephistopheles’ Beihülfe, getödtet. Zu 
alledem kommt noch die quälende Herzensangst 
um ein Unvermeidliches, das sie vorausfühlt, 
ohne es abwenden zu können, und endlich die 
Stimme ihres Gewissens, des „bösen Geistes“ 
hinter ihr, die in die furchtbare Verkündigung 
des ewigen Gerichts mit einstimmt, das über 
sie und alle Sünder hereinbrechen wird: 
„Nachbarin, euer Fläschchen!“ ist der letzte, 
erstickende Angstschrei ihrer gemarterten Seele 
— und ohnmächtig bricht sie neben der so 
Gerufenen zusammen. 

Under, um dessentwillen und durch dessen 
Schuld sie so Unerträgliches leidet, dem zu 
Liebe sie alles geopfert, was sie besessen, 
Faust, hat er kein Gefühl für ihr Elend, kein 
Zaubermittel, um die Geliebte zu retten, sie 
wenigstens vor dem letzten, furchtbarsten 
Schicksal zu bewahren? Warum eilt er nicht 
herbei, auf Schwingen der Liebe, um das arme 
unglückliche, einst so heissgeliebte Mädchen, an 
dessen Schicksale doch er allein schuld ist, aus 
den Händen seiner Quäler zu befreien? Gewiss, 
wir haben ein Recht, so zu fragen, denn auch 
Faust ist vor allen unsres Gleichen, ein Mensch, 
wenn auch ein ungewöhnlicher, von dem wir 
deshalb die Erfüllung seiner menschlichen 
Pflichten, die zugleich seine heiligsten sind, 
ebenso unerbittlich zu fordern berechtigt sind, 
als von jedem andern, — wo nicht so verdient 
er unsre Theilnahme nicht, so ist er unsres 
Mitleides unwürdig, und wir kehren uns in 
Verachtung von ihm. Allein der Dichter zögert 
nicht, uns die Erklärung von Faust’s räthsel- 
hafter Unthätigkeit zu geben; er selbst müsste 
nicht der grosse Mensch gewesen sein, der er 
war, wenn er seinen Helden gerade hier, in 
diesem entscheidenden Augenblicke, hätte fel- 
len lassen können. 

Von der Stätte, an der eran Gretchen’s Seite 
so glücklich gewesen, um durch Valentins Er- 
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mordung zu mancher andern, auch Bintschuld 
auf sich zu laden, hat Fausten sein dämoni- 
scher Begleiter mit sich fort und auf den 
Blocksberg geführt. In dem Taumel der Wal- 
purgisnacht soll Faust, den Mephistopheles, 
wie wir gesehen haben, bereits für genugsam 
eingeteufelt hält, die Liebe zu Gretchen, ihr 
Schicksal und all den Jammer vergessen, den 
er über sie und ihre Familie gebracht hat. 
Aber mitten in dem wüsten Gedränge, mitten 
in den abgeschmackten Zerstreuungen, mit 
denen Mephistopheles Faust zu unterhalten, 
sein Gewissen zu betäuben sucht, taucht die 
Gestalt des unglücklichen Mädchens vor Faust’s 
Seele wieder auf, und eine Ahnung ihres ent- 
setzlichen Geschicks überfällt ihn. Und diese 
Ahnung wird rasch zur Gewissheit. „Im Elend! 
Verzweifelnd! Erbärmlich auf der Erde! Lange 
verirrt und dann gefangen! Als Missethäterin 
im Kerker zu entsetzlichen Qualen eingesperrt, 
das holde unselige Geschöpf! Bis dahin! Bis 
dahin! — Verrätherischer, nichtswürdiger Geist, 
und das hast du mir verschwiegen!“ — Es ist 
also nicht Faust’s Schuld, dass er in Gretchens 
Schicksal nicht helfend eingegriffen und sie 
nicht vor dem Schlimmsten bewahrt hat. Me- 
phistopheles hat es ihm absichtlich verschwie- 
gen. Und ebenso weigert sich dieser, zu Gret- 
chens Rettung die Hand zu reichen. Ja er 
warnt Fausten, um ihn zur feigen Aufgebung der 
Unglücklichen zu verführen, durch Hinweis auf 
eine abergläubische, aber freilich tief bedeut- 
same Vorstellung: „Ueber des Erschlagenen 
Stätte schweben rächende Geister und lauern 
auf den wiederkehrenden Mörder.“ Aber Faust 
giebt nicht nach. „So muss Mephistopheles,“ 
fährt der Br Marbach fort, „will er seine An- 
sprüche auf Faust nicht fahren lassen, wenn 
auch widerwillig, gehorchen. Liesse er den 
fest entschlossenen Faust handeln ohne seine 
Beihülfe, so würde dieser, indem er sich selbst 
aufopferte, nicht nur um die Geliebte zu be- 
freien, sondern auch um sein sittliches Wesen 
aus den Schlingen der Bosheit zu retten, für 
Mephistopheles verloren sein. Dieser überlässt 
dem Faust die eigentliche Handlung, übernimmt 
es jedoch, des Gefängnissschliessers Sinne zu 
umnebeln und Zauberpferde bereit zu halten, 
um die glücklich aus dem Gefängniss Entkom- 
menen zu entführen. So hat er den Schein der 
Rettung auf seiner Seite, während auf Faust 
die ganze Verantwortlichkeit der That fällt, 
wenn sie misslingt.“ Der Versuch, Gretchen 


zu befreien, missglückt wirklich. Er scheitert 
an ihrer sittlichen Reinheit, die trotz aller 
Verschuldung den innersten Kern ihres Wesens 
bildet, an dessen Vernichtung das tiefste Elend, 
Verzweiflung, Wahnsinn und der Hohn der 
Hölle sich vergeblich abgemüht haben. Was 
Faust bei dem Anblicke des holden, unseligen 
Geschöpfs empfindet, zeigen seine, aus tiefstem 
Herzen kommenden Worte: „Der Menschheit 
ganzer Jammer fasst mich an!“ Und so wäre 
denn ein andres Wort von ihm, das er Mephi- 
stopheles gegenüber bei Abschluss ihres Ver- 
trages einst gesprochen: „dass er der Mensch- 
heit Wohl und Wehe auf seinen Busen häufen 
wolle“ an ihm, wenn auch in einem andern 
Sinne zur bittern Wahrheit geworden, der 
Menschheit ganzen Jammer hat er kennen 
gelernt. Wie aber der Versuch, sich seiner 
Schuld an Gretchen durch deren Errettung aus 
dem Kerker wenigstens zum kleinen Theile zu 
entlasten, fehlschlägt, wie er die völlige Ver- 
geblichkeit seiner Bemühungen, sie mit Güte 
oder Gewalt zu entführen, an dem instinkt- 
mässigen Widerstande ihrer reinen Seele schei- 
tern sieht, da bricht die ganze vernichtende 
Gewalt seines Schuldgefühls, die dumpfe Ver- 
zweiflung über den Jammer, den er gestiftet, 
aber nicht lindern kann, in dem erschütternden 
Ausrufe durch, der aus dem Tiefsten seines 
Gewissens empordringt: „O wär’ ich nie ge- 
boren!*“ Mephistopheles’ Dazwischenkunft führt 
die Katastrophe herbei. Mit Grauen wendet 
sich Gretehen von dem Geliebten, den sie im 
Bunde mit dem Bösen sieht. „Gericht Gottes, 
dir hab’ ich mich übergeben!“ — so mächtig 
ist in ihr der angeborene Abscheu gegen den 
Verderber Mephistopheles, dass sie lieber den 
Zorn des ewigen Richters, der, wie wir wissen, 
zugleich der ewig Verzeihende ist, auf sich 
nehmen, als sich durch Mephisto’s Hülfe vor 
zeitlicher Strafe gerettet sehen will. Gerade 
dadurch aber wird sie in Wahrheit gerettet, 
und schon jetzt. „Sie wird“, so heisst es 
beim Br Marbach, „zum Tode gehen, aber nun 
nicht als eine halb wahnsinnige, verzweifelnde 
Verbrecherin, sondern als Martyrin, die ein 
über sie verhängtes Schicksal muthig, ja freu- 
dig auf sich nimmt. Das braucht der Dichter 
nicht auszuführen oder uns zu versichern, weil 
es sich von selbst versteht für alle, welche 
poetischer Auffassung fähig sind und dazu ge- 
hört kein Verstand der Verständigen, sondern 
ein einfaches kindliches Gemüth, wie es auch 
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im Volke allzeit lebendig ist, trotz äusserer 
Rohheit.“ (S. das deutsche Volkslied.) 

Und Faust? — Mit dem herrischen Zurufe: 
„Herzu mir!“ hat ihn Mephistopheles mit sich 
hinweggeführt: der Teufel hat ihn geholt, wie 
die klugen Leute sagten, und damit, meinten 
sie, habe Faust seinen wohlverdienten Lohn 
empfangen und die Tragödie sei zu Ende. 
Allein schon der grosse Philosoph Fichte er- 
kannte lange vor dem Erscheinen des zweiten 
Theiles, dass aus der Anlage des Ganzen mit 
Nothwendigkeit eine Fortsetzung des Gedichts, 
ein zweiter Theil desselben hervorgehe und 
dass der Ausgang desselben „nur ein glück- 
licher sein könne.“ Seit einem halben 
Jahrhundert sind wir im Besitze dieses zweiten 
Theiles und er bestätigt, was der grosse Philo- 
soph mit prophetischem Geiste vorausgeschaut, 
was der Herr dem Mephistopheles geweissagt 
und was unser eigenes sittliches Gefühl mit 
unausweichlicher Bestimmtheit fordert. 


Der Kuss. 


Der Kuss ist ein symbolisches Zeichen 
inniger Verbindung, das sich meist nur bei 
Kulturvölkern findet, aber keineswegs bei 
allen; vielmehr erscheint manchen Kultur- 
völkern das Küssen lächerlich, sie haben eine 
entschiedene Abneigung dagegen und ersetzen 
es, wie viele Naturvölker, durch andere Zere- 
monien. 

Der Kuss der Mutterliebe dürfte der erste 
gewesen sein. Wie wir aus vielen Stellen der 
Bibel sehen, war die Sitte des Küssens bei 
den alten Juden weit verbreitet; nicht nur im 
Familienleben, auch beim staatlichen und 
kirchlichen Zeremoniell fehlte der Kuss nicht. 
Und wie bei den Juden, so wird es auch 
bei den umwohnenden asiatischen Völkern ge- 
wesen sein. Bei den alten Griechen wird das 
Küssen verhältnissmässig nur selten ange- 
wandt; ein Kuss auf den Mund kommt noch 
nicht bei Homer vor; dagegen muss dem 
Händedruck im homerischen Griechenthum eine 
grosse, den orientalischen Kuss ersetzende Be- 
deutung beigelegt werden. In der spätern 
griechischen und in der römischen Zeit wurde 
durch den regeren Verkehr asiatischer Brauch 
überhaupt und so auch der Kuss in Rom 
gang und gäbe. In den Römerbriefen heisst 
es öfter: Grüsset euch unter einander mit 
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dem Kuss der Liebe, bezw. mit dem hei- 
ligen Kuss. 

Bei den alten Deutschen wurde der Kuss 
noch viel weniger als bei den Griechen zu Ho- 
mer’s Zeit gebraucht. In der ältern Edda lässt 
ausser sinnlicher Liebe nur tiefe Empfindung 
das Küssen in Anwendung bringen. Im Ni- 
belungen-Liede wird dagegen der Kuss aus- 
nehmend häufig gegeben; er spielt in der 
ritterlichen Hofetikette eine grosse Rolle: 
man fasste ihn etwa wie heute eine Ordens- 
dekoration auf. Zwischen Männern kommt 
der Kuss damals allerdings nicht vor, wohl 
aber später, als die Rittersitte unter dem 
Einflusse des orientalischen Hofceremoniells in 
Byzanz ausartete. Küssen des Schwertes und 
der Erde, das Fussküssen erhielt eine recht- 
liche Bedeutung, indem sich damit der Ueber- 
wundene dem Sieger übergab. Die zu be- 
lehnenden Dienstmannen wurden von ihren 
Herren geküsst; ein „ungeküsset Lehen“ war 
kein vollständiges. 

Wir stehen mit unsern heutigen Sitten 
in Bezug auf den Kuss auf den Schultern des 


Mittelalters. Das Küssen unter Männern, 
welches uns Frmr vorzugsweise interessirt, 
hat aber seinen Höhepunkt längst über- 


schritten. Lessing sagt schon 1747, es arte 
aus, seit der neuern geflissentlichen Freund- 
schaftspflege, meist werde nur aus kalter 
Mode geküsst. Klopstock schreibt 1750 an 
Gleim: „Vergessen Sie nicht, zu mir auf 
einen Kaffee und auf einen Kuss zu kommen“, 
und ein ander Mal: „Schicken Sie mir auch 
von den Damen und Demoiseilen in Magde- 
burg einen gemeinschaftlichen anakreontischen 
Kuss“ — (der im Briefe gemalt werden sollte). 
Körner küsste die Strahlen des Mondes, da- 
mit sie im Zurückprallen seine fernen Freunde 
und Freundinnen von ihm wieder küssen 
möchten. Noch vor 50 ‚Jahren wurde unter 
Männern in grosser Ausdehnung geküsst; jetzt 
geht diese Mode zurück und der Kuss wird in 
nicht zu ferner Zeit seine ursprüngliche Bedeu- 
tung wieder erlangen und in alter Reinheit nur 
ein Zeichen tiefer Empfindung darstellen. 

Es müssen schon starke Affecte mitspre- 
chen, wenn Menschen, die nicht nahe verwandt 
sind, sich küssen sollen. Seit dem Alterthum 
war der Kuss wichtig als Zeichen und Besie- 
gelung der Versöhnung, des Friedens und der 
Freundschaft. Als schändlicher Missbrauch ist 
der verrätherische Judaskuss bekannt. Der 


141 


Kuss ist ferner Ausdruck und Zeichen des 
Grusses, Willkommens, des Abschiedes, der 
Freude des Wiedersehens etc. Nach alter Sitte 
gehört der Kuss zum Empfange Verwandter 
und Freunde. H. Voss erzählt von dem Wie- 
dersehen Schiller’s und Göthe’s nach der Krank- 
heit beider: „sie fielen sich um den Hals und 
küssten sich in einem langen, herzlichen Kusse, 
ehe eins von ihnen ein Wort hervorbrachte“. 

Es giebt Segensküsse, von Eltern ihren 
Kindern auf die Stirn gedrückt; Weiheküsse, 
auf die Wangen der Neuaufgenommenen, Ver- 
ehrungsküsse, in sich steigernder Selbsternie- 
drigung auf Hand, Knie, Fuss, selbst Schuh und 
Pantoffel, oder Saum des Kleides der Höher- 
gestellten applicirt. Aus Verehrung küsst man 
auch die Bilder und Reliquien der Heiligen, 
und im Gegensatz dazu steht das alttestament- 
liche götzendienerische Küssen der Kälber, so- 
wie das Küssen der Katzen, als dem Teufel 
geweihter Thiere, von dem noch im 16. Jahr- 
hundert die Rede ist. 

Im Kusse wird, wie in jeder symbolischen 
Handlung, ein tief Empfundenes durch einen 
entsprechenden körperlichen Akt zur Erschei- 
nung gebracht; die innige Liebe, Hingebung, 
Treue oder Verehrung, welche wir fühlen, wird 
durch eine Umarmung und dabei eine Berüh- 
rung mit zusammengedrückten Lippen sinnbild- 
lich dargestellt. Früher hatte man für das 
wechselseitige Küssen den Ausdruck „sich 
unterküssen“, wie man sagt „sich unterhalten“. 
Männer sollten sich nur auf die Wangen küs- 
sen, wie ja auch der frmr Weihekuss nur in 
dieser Form üblich ist. Das Küssen auf den 
Mund, namentlich nach einem Gastmahl, ist 
vielen Männern verhasst, und man weiss, mit 
welch’ drastischen Worten der Br Börne dieses 
Küssen auf den Mund zwischen Männern ver- 
urtheilte. 

Der Br Goethe küsste gern; in seinem 
„Bundeslied“ singt er: 

„Stoss’t an und küsset treu 


Bei jedem neuen Bunde 
Die alten wieder neu.“ 


Die Hauptgebrechen der heutigen Gesellschaft. 


Wenn Frmr veredelnd auf die bürgerliche 
Gesellschaft wirken wollen, sei es auch nur 
indirekt, so müssen sie selbstverständlich eine 


klare Vorstellung von den charakteristischen 
Zügen ihrer Zeit haben, von der Art und 
Weise, wie die Menschen in der Gegenwart 
denken und handeln. Es ist das Verdienst 
einer von Dr. M. Vogler unter dem Titel: 
„Die Verwahrlosung des modernen Charakters“ 
(Leipzig 1880) erschienenen Schrift, die bemer- 
kenswerthen Erscheinungen unserer Tage so 
übersichtlich und objektiv zusammengestellt zu 
haben, dass das Gewicht der vorgeführten That- 
sachen einen mächtigen und dauernden Ein- 
druck im Leser zurücklässt. Da angenommen 
werden kann, dass die bezeichnete Schrift nicht 
in die Hände vieler Brr gelangt, so sei es ge- 
stattet, hier einiges aus derselben mitzu- 
theilen. — 

Es ist oft genug gesagt worden, dass die 
Gegenwart ganz besonders den Charakter einer 
Uebergangsperiode an sich trägt, denn obwohl 
zu jeder Zeit alte Lebensanschauungen und 
Daseinsformen zerstört werden, um neuen Platz 
zu machen, so nehmen doch diese Umwand- 
lungen heute einen rascheren Verlauf als früher; 
es hat die am Ende des vorigen Jahrhunderts 
begonnene Gährung jetzt die ganze Gesellschaft 
erfasst und drängt, trotz des Widerstrebens, 
der Warnungen und Befürchtungen aller An- 
hänger des Alten, unaufhaltsam zu weit und 
tiefgreifenden Aenderungen hin. Der Kampf 
zwischen den veralteten und den neuen Prin- 
zipien zeigt sich in seiner ganzen Schroffheit 
auf politischem Gebiet in dem Vorhandensein 
der verschiedensten Parteien, die sich einander 
rücksichtslos befehden. Alsdann sehen wir in 
der Literatur, besonders in der Tagespresse, 
im Vereinsleben wie im persönlichen Meinungs- 
austausch den Reflex des Zeitcharakters in 
einem bunten Chaos von Begriffen, Ansichten, 
Zielen und Strebungen. Nichts Festes, sicher 
Bestimmtes, schlechthin Unanfechtbares scheint 
mehr vorhanden, alles ist im Fluss und wallt 
unberechenbar durcheinander. 

Kaum noch ein Gebiet menschlichen Den- 
kens, kaum eine bestehende Einrichtung giebt, 
es, über die sich nicht Streit erhoben. Die 
Religion, dieser „Idealismus des Volkes“, in 
welchem die Massen bisher für ihr „metaphy- 
sisches Bedürfniss“ Befriedigung suchten, — 
der Staat, welcher die äussere Gemeinschaft 
zum Ausdruck bringt und der immer mehr 
Feinde findet, weil er sich nach Schiller’s 
Worten als eine Partei wider Parteien ausge- 
bildet, — die Liebe und Ehe, in denen ein 
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inneres Bedürfniss zur Befriedigung strebt, 
— die Rechte des Eigenthums, — alles ist in 
Zweifel gezogen worden, an allem rüttelt der 
kritische Geist, in dem wir schliesslich doch 
aber den wahren Hebel aller Kulturentwicklung 
anerkennen müssen. So ist denn der Grund- 
charakter unserer Zeit ein revolutionärer und 
die Geschichte des 19. Jahrhunderts mit Ger- 
vinus als eine prinzipmässige Fortsetzung der 
gewaltigen Umsturzbewegung zu bezeichnen, 
die in der grossen französischen Revolution 
zum ersten Zusammenstoss mit den Prinzipien 
und Mächten der alten Weit gekommen ist. 
Der revolutionäre Geist drängt mit der Noth- 
wendigkeit eines Naturgesetzes vorwärts; man 
kann ihn nicht besiegen, ihm nicht in wesent- 
lichen Beziehungen entgegenarbeiten wollen, — 
der Menschenfreund kann ihn nur zu besänf- 
tigen trachten, damit er mit dem Unhaltbaren 
nicht auch das Schöne und Gute hinwegreisse 
und bei Seite werfe. 

Es ist begreiflich, dass der eigenartige 
Charakter der Zeit eine üble Rückwirkung auf 
den individuellen Charakter der Menschen und 
auf den allgemeinen Volkscharakter ausübt. 
Eine grosse Verschiedenheit der Meinungen 
über die wichtigsten Lebensgebiete, über die 
Grundbedingungen des Daseins und der mensch- 
lichen Gesellschaft konnte nicht von gutem 
Einfluss auf den Volkscharakter sein; so viel 
Unsicherheit und Zerfahrenlieit in den Begriffen 
und Anschauungen, diese Flut von \Wider- 
sprüchen musste das Volk seines festen, sitt- 
lichen Halts berauben. Der Charakter ist also 
verwahrlost und die Gegenwart auf der Bahn 
moralischen Verfalls; das sehen wir an ihrem 
Humbug, ihrer Herzenskälte, ihrer Unzuver- 
lässigkeit und Perfidie, ihrer Leichtfertigkeit, 
mit dem Leben umzugehen, ihrer Gedanken- 
losigkeit und Gedankenscheu, ihrer Genuss- 
sucht und endlich in ihrem frivolen Wahn, zu 
guter Letzt ins allgemeine Nichts hineinzu- 
taumeln. 

Aber der Kampf der Prinzipien und An- 
schauungen geht seinem Höhepunkte entgegen, 
denn die Gegensätze werden bereits unversöhn- 
lich, wie das die masslos zunehmende politi- 
sche und religiöse Intoleranz beweist. 

Früher war es Mode, dass sich Jeder so aus 
Herzensgrunde über dies und jenes seine eig- 
nen Meinungen bildete und seine eignen Grund- 
sätze, nach denen er, sobald es nöthig war, 
resolut handelte; das nannte man Charakter, 


Stimmten mehrere in den Grundsätzen, wie bei 
gewissen Gelegenheiten zu handeln sei, überein, 
so vereinigten sie sich und man nannte das 
Partei. 

Heute werden Parteien nach dem Prinzip 
der Arbeitstheilung gebildet; sie bestehen dem- 
gemäss aus einem oder einigen, welche vor- 
denken, und der Menge derer, welche — nicht 
nachdenken. Es ist auf diese Weise dahin ge- 
kommen, dass man in den Parteiunterschieden 
eigentlich schlechte Eigenschaften der Men- 
schen, dass man in der doch gewiss auch be- 
rechtigten Ausgestaltung besonderer abweichen- 
der Meinungen: moralische, zu Hass und Ver- 
achtung herausfordernde Verwerflichkeit er- 
blickt. Ausserhalb der Partei soll es weder 
Verstand, noch ZEhrlichheit, noch Wahrheit 
geben. 

Dass wir zu keiner Zeit als in der Gegen- 
wart weiter davon entfernt gewesen sind, im 
politischen Gegner doch die Ehrlichkeit der 
Ueberzeugung zu achten, lehrt schon ein flüch- 
tiger Blick auf die Verhandlungen unserer 
Parlamente. Dasselbe Schauspiel massloser 
Intoleranz finden wir in der Presse, in der 
die Erfolgsanbeterei herrschend geworden ist 
und in der alles Gegentleilige gewissenlos 
heruntergerissen wird. 

Durch solche politische Hetzerei sind un- 
sere Moralbegriffe verschoben und verschroben ; 
in den Herzen werden die Wurzeln des Bes- 
seren beschädigt; der Sinn für das Rechte und 
Richtige leidet, und wir gerathen immer tiefer 
in die niedergehende Bewegung. Ein Stück 
Duldsamkeit ist in dieser Welt vonnöthen 


und man sollte ängstlich danach trachten, 
jedes Stückchen neutralen Bodens von 
der politischen Feindschaft unberührt für 


fortdauernde Gemeinsamkeit zu bewahren, sonst 
wuchert Fanatismus und die Humanität geräth 
in Verfall. (Prof. H. Wuttke.) 

Die religiöse Intoleranz tritt nicht 
so scharf und in solchem Umfange hervor, wie 
die politische; die Fragen der Politik nehmen 
heute das hauptsächlichste Interesse der Men- 
schen in Anspruch, während in Bezug auf re- 
ligiöse Angelegenheiten mehr Gleichgültigkeit 
herrscht. Dennoch ergehen sich die Streng- 
gläubigen vielfach in Gehässigkeiten gegen die 
Aufgeklärteren, oder letztere sehen mit offen- 
barer Verächtlichkeit auf jene als auf geistig 
tief unter ihnen Stehende. Auch die Presse 
ist von dem Geiste religiöser Unduldsamkeit 
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nicht frei geblieben. Zuerst gilt auch da die 
Erbitterung nur der missliebigen Ansicht, 
bald aber auch der Person und ihren Be- 
strebungen. Kann man den Unwillen nicht 
anders äussern, so übt man sich im Todt- 


schweigen. j 
Ein ganz modernes Kapitel zur Cha- 


rakteristik der Intoleranz und des Fanatismus 
ist die wieder aufgekommene Judenhetze. 
Man mag sich aber bei Beurtheilung der 
letzteren zum Bewusstsein bringen, dass die 
Ursachen derselben, der allgemeinen Signatur 
der Zeit entsprechend, zu einem bedeutenden 
Theile in materiellen Interessen zu suchen sind. 

Die durch die Presse genährte politische 
Intoleranz hat der grossen Masse des Volks 
das eigne Denken und Urtheilen verleidet. 
Die öffentliche Meinung hat in Folge dessen 
ihre Selbständigkeit eingebüst und ein 
Scheinwesen, eine Verschwommenheit und Ver- 
logenheit ist eingetreten. Wo und von wem 
wird jetzt die Öffentliche Meinung gemacht und 
was ist sie werth? Tag und Nacht ist jene 
ungeheuere, fein und vorsichtig organisirte 
Maschinerie der Pressbüreaux, der lithogra- 
phirten Korrespondenzen, der telegraphischen 
Anstalten, der offiziösen Zeitungen und der 
Parteiblätter in Bewegung, bedient von Lohn- 
arbeitern, in ihren Fabrikaten bestimmt durch 
strikte Weisungen. 

Diese Bearbeitung der öffentlichen Meinung 
verschlingt kolossale Summen, ertödtet die 
Selbständigkeit des Volksgeistes und zielt 
den Pessimismus gross, — Dem gegenüber 
muss man dahin wirken, im Volke wieder die 
Grundlagen einer bessern, selbständigen Ur- 
theilskraft zu schaffen; man muss das Bürger- 
thum aus seiner Passivität aufrütteln. Durch 
jeden Missbrauch der Presse schwindet die ideale 
Grundlage dieses Kulturmittels. 

Die fortschreitende Korruption macht die 
einzelnen Persönlichkeiten zu einem unklaren, 
dehnbaren, sich in sich selbst widersprechen- 
den Gemisch oberflächlicher, verschwommener, 
einseitiger Anschauungen und Strebungen. An 
die Stelle der Wahrheit ist der Trug, an die 
Stelle des Wesens der Schein getreten. Man 
erinnere sich nur an die Thatsache, in welch’ 
erschreckendem Masse die Meineide sich 
mehren. Das allgemeine Misstrauen steigt in 
dem Grade, als eine heuchlerische Höflichkeit 
um sich greift. 

Dem grössten Theil der heutigen Gesell- 


schaft ist wirkliche Tugend nahezu etwas Un- 
glaubliches, kaum Mögliches geworden, weil 
diese Gesellschaft, so wie sie im Ganzen ist, 
in der That nur für Bequemlichkeit und 
Komfort lebt, und weil für sie der hauptsäch- 
lichste Zweck des Daseins darin besteht, Geld 
zu verdienen, und zu geniessen. Zeigt sich 
einmal walıre Seelengrösse, so wird sie wie 
ein Wunder angestaunt; gewöhnlich aber schiebt 
man den schönsten und besten Thaten unedle 
Motive unter und sucht sie durch kleinliche 
Zweifel herabzuziehen. Dergleichen machen 
sich sonst „gebildete“ Leute schuldig. 

Solche Thatsachen lassen tief in den Ab- 
grund der Verwahrlosung des Charakters 
hinab blicken. Die Verständnisslosigkeit für 
den Werth des Charakters geht Hand in Hand 
mit dem Mangel an Pflichtbewusstsein; unbe- 
deutende Leistungen werden als ausserordent- 
liche angestaunt; Egoismus ist der Beweg- 
grund für alle Thaten. 

Die wachsende Uebermacht des Scheines 
an Stelle des Wesens, die Unklarheit in den 
religiösen und sittlichen Anschauungen mussten 
den Menschen immer mehr die Erkenntniss, 
dass der wahre Lebenszweck einzig und allein 
in dem Streben des Einzelnen für die Ge- 
sammtheit besteht, erschweren und dem Egois- 
mus, unter dessen Einfluss die Einzelperson ihr 
äusseres Dasein vor allem andern zur Geltung 
zu bringen trachtet, immer grössern Vorschub 
leisten. Obgleich alles, was der Kulturmensch 
ist, der Gesammtheit entstammt, so macht er 
doch in der Gegenwart sein Einzelwesen mehr 
als je der Gesammtheit gegenüber geltend. 
Die ibm fortwährend gebotenen Vortheile 
nimmt er als selbstverständlich an, ohne die 
Pflicht der Gegenleistung anzuerkennen, viel- 
mehr muss er zu solcher Eirsatzleistung 
meistens gezwungen werden. Nur wenige 
Menschen widmen sich mit Absicht der Ge- 
sammtheit; die meisten fördern nur unbe- 
wusst und zufällig das Wohl Aller in dem, 
was sie für sich selbst thun. Infolge dessen 
schreitet das Gedeihen der Gesammtheit nur 
langsam fort. 


Durch dieses egoistische Streben nach 


"Geltendmachung der Einzelpersönlichkeit sind 


wir in der Gegenwart so weit gekommen, 
dass die Gier, das ruhelose Jagen nach äusserem 
Besitz und materiellem Genuss die hervor- 
stechendste und am meisten beklagte Er- 
scheinung unserer Tage bildet, die wieder 


Pr 


144 


andere traurige Missstände und abnorme Ver- 
hältnisse in der modernen Gesellschaft zur 
Folge hat. 

Eine Steigerung der Lebensansprüche, in- 
sofern sie zugleich ein Streben nach Erhöhung 
der Lebensführung einschliesst, ist durchaus 
berechtigt und die Vorbedingung der Kulturent- 
wicklung überhaupt. Wenn aber unter diesen 
Lebensansprüchen diejenigen auf materielle 
Güter und Vortheile die rücksichtslos vor- 
herrschenden werden, so ist das ein krank- 
hafter Zustand der Gesellschaft. 

Beweise für jene Gier, deren Befriedigung 
nur zum Schaden der andern geschehen kann, 
brauchen wir kaum anzuführen. Man denke 
nur an den Taumel der Gründerperiode, an 
die empörende Gewissenlosigkeit im Aus- 
wanderungs - Agententhum, an die gemeinen 
Spekulationen im Gebiete des Handels und der 
Industrie, an die Häuserbaunnternehmungen, 
an die Wuchergeschäfte ete. Aber die Spe- 
kulation und der Industrialismus hat sich auch 
der Tagespresse und Literatur bemächtigt, das 
bezeugt das Reklamewesen, der Gerichts- und 


Polizeiklatsch, die Heirathsgesuche. Wir be- 
sitzen eine reichhaltige Schund- und Schand- 
literatur; die Fabrikation unzüchtiger Bilder 
ist weit verbreitet. Und wem wären die Sün- 
den unseres Theaters nicht bekannt? 

Es ist kein Zweifel, die heutige Gesell- 
schaft ist einem furchtbaren Zersetzungs- 
prozess anheimgefallen. Was aber verschuldet 
alle diese Fäulniss, diesen grauenhaften Verfall 
unseres sittlichen Lebens ? Es ist der 
Mangel an jedweder Religiösität, die Zer- 
störung alles Glaubens, die Vernichtung jedes 
Autoritätsgefühls, kurz die vollständige Un- 
gläubigkeit der grossen Menge. Auf den „Ge- 
bildeten“ lastet die Hauptschuld. 

So lasst uns denn nach dem wahren Evan- 
gelium der neuen Zeit suchen, ehe es zu spät 
ist. Wie und wodurch kann die heu- 
tige Menschheit auf bessere Wege 
geleitet werden?“ — an der Lösung dieser 
Aufgabe muss jeder Menschenfreund that- 
kräftig mitarbeiten, dann werden wir jenes 
Evangelium finden und es wird uns frei 
machen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Verein deutscher Frmr. 


Neue Mitglieder: 
. Königsberg i. Pr. 


151. Br H. Densch, Wagenfabr. 
152. „ A. Eichelbaum, Kaufm. 
153. „ A. Korn, Hoflieferant. 
154. „ E. Scheunemann, Kaufm. 
Krossen a. d. Oder. 

155. Br W. Burck, Hotelbes. 
156. „ Th. Dähne, Fabrikbes. 
157. „ 0.J.Piglosciewiez, Stat.-Vorsteher. 
158. „ H. P. Riedel, Kauf. 
159. „ O0. Schmidt, Kaufm. 
160. „ P. R. Seiler, Kaufwn. 
161. „ C. Säbisch, Amtsrichter. 
162. „ J. Weil, Kaufm. 

Wiesbaden. Die Gr. Nat.-Mutterloge zu 


den 3 W. hat hier am 18. Mai d. J. eine neue 
Tochterloge Konstituirt, die den Namen „Hohen- 
zollern* tragen und demnächst installirt wer- 
den wird. 


F Dresden. Die Loge „zu den drei Schwer- 
“ tern“ hatte vor einiger Zeit beantragt, dass die 
Gr. Landesloge v. S. Schritte zur gesetzlichen 
Anerkennung der Mrei in Sachsen tlıun möge. 
In Folge dessen ist Bericht erstattet worden 


über alles dasjenige, was nach Inhalt der Akten 


.. seit dem Jahre 1852 betr. der gesetzlichen An- 


erkennung der Mrei in Sachsen bereits ge- 
„schehen ist. Mit Rücksicht auf das Resultat 
jener aktenmässigen Darstellung hat nun die 
Loge „zu den drei Schwertern* ihren Antrag 
zurückgezogen, womit die ganze Sache aber 
keineswegs aufgegeben ist, — ilıre Weiterver- 
folgung erscheint nur zur Zeit nieht räthlich. 


Weissenfels. Das neueste Verzeichniss der 
Loge „zu den drei weissen Felsen“ zählt 101 
aktive Mitgl, 14 Ehrenmitgl, 11 permanent 
Besuchende und 4 dienende Brr auf. Von den 
aktiven Mitgliedern sind 48 in Weissenfels an- 
sässig. Das neugewählte Kollegium ist mit 
einer Ausnahme das frühere: der bisherige 
1. Aufseher, Br Ad. Köhler I. hat, nachdem er 
lange Jahre in verschiedenen Logenämtern ge- 
wirkt, in Rücksicht auf seine Kränklichkeit 
gebeten, von seiner Wiederwahl abzusehen. 
Au seine Stelle ist der bisherige 2. Aufseher, 
Br Schäfer II. getreten und dieser durch den 
Br Liebing ersetzt worden. 


Aus einem Briefe. In meiner ländlichen 
Heimat haben sich die sozialen Verhältnisse 
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durch Gründung einer Zuckerfabrik ganz er- 
heblich verändert; die Bauern werden schnell 
wohlhabend, bringen ihre Kinder möglichst 
früh nach der Stadt und daher bleiben in den 
Volksschulen nur die Kinder der Aermeren zu- 
rück. Schon durch diesen Umstand wird die 
Scheidung zwischen Arm und Reich wesentlich 
gefördert. Nun aber kaufen die Fabrikanten 
die kleineren Ackerbesitzer aus, wodurch sich 
allmälig die Aufsaugung des Mittelstandes voll- 
zieht, so dass zuletzt nur noch Kapitalisten und 
Arbeiter (Plebejer) übrig bleiben. 

Was bleibt da für Frmr zu thun, um die 
Schroffheit der Gegensätze zu mildern und auch 
in den Arbeitern das Menschenthum zu pflegen ? 
Zuerst muss das Bildungswesen in jeder Be- 
ziehung unterstützt werden. Die Volksschulen 
auf dem Lande finden bei den in den Gemein- 
den massgebenden Personen wenig interessirte 
Vertreter mehr; würde nicht der Staat befehlen, 
so geschähe gar nichts. Bry, die auf dem Lande 
wohnen, müssen sich also nach Kräften der Volks- 
und Fortbildungsschule annehmen, Prämien aus- 
theilen, Volksbibliotheken gründen, die Abhal- 
tung von Vorträgen durch Wanderlehrer er- 
möglichen ete. Man muss ferner dafür agitiren, 
dass allgemeine Volksfeste stattfinden, denn 
diese beleben das Gefühl der Zusammengehörig- 
keit aller Klassen. Endlich erscheint es aber 
wesentlich nothwendig, dass sich die Brr mit 
der sozialen Frage befassen und dass sie Ein- 
sicht in die Gesetze der Volkswirthschaft ge- 
winnen; wir müssen die sozialistischen Irr- 
thümer kennen lernen, aber uns auch bewusst 
werden, dass die gegenwärtige Gesellschaft nach 
neuen Gestaltungen ringt. Die frmr Werkthätig- 
keit muss durchaus, wenn die Loge einen Kul- 
turwerth beansprucht, in den sozialen Umwand- 
lungsprozess mässigend und versöhnend eingreifen. 


Literarisches. Unter den vielen zum 15. 
Februar d. J., dem Säkulartage von Lessing’s 
Tode, erschienenen Schriften hebt der Kritiker 
der durch ihre wissenschaftliche Haltung so 
hochgeschätzten Sonntagsbeilage der „Augsb. 
Allgem. Zeitg.“ (vom 10. Juli 1881) folgende 
beiden von Brn verfassten hervor. 

. 1. Lessing’s Nathan der Weise. Lo- 
“genvortrag am 15. Febr. 1881. Von dieser Ar- 
beit heisst es: Die bedeutendste unter den sich 
mit Nathan beschäftigenden kleineren Schrif- 
ten ist eine Rede Jacob Auerbachs in 


Frankfurt a. M., eine geistvolle und form- 
vollendete Studie, welche die Gedanken jenes 
Drama’s entwickeln, ihre Abhängigkeit von 
der Geistesrichtung und den Schicksalen des 
Dichters erörtern und zu ihrer Bethätigung 
mahnen will. Daneben fehlt es nicht an Be- 
merkungen und Ausführungen, von denen auch 
der Literarhistoriker Notiz zu nehmen hat. 
Zwei derselben seien erwähnt, die eine: „Wenn 
man meint, Lessing habe in der Hauptperson 
des Drama’s ein Bild seines Freundes Mendels- 
sohn gegeben, so ist dies ein Irrthum, .. . es 
sind vielmehr die Lessing auszeichnenden charak- 
teristischen Züge, die uns an Nathan anziehen 
und am meisten unsere Bewunderung erregen ;“ 
die andere, eine geistreich durchgeführte Gegen- 
überstellung des Nathan und des Goethe’schen 
Gedichts: „Die Geheimnisse.“ — 

2. Lessing-Forschungen nebst Unter- 
suchungen zu Lessings Werken. VonB.A. 
Wagner. Berlin 1881. H. W. Müller. Von höherem 
wissenschaftlichen Werth (sagt der Kritiker), als 
die meisten jener Festschriften, die eben nur 
Gelegenheits- Arbeiten, wenn auch im besten 
Sinne des Worts, sein wollten, sind B. A. Wag- 
ner’s Lessingforschungen. Die hier abgedruck- 
ten Untersuchungen und ein Theil der durch 
dieselben gewonnenen Zusätze zu „Lessing’s 
Werken“ waren den Lesern der Sonntagsbei- 
lage der „Vossischen Zeitg.“ bekannt, aber der 
grössere Theil der Nachträge ist auch diesen 
neu und das Ganze war so wenig in die Kreise 
der Fachmänner und der gebildeten Leser ge- 
drungen, dass der Wiederabdruck für die meisten 
den Werth einer ersten Veröffentlichung in An- 
spruch nimmt. Von Wagner’s Untersuchungen 
nun bezieht sich die eine auf die 1751 erschie- 
nene Uebersetzung von „des Herrn v. Voltaire 
kleineren historischen Schriften“, und reklamirt, 
Lessing als Uebersetzer. Diese Behauptung 
wird sorgfältig begründet. Neben dem sich 
ergebenden bedeutsamen Resultate gewinnt 
die Untersuchung noch ein allgemeineres Inter- 
esse, nämlich das, dass der Einfluss, welchen 
Voltaire auf Lessing übte, grösser war, als 
man gewöhnlich annimmt, dass z. B. Lessing’s 
Charakteristik Saladin’s durch eine historische 
Schilderung Voltaire’s bestimmt sein mag. Wenn 
auch nicht alle Resultate der Wagner’schen 
Schrift mit gleicher Uebereinstimmung angenom- 
men werden, so werden sie jedenfalls das Ver- 
dienst haben, zu weiteren Forschungen anzuregen. 
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Briefwechsel der Redaktion. 


Br M. in Hl. Ich habe ein zweites Explr. der Latomia | Br B. in D. Sie haben in Ihrem Gesuch weder gesagt, 
an Sie abgesandt und hoffe, dass es Ihnen richtig wie der zu Unterstützende resp. dessen Wittwe 
zugekommen ist. heisst, noch haben Sie die Theilnehmer Ihres Kränz- 


: 2 % s hens mit unterschreiben lassen. Beides ist nöthig 
Br St. in W. Der Br B. in Aldorpsen lässt nichts von e . ; RAR, = 
sich hören. Vielleicht schreibst Du gelegentlich an | BrDPr. P. in B. Die Hefte des Vereins pro 1880-81 


ihn, damit ich weiss, woran ich bin. sind jetzt gänzlich vergriffen, und musste ich Ihnen 


: FE: F schon zweie mitgeben, deren Umschlag ein weni 
Br Dr. B. in N. Der Vorstand wird im Hötel Marquardt ramponirt war, was ich zu entschuldigen bitte. 5 
in St. Wohnung nehmen. 


Br ©. in Ue. Es reisen hier öfter Brr durch, die mich 
Br D. in M. Das gedruckte Protokoll über die Ver- aufsuchen. In diesem Jahre: Br van der Heyden 
handlungen des letzten Grosslogentages ist jetzt 


aus Frankfurt a. M. ; die Br Gericke und Franke 
erst erschienen und konnte ich daher über jene Zu- aus Posen; derBr Dr van der Velde aus Görlitz. 
samınenkunft nicht eher referiren. 


Morgen kommt Br Schiffmann (aus Stettin) her. 
ANZEIGEN. 


Verein deutscher Frmr. 

Die diesjährige Generalversammlung findet am 10. uw. 21. Septbr. ec. in Stuttgart 
statt. Alle Anfragen betr. Wohnung, ferner Anmeldungen zum Brmahle und zu den Partien sind 
8 Tage zuvor an den (Br) Stadtrath Gustav Reiniger in Stuttgart, Schlossstrasse 100, zu 
richten. Das spezielle Programm ist an die Obmänner gesandt, auch an die in der Diaspora 
lebenden Bır. Sollten noch mehr Exemplare erwünscht sein, so werden sie auf Erfordern sofort 
expedirt von Br B. Cramer in Leipzig, Ross-Str. 10. 


Warnung. 

Herr Fr. Runde, früher Mitglied unserer Bauhütte, seit einigen Jahren jedoch aus der- 
selben ausgeschlossen, benutzt ein Certificat, oder eine alte maurerische Passkarte, um unter 
nichtigen Vorwänden Logen und einzelne Brüder zu brandschatzen. — Um dieses Treiben zu 
verhindern, bitten wir, dem Herrn Fr. Runde, wo er vorsprechen sollte, das maurerische Legiti- 


mations-Papier abnehmen und dem mitunterzeichneten Meister v. Stuhl einsenden zu wollen. 
Die Loge Lessing in Barmen. 


Jul. Taddel, Meister v. Stuhl. 


Fr. Gerke, Erster Aufseher. 


6. Dulheuer, Zweiter Aufseher. 


Wm. Holtsehmidt, Secretair. 


Bamberg, den 9. Angust 1881, 
Bei Gelegenheit der in den Tagen vom 29., 30. und 
31. d. M. in hiesiger Stadt abzuhaltenden VIII. Hauptver- 
sammlung des bayrischen Volksschullehrer-Vereins, zu 
welcher viele Brr Lehrer kommen dürften, versammeln sich 
die Brr der hiesigen Loge am Montag, den 29.d. M. von 
Abends 7 Uhr ab, im gut gedeckten Clublokal, in den 
oberen Lokalitäten der Brauerei zum Bären, Langestrasse 
Nr. 23, und sind die hier her kommenien fremden Brr zum 
Besuche freundlichst eingeladen, dieselben sind uns herzlich 
willkommen und finden brüderliche Aufnahnıe. 

Das Beanten-Collegium der Loge: Zur Verbrüderung 
an der Regnitz. 

Gesuch. 

Ein durchaus zuverlässiger, sehr gut em- 

pfohlener Br von 30 Jahren, Italiener, französisch 

sprechend, unabhängig, der viele Jahre lang alle 

Städte Italiens für ein deutsches En-gros-Ge- 

schäft regelmässig besuchte und die Kundschaft 

durchweg kennt, sucht eine andere Reisestelle 

für Italien. Näheres bei Br F. Müller in Turin, 
6 via S. Frco da Paola. | 


Kleine Reiselieder 
(Humorist. und Iyrische Gedichte) 
von Br Gerhard Meyer. 
Verlag von OÖ. Meissner Hamburg. 
Eleg. geb. 3 Mark. In allen Buchhandlungen zu haven. 
(Der Ertrag ist für den Wittwen- und 


Für Logenbibliotheken und Liebhaber 

manrerischer Literatur. 

Die Loge Ruprecht zu den 5 Rosen i. O. 
Heidelberg hat soeben den Katalog ihrer Bücher- 
sammlung veröffentlicht. Derselbe enthält in 
58 Oktavseiten das systematisch geordnete 
Bücherverzeichniss, eine Liste von Doubletten, 
welche die Loge zu billigen Preisen abgiebt 
oder gegen andere Bücher umtauscht und eine 
Liste von Desideranden, welche die Loge zu 
kaufen oder gegen ihre Doubletten einzutauschen 
wünscht. Gegen Einsendung von 80 Pf. in 
Briefmarken an die prof. Adr.: Friedrich 
Aug. Wolff, Hauptstrasse 181 Heidelberg 
wird der Katalog Brüdern und Logen franco 
per Post zugestellt. 


Bücher-Binkauf. 


Grössere und kl. Bibliotheken, sowie ein- 
zelne gute Werke kauft stets pr. Gasse 
L. Glogau Sohn, Hamburg, Burstah. 


. 3 I h REERESSEEEE 

= „Aachener Hof“ es 
BERLIN WW. 

Französische Str. 19. 


Hötel garni. 


Waisen-Fonds der Loge „Albrecht Wolfgang“ Allen reisenden Bın bestens empfohlen. 
Or. Stadthagen, bestimmt.) u Br H. Schultze. 
Verantw. Redakteur: Br. Cramer in Leipzig (Brüderstr. 26 b.). — Verlag von Ü. Hesse in Leipzig. z 


Druck von Br Thailwitz in Döbeln. 


LATOMIA. 


Neue Zeitschrift für Freimaurerei. 


Herausgegeben von Br B. Cramer in Leipzig. 


Vierter Jahrgang. 


Alle 14 Tage erscheint eine Nummer. — Preis des halben Jahrganges 3 Mk. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 


No. 18. 


> Leipzig, Sonnabend den 3. September K 


1881. 


Inhalt: Mein Glaube. — Goethes Faust, erklärt von O. Marbach. Von Fr. Holzhausen. — Entgegnung. — Kleinere 
Mittheilungen: Verein deutscher Frmr, Nürnberg, Leipzig, Berlin, Colditz, Budapest, New-York, Literarisches. — 
Anzeigen. 


Mein Craube. 


Ich glaube, dass die schöne Welt regiere 
Ein hoher, weiser, nie begriffner Geist; 
Ich glaube, dass Anbetung ihm gebühre, 
Doch weiss ich nicht, wie man ihn würdig preist. 
Nicht glaub’ ich, dass der Dogmen blinder Glaube 
Dem Hohen würdige Verehrung sei; 
Er bildete uns, das Geschöpf im Staube, 
Von Irrthum nicht und nicht von Fehlern frei. 
Drum glaub’ ich nicht, dass vor dem Geist, 

der Welten 

Schuf, des Talmuds oder Alkoran 
Bekenner weniger als Christen gelten, 
Verschieden zwar, doch alle beten an. 
Ich glaube an der Geister Auferstehen, 
Dass, wenn das matte Aug’ im Tode bricht, 
Geläuterter wir dort uns wiedersehen, 
Ich glaub’ und hoff’ es; — doch ich weiss es nicht. 
Dort glaub’ ich, würd’ ich jene Sehnsucht stillen, 
Die hier das Herz oft foltert und verzehrt; 
Die Wahrheit, glaub’ ich, wird sich klar enthüllen, 
Dem Geiste dort, dem hier ein Schleier wehrt. 
Ich glaube nicht, wenn wir von Irrthum hören, 
Der Christen Glaube mache nur allein 
Die Menschen selig, während Manche lehren, 
Verdammt müsst jeder andre Denker sein. 
Das hat der Weise, der einst seine Lehre 
Mit Blut besiegelt, nie gelehrt, 


Das hat fürwahr, dem Heiligen sei Ehre, 

Kein Jünger je aus seinem Mund gehört. 

Er lehrte Schonung, Sanftmuth, Duldung üben, 

Verfolgung war der hohen Lehre fern; 

Er lehrt’, ohne Unterschied die Menschen lieben, 

Verzieh dem Schwachen, ja dem Feinde gern. 

Ich glaube, dass zu diesem Erdenleben — 

Ganz zuversichtlich, trotz der Deutler Zunft — 

Zwei schöne Güter mir der Herr gegeben, 

Das eine: Herz, das andere Vernunft. 

Das Letzte lehrt mich prüfen und entscheiden, 

Was ich für Recht, für Pflicht erkennen soll; 

Laut schlägtdas Erste bei des Freundes Freuden, 

Nicht minder, wenn er leidet, warm und voll. 

So will ich denn mit regem Eifer üben, 

Was ich für Recht, was ich für Pflicht erkannt, 

Will brüderlich die Menschen alle lieben, 

Am Belt, am Hudson und am Gangesstrand. 

Ihr Leid zu mildern und ihr Wohl zu mehren, 

Sei jederzeit mein herrlichster Beruf. 

Durch Thaten glaub’ ich würdig zu verehren, 

Den hohen Geist, der sie und mich erschuf. 

Und tret ich einst nach dieses Lebens Tagen 

Hin vor des Weltenrichters Angesicht, 

So wird er streng nach meinen Tlhaten fragen, 

Nach meinem Glauben — nein, das glaub’ ich 
nicht! 


Vorstehendes ansprechende Gedicht wird auf Wunsch des verehrten Mstrs. v. St. Br. Dr. Peters in 
Bochum zum Abdruck gebracht, da es noch nicht genug bekannt zu sein scheint. Vielleicht kann uns einer unserer 


Leser mittheilen, wer der Verfasser ist und in welchen Stücken obiger Abdruck vom Originaltext abweicht. 


Red. d. Lat. 
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Getlie’s Faust. 

Erster und zweiter Theil, erklärt von Oswald Marbach. 
(Stuttgart 1881, G. J, Göschen’sche Verlagsbuchhandlung.) 
Von 

ı 
Fr. Holtzhausen in Leipzig, Mitgl, der Loge in Zerbst. 


v1. 


Auch dem zweiten Theile der Tragödie 
hat der Dichter eine Art von Prolog voraus- 
geschickt, der ebensowohl als eine Art Epilog 
zu dem ersten Theile gelten kann. In diesem 
Lichte wenigstens erscheint mir die einleitende 
Scene des zweiten Theiles, in welcher wir 
Faust auf blumigen Rasen*) gebettet, ermüdet, 
unruhig und schlafsuchend wiederfinden, jedoch 
ohne seinen Dämon Mephistopheles. Dafür 
umgiebt sein noch schlummerloses Haupt ein 
Geisterkreis schwebend bewegter, anmuthliger 
kleiner Gestalten, wie der Dichter sie be- 
zeichnet: Elfen, wie sie sich, im Anschluss an 
den Volksglauben, selbst nennen. Sie sind, 
nach des Br Marbach sinniger Erklärung, die 
Repräsentanten der Liebe, als der in aller 
Unschuld waltenden Naturmacht: 

„Ob er heilig, ob er böse, 
„Jammert sie der Unglücksmann.“ 

Wenn Andere, wie M. Rieger, diese Elfen 
hingegen für nichts, als eine symbolische 
Darstellung „der Heilkraft der Natur“ an- 
sehn, so verwischen sie damit, meines Er- 
achtens, nicht nur die eigentliche Bedeutung 
derselben, sie brechen sogar jeder poetischen 
Auffassung der ganzen Scene damit das Herz 
aus, Nur erst als Repräsentanten der Liebe, 
und zwar der in aller Unschuld als Natur- 
macht waltenden Liebe, erhalten sie im Zu- 
sammenhange des Ganzen ihre wahre, ethische 
Bedeutung. Nur so reihen sie sich der Kette 
liebevoller Geistes- und Naturmächte ein, die 
Fausten in entscheidenden Augenblicken un- 
sichtbar helfend umgeben, und, gleich Mephi- 
stopheles, zu dem sie in schärfstem Gegensatze 
stehen, zuletzt auch nur Werkzeuge in der 
Hand des Allgütigen sind, um dem Guten zum 
Siege zu verhelfen. Als solche rettend ein- 
greifende, dem „guten Menschen“ rechtzeitig 
zu Hülfe eilende Mächte erscheint mir vor 


*) Die landschaftliche Scenerie ist die nämliche, 
auf welche „Ariel“ bereits im Intermezzo des ersten 
Theiles mit den Worten hinweist: 


„Folget meiner leichten Spur 
Auf zum Rosenhügel.“ 


allen im ersten Theile jener „Chor der Engel“ 
am ÖOstermorgen, durch dessen „Christ ist er- 
standen! etc.“ Faust von der Verzweiflung 
gerettet und der Erde zurückgegeben wird, 
und ebenso der unsichtbare Geisterchor in dem 
zweiten Gespräche Faust’s mit Mephistopheles. 
Von diesem letztern nimmt der Br Marbach 
mit Recht an, dass es nur gute Geister sein 
können, die Fausten mit so heiligem Ernste 
zum Beginne eines neuen Lebenslaufes auf- 
fordern, — und endlich gehören hierher die 
Engel und himmlischen Heerschaaren, durch 
deren Hülfe am Schlusse des zweiten Theils 
Fausts Unsterbliches dem lauernden Mephi- 
stopheles entrissen wird. 

Wie nahe verwandt die Elfen allen diesen 
Geistern sind, zeigt ihre Handlungsweise und 
die Wirkung ihrer liebreich helfenden Thätig- 
keit auf Faust. Wären sie nichts als eine 
symbolische Darstellung der Heilkraft der 
Natur, so würde diese Wirkung auf Fausts 
verstörtes und zerrissenes Gemüth unerklärlich 
und mindestens überraschend und erstaunlich 
sein, wie sie es M. Rieger denn wirklich ist. 
So bleibt also nichts übrig, als der Erklärung 
Br Marbachs beizutreten, welche mir den 
Schlüssel zu allem Räthselhaften dieser inhalt- 
schweren ersten Scene des zweiten Theils zu 
enthalten scheint. 


Faust erwacht, neugestärkt und mit 
frischem Lebensmuth. Er fühlt die Erde 
wieder fest unter seinen Füssen und aufs 


neue fasst er den kräftigen Entschluss „zu 
höchstem Dasein immerfort zu streben.“ 
Gretchen, und mit ihr all das Furchtbare, 
was er durchlebt, hat er vergessen; die Elfen 
haben sein Inneres „von erlebtem Graus ge- 
reinigt“, um ihn so zu neuer rastloser Thätig- 
keit zu befähigen, auf die sie ihn, als auf das 
einzig iım Gemässe hinweisen: 

„Säume nicht, dich zu erdreisten, 

„Wenn die Menge zaudernd schweift! 

„Alles kann der Edle leisten, 

„Der versteht und rasch ergreift.“ 

Der Schauplatz dieser Thätigkeit wird von 
jetzt ab freilich ein anderer sein: aus der 
„kleinen Welt“, wie sie der erste Theil re- 
präsentirt, soll Faust in die „grosse Welt“ 
des zweiten Theiles eintreten, um auch diese, 
nach Mephistopheles früherem Versprechen, 
kennen zu lernen. Dazu aber bedarf er seiner 
ganzen, durch keine Erinnerung an das früher 
Erlebte getrübten, geistigen Kraft, wie sie 
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durch die Liebesthat der Elfen ihm zurück- | 


gegeben worden. 

Erwachend begrüsst er deshalb mit neuem 
Lebensmuth den hereinbrechenden Morgen, der 
ihm naturgemäss zum Symbole eines neube- 
ginnenden Lebens wird. Entzückt weidet er 
sich an dem prachtvollen Schauspiel des 
Sonnenaufgangs, doch geblendet von dem 
Flammenübermass, das auf ihn hereinbricht, 
wendet er sich bald ab, von Augenschmerz 
durchdrungen. Da erblickt er, vom Felsen 
herabbrausend, den Wasserfall, wie er hoch in 
die Lüfte seine Schaumwolken sendet, und in 
ihnen, bald rein gezeichnet, bald in Luft zer- 
fliessend, das Spiegelbild der Sonne, den bunt- 
farbigen Regenbogen: 

„Der spiegelt ab das menschliche Bestreben ; 

„Ihm sinne nach, und du begreifst genauer: 

„Am farbigen Abglanz haben wir das Leben.“ 

Hiermit schliesst die Elfenscene, die, wie 
der Br Marbach sagt, immer nur eine Ueber- 
gangsscene bleibt, welche den zweiten Theil 
einleite. „Und wenn“, fährt er fort, „diese 
Scene als Resultat der vorausgehenden Be- 
gebenheit und Betrachtung am Schlusse den 
Satz hinstellt: 

Am farbigen Abglanz haben wir das Leben — 
so muss dies ein für den ganzen Inhalt 
des zweiten Theiles massgebender Wahl- 
spruch sein. Wir wollen diesen Wahlspruch 
daher im Auge behalten, er kann uns zum 
Leitfaden werden durch ein Labyrinth, das 
wir suchend zu durchschreiten haben. Denn 
uns erwartet ja die grosse Welt, in welcher 
die Irrgänge des menschlichen Daseins viel 
grossartiger und mannigfaltiger sich darstellen, 
als in dem einzelnen Menschengeschicke, wel- 
ches der erste Theil uns vorführte. In diesem 
hatten wir es mit Menschen, die Fleisch und 
Blut waren, zu thun — im zweiten Theile 
dagegen werden wir solchen Menschengestalten 
begegnen, welche nur Erscheinungsformen der 
Menschheit sind, Gestalten ohne individnelles 
Leben, aber von ebenso prototyper Bedeutung, 
wie der Held der Tragödie, Faust, selbst.“ 
Aus eben diesem Grunde ist es hier jedoch 
nicht möglich, dem zweiten Theile ein gleiches 
Mass eingehender Betrachtung zuzuwenden, als 
dies bei dem ersten Theile der Fall war. Es 
würde mich zudem viel zu weit ab von meinem 
Ziele entfernen, wollte ich mich auch nur auf 
eine flüchtige Besprechung der scharfsinnigen 
und 'geistvollen Erklärungen einlassen, welche 


der Br Marbach all den mannigfaltig wech- 
selnden Scenen dieses Theils mit ihrem ebenso 
mannigfaltigen und zahlreichen Personal durch 
die ganze Länge der fünfaktigen Tragödie zu 
Theil werden lässt. Auf sie, die Erklärungen 
des Br Marbach, muss ich deshalb auch dies 
Mal den geneigten Leser verweisen, und das 
in seinem, des Lesers, eigensten Interesse, da 
selbst eine ausführlichere Besprechung als hier 
möglich, ihm doch immer nur ein sehr ge- 
drängtes und verkleinertes Bild von dem zu 
geben vermöchte, was der Dichter und sein 
Erklärer in grossen, episch-breiten Zügen vor 
ihm entrollen. Niemand aber, dem es um die 
Kunst und ihre erhabenen Zwecke Ernst ist, 
wird sich mit der flüchtigen Skizze eines 
Nachzeichners genügen lassen, wenn er des 
ganzen erhabenen Gemäldes, von dem sie ge- 
nommen ist, so leicht versichert sein kann. 


Aus der Elfenscene, in der wir Fausten 
zu neuem Leben erwachen sehn, werden wir 
von dem Dichter an den kaiserlichen Hof 
geführt, also, um Mephistopheles Wort zu 
wiederholen, in die grosse Welt im Gegensatze 
zu der bürgerlich kleinen Welt des ersten 
Theiles, in der das holde Gretchen uns zu- 
meist beschäftigte. Wir finden den „Kaiser“, 
wie er schlechthin genannt wird, in einer jener 
Verlegenheiten, die selbst die Mächtigen dieser 
Erde zuweilen mit dem Geringsten ihrer 
Unterthanen theilen: seine Kassen sind leer 
und guter Rath theuer, da so ziemlich alle 
Mittel bereits erschöpft sind. In dieser Noth 
kommen ihm Faust und Mephistopheles zu 
Hülfe; letzterer unter der Maske des Narren 
und Faust in dem Gewande und mit dem 
Ansehn des Plutus, des Gottes des Reich- 
thums, also, gleich dem Lenker des zau- 
berischen Wagens, auf dem er in das 
kaiserliche Maskenfest getragen wird, in dem 
Gewande der Allegorie. 

Dieser „Knabe Wagenlenker“ ist, 
eigenen Worten zufolge, niemand anders als 
der Dichter selbst, der sich selbst vollendende 
Poet, der seinen Helden Faust solcher Gestalt 
in den zweiten Theil der Tragödie einführt. 
Der hochbetagte, nahezu achtzigjährige Dichter 
in der Gestalt eines halbwüchsigen Knaben! 
Ist das nicht in Wahrheit die Erfüllung jenes 
schönen Wortes im Prolog auf der Bühne des 
ersten Theils: 


„Das Alter macht nicht kindisch, wie man spricht, 
„Es findet uns mur noch als wahre Kinder“! 


seinen 
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Vermittelst einer Art von Papiergeld, 
einer Erfindung des Mephistopheles, verhelfen 
dieser und Plutus-Faust dem Kaiser wieder 
zu dem früheren Reichthum, und der erfreute 
Monarch, der durch die Zauberkünste Faust’s 
aufs Beste sich unterhalten sieht, nimmt 
letzterem sogar das Versprechen ab, ihm nun 
auch das schönste Liebespaar des klassischen 
Alterthums, Helena und Paris, in Person vor- 
zuführen. Mephistopheles freilich will von 
diesem leichtsinnigen Versprechen, wie er 
es nennt, nichts wissen. Däs Heidenvolk geht 
ihn, den christlichen Teufel, nichts an: „Das 
haust in seiner eigenen Hölle.“ Doch giebt 
es ein Mittel: Der Gang zu den „Müttern“. 
Dazu entschliesst sich denn Faust, trotz der 
Warnungen des Mephistopheles, der von dem 
ganzen Unternehmen nichts wissen will, weil 
er, der Teufel, Faust dabei allein handeln 
lassen und sogar befürchten muss, ihn viel- 
leicht ganz zu verlieren: „begierig bin ich, 
ob er wiederkommt.“ Dennoch gelingt es 
Faust, mit Hülfe des ihm von Mephisto ge- 
gebenen Zauberschlüssels, Helena und Paris 
wirklich an die Oberwelt heraufzuführen, der 
Anblick jedoch von Helenas unvergleichlicher 
Schönheit erfüllt ihn mit so leidenschaftlichem 
Verlangen, dass er den Kampf mit der Geister- 
welt, der Helena angehört, aufzunehmen wagt, 
um so unverzüglich in ihren Besitz zu ge- 
langen. „Wer dich erkannt, der darf dich 
nicht entbehren!“ ruft er, die Gestalt um- 
schlingend.. — Da wirft ihn ein elektrischer 
Schlag zu Boden, die Zuschauer fahren ent- 
setzt durcheinander, und Mephistopheles führt 
den seiner Sinne beraubten Faust auf seinen 
Schultern mit sich fort. So verlassen auch 
wir den Kaiserhof, um uns in Faust’s ehe- 
maliges Studierzimmer zurückzubegeben, wohin 
Mephistopheles ihn gebracht hat. 

Es ist alles hier unverändert, wie Faust 
und Mephisto es verlassen hatten, als sie von 
hier aus ihre Fahrt begannen; sogar Faust’s 
alter Pelz hängt noch am alten Orte und 
Mephistopheles kann der Versuchung nicht 
widerstehen, nochmals hineinzuschlüpfen und 
den Dozenten zu spielen. Zur guten Stunde 
erscheint denn auch ein alter Bekannter, jener 
Schüler von ehedem, jetzt wohlbestallter Bac- 
calaureus, der mit dem vermeintlichen Lehrer 
ein zweites, nicht minder lehrreiches Gespräch 
‚beginnt, als jenes erste war, Mephisto’s 
Lehren haben herrliche Frucht getragen, dem 
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Teufel selbst wird alle Lust benommen bei 
den sophistischen Kühnheiten, mit denen sich 
der Baccalaureus ihm gegenüber brüstet. Doch 
tröstet er sich zuletzt: „Wenn sich der Most 
auch ganz absurd geberdet, es giebt zuletzt 
doch einen Wein.“ 

Wir belauschen sodann, in Mephisto’s 
Gesellschaft, den Nachfolger Faust’s in dessen 
akademischem Lehramte, Wagner, bei dem 
erstaunlichen Versuche, nichts geringeres als 
einen Menschen auf chemischem Wege hervor- 
zubringen. Und das grosse Werk gelingt. 
Homunculus, so heisst das Männlein, begrüsst 
Wagnern, wie billig, als seinen Vater und 
Mephistopheles als „Vetter“, d. h. der Teufel 
war dabei und hat indirekt zu seiner Ent- 
stehung mitgewirkt. Für die nächsten Schick- 
sale Faust’s ist Homunculus von entscheidendem 
Einfluss, indem er räth, den noch immer Be- 
wusstlosen „zu seinem Elemeute“ zu bringen, 
in welchem allein er genesen könne, also nach 
Griechenland, wo zum Glück gerade klassische 
Walpurgisnacht gehalten würde. Der Schau- 
platz, wo diese stattfindet, ist das Schlachtfeld 
von Pharsalus, auf dem einst Cäsar und Pom- 
pejus die letzte, blutige Entscheidungsschlacht 
um die Herrschaft Roms gekämpft, und dorthin 
geht auf Mephisto’s Zaubermantel die Reise 
unter Führung des Homunculus. 

Auf die Einzelheiten dieser klassischen 
Walpurgisnacht, wie sie im Gegensatz zu der 
romantischen des deutschen Nordens genannt 
wird, hier einzugehen, ist natürlich nicht 
möglich. Genug, dass Faust auf dem grie- 
chischen Boden wirklich genest, dass er mit des 
Centauren Chiron und der Priesterin Manto 
Hülfe den Weg zu Helena in die Unterwelt 
findet und dass sein Begleiter Mephistopheles, 
der sich unter den Sphynxen, Greifen etc. 
durchaus nicht heimisch fühlt, in den häss- 
lichen Töchtern der Nacht, den Phorkiaden, 
ihm verwandte Wesen trifft, von denen er 
sich Gestalt und Maske leiht, um so gleich- 
falls als ein klassisches Gespenst gelten zu 
können. Im Ganzen ist die klassische 
Walpurgisnacht, die zuletzt auf ein heitres 
Meeresfest hinausläuft, eine nothwendige Vor- 
stufe des dritten Aktes: man muss in das 
Wesen des griechischen Alterthums wirklich 
eingedrungen sein, wenn man anders in den 
Besitz desselben gelangen will, und deshalb ist 
die klassische Walpurgisnacht in der Oeko- 
nomie des ganzen Stückes unentbehrlich. 
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Dieser dritte Akt, zu dem wir uns nun- 
mehr wenden, um ihn leider eben so schnell 
wieder verlassen zu müssen, gehört zu dem 
Schönsten und in jeder Beziehung Vollendetsten, 
womit uns die Goethische Muse beschenkt hat. 
Die Erscheinung der Helena, diesmal der 
wirklichen, die von einem Chor gefangener 
Trojanerinnen nach Art der antiken Tragödie 
begleitet ist, ihr erstes Begegnen mit Faust, 
die Liebesgespräche beider ete., sind von 
höchstem poetischen Liebreiz, und dürften in 
der Literatur aller Zeiten kaum ihres Gleichen 
finden. Der Verbindung Faust’s und Helena’s, 
welche nach Br Marbach symbolisch die Ver- 
mählung der geistigen Innerlichkeit, wie sie 
dem modernen Menschen eigen ist, mit der 
Schönheit der Erscheinungsform in der grie- 
chischen Welt darstellt, entspringt ein lieblicher 
Knabe, Euphorion, der die Eigenschaften beider 
Eltern in sich vereinigt. Es ist der Geist der 
modernen Poesie, wie er sich in dem eng- 
lischen Dichter Lord Byron am eigenthüm- 
lichsten verkörpert, dessen eigenartiger Dichter- 
grösse und frühem Heldentode für die Be- 
freiung Griechenlands Goethe bekanntlich im 
Euphorion ein Denkmal errichtet hat. 

Der Traum mit Helena entschwindet je- 
doch bald. Euphorion’s früher Tod setzt die 
Eltern in tiefste Betrübniss und auch Helena 
trennt sich von dem Geliebten, nur ihr Ge- 
wand und Schleier blieben in Faust’s Händen 
zurück. Sie werden zur Wolke, die ilın leicht 
emporträgt, um ihn endlich nach langer Luft- 


fahrt auf einen Felsen niederzusetzen, wo 
wir ihn am Anfange des vierten Aktes 
wiederfinden. 


Entgegnung. 


Der Br Ferd. Koch, Beamter der Loge 
in Hanau, veröffentlicht in Nr. 33 der Frmr- 
Ztg. einen Artikel: „Zur Abwehr pessi- 
mistischer Befürchtungen.“ Der ge- 
nannte Verfasser wendet sich gegen meine 
Zeichnung in Nr. 13 der Latomia, in welcher 
die statistische Tabelle besprochen und aus der 
zahlenmässig nachgewiesenen steigenden Ab- 
nahme von Logenmitgliedern, welche mit weitem 
Blick und vielseitiger Bildung begabt sind, ein 
Schluss gezogen wird, der ungünstig für das 
fernere Gedeihen unserer Institution lautet, 

Kritik ist die Mutter der fortschreitenden 
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Entwicklung und da nach dieser letztern auch 
der Frmrbund trachten muss, wenn er lebendig 
bleiben will, so müssen uns kritische Aus- 
einandersetzungen, wenn sie ruhig und sach- 
lich gehalten, sowie augenscheinlich von Liebe 
zur Frmrei getragen sind, willkommen sein, 
um so mehr, als eine fruchtbare Kritik inner- 
halb der Brkreise noch selten genug ausgeübt 
wird. Und diese Seltenheit ist leicht erklär- 
lich: Die Frmr scheuen sich, die Dinge in der 
Loge scharf anzusehen und beim rechten Na- 
men zu nennen, weil sie befürchten, einer Ver- 
letzung der br Liebe beschuldigt zu werden. 

Der Herausgeber eines maur Blattes muss 
in seinen Besprechungen selbstverständlich alle 
die Rücksiehten walten lassen, welche inner- 
halb der gebildeten Gesellschaft stillschweigen- 
des Gesetz sind, aber er kann, wenn er seiner 
Pflicht genügen will, die Rücksicht nicht so 
weit treiben, dass er den übeln Seiten des 
Logenwesens ein Mäntelchen umhängt, damit 
die Leser nur ja nicht in eine gedrückte 
Stimmung gerathen. Wir haben in den Logen 
ohnehin schon der Schönfärberei genug! 

Ich glaubte nun meine Pflicht zu thun, 
wenn ich, die statistische Tabelle in der Hand, 
darauf hinwies, dass die rechte Mischung der 
Stände in den Logen fehlt und dass diese 
mangelhafte Zusammensetzung in bedenklicher 
Progression zunimmt. Gestützt auf diese bei- 
den Thatsachen war alsdann die logische 
Schlussfolgerung leicht und auch die Mahnung 
gerechtfertigt: untersuchet die Gründe jenes 
Rückganges und erwäget ernstlich eine Reform 
des Logenwesens, damit die hochgebildeten 
Männer, deren wir für das geistige Leben in 
den Bauhütten nicht entbehren können, sich 
uns wieder mehr zuwenden. — 

Was hält mir darauf der Br Ferd. Koch 
entgegen? Er kann die statistischen That- 
sachen natürlich nicht umwerfen, aber sie 
haben ihm durchaus nichts Bedenkliches und 
er nimmt überhaupt einen so ganz eigenar- 
tigen Standpunkt ein, dass es zunächst nöthig 
wird, diesen zu beleuchten. 

Der Br Koch thut so, als ob ich der erste 
wäre, welcher einen Verfall der Frmrei ver- 
kündigte. Das ist ganz irrthümlich. Um nur 
von unsrem Jahrhundert zu sprechen, so kann 
man vom Anfang desselben an keine maur 
Zeitschrift aufschlagen, in welcher nicht von 
kompetenten Beurtheilern wesentliche Uebel- 
stände des Logenwesens aufgedeckt würden, 
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Fehler, welche trotz aller Kritik heute noch 
ebenso gemacht werden, wie z. B. die bei den 
Aufnahmen. Ferner ist unser Bund seit ca. 
60 Jahren häufig angegriffen worden, zum 
Theil von Männern, die vordem in den Logen 
in Amt und Würden standen; und viele dieser 
Angriffe sind durchaus nicht unberechtigt. 
Drittens sind viele Brr eingestandnermassen 
aus den Logen geschieden, weil sie sich ent- 
täuscht fanden ; immerfort scheiden noch Brr 
aus demselben Grunde aus, oder, wenn sie 
formell bei uns bleiben, so verhalten sie sich 
doch theilnahmlos. Endlich, man kann kaum 
eine Loge besuchen, oder mit einem Br kor- 
respondiren, ohne gewichtige Klagen über das 
Darniederliegen des Logenlebens zu vernehmen. 

Wenn die Sache aber so liegt, so werden 
auch schon seit langer Zeit Nothschreie in 
die Welt hinausgeschleudert worden sein; seit 
den vierziger Jahren ist das wirklich massen- 
haft geschehen und wenn sie in der neuesten 
Zeit nachzulassen scheinen, so liegt der Grund 
darin, dass, weil dennoch alles beim Alten 
bleibt, die Reformfreunde verzweifeln, mit 
ihren Projekten durchzudringen. Das Ange- 
führte besagt aber doch nichts anderes, als: 
wir gehen dem Verfall entgegen und befinden 
uns schon mitten auf der schiefen Ebene. — 

Der Br Koch giebt die Thatsache zu, 
dass sich in unsern Logen die Zahl der Kauf- 
leute und Gewerbetreibenden bedeutend ver- 
mehrt hat und dass Männer aus den höheren 
Berufsklassen nur sporadisch in den Logen 
anzutreffen sind; er wünscht verständige Vor- 
schläge, wie dem weitern Abnehmen der Zahl 
höher Gebildeter vorgebeugt werden könne. 

Solche Vorschläge sind seit 20 Jahren in 
Hülle und Fülle gemacht. Aber befolgt man 
sie, macht man auch nur einen Versuch zu 
ihrer Verwirklichung? — Nein! 

Haben wir nicht Maurerkonvente ver- 
langt, (wie wir deren vor 100 Jahren so viel 
hatten), um uns auf ihnen über die Mängel 
des Logenwesens und ihre Abhülfe zu ver- 
ständigen? Haben wir nicht gebeten, we- 
nigstens die Jahresversammlungen des Vereins 
deutscher Mr als solche Konvente zu be- 
trachten und sie durch Deputirte zu be- 
schicken ? 

Haben wir nicht eine gewaltige Hoffnung 
auf den Grosslogenbund gesetzt, und wenn 
eine National-Grossloge denn nun einmal an 
der Rivalität der Grosslogen scheitern musste, 


haben wir nicht sehnlich gewünscht, dass sich 
der Grosslogentag eine erweiterte Kompetenz 
beilegen möchte, damit zur Hebung un- 
serer Institution doch wenigstens et- 
was Positives und Gemeinsames ge- 
schehe? Ist endlich die Frage der maur Werk- 
thätigkeit nicht seit 12 Jahren unausgesetzt 
auf unserer Tagesordnung ? 

Aber ich kehre da Gesichtspunkte hervor, 
deren Erwähnung dem Br Koch ganz über- 
flüssig erscheinen wird, denn seine Ansicht 
geht offenbar dahin, dass der bedauerliche 
Rückgang der höheren Berufsklassen in der 
Theilnahme an der Loge nicht Schuld un- 
serer Institutionen, sondern vielmehr 
Resultat unserer gesammten modernen Ent- 
wicklung ist, und er sucht weiter darzulegen, 
dass die Verschiebung der Berufsangehörig- 
keit innerhalb der deutschen Brschaft durch- 
aus nicht so verwüstend auf das Logenleben 
eingewirkt habe; der mittlere Bürgerstand sei 
vielmehr, vermöge des gehobenen Wohlstandes 
und der vielen guten Schulen, jetzt vorzugs- 
weise der Träger der Kultur und Bildung ge- 
worden, und habe in dieser Beziehung die 
höhern Beamten, Militairs ete. überholt. Män- 
ner des Handels- und Gewerbestandes, im 
öffentlichen Leben viele höchste Vertrauens- 
und Ehrenämter bekleidend, erfüllten daher 
auch ihre Aufgabe in der Loge vortrefflich, 
wie sogar mir Autoritäten bezeugen. 

Der Br Koch will mich nicht verletzen 
und ich erkenne gern seine ruhige und ernste 
Art der Verhandlung an, aber er zeiht mich 
schliesslich eines gewissen Misstrauens und 
einer Unbekanntschaft mit den Kreisen der 
betr. Brr und fordert mehr Würdigung und 
Vertrauen hinsichtlich ihrer Einwirkung auf 
die Zukunft unserer Kunst. — 

Hierauf habe ich Folgendes zu erwidern. 
Ich bin selbst Gewerbetreibender, habe vor 
einigen Jahren mit an der Spitze einer Loge 
gestanden, kenne 40—50 Logen aus eigenem 
Besuch und stehe mit einer grossen Anzahl 
von Brn in Briefwechsel; ausserdem habe ich 
mich seit 20 Jahren speziell mit Logenange- 
legenheiten beschäftigt. Hiernach darf ich mir 
wohl ein Urtheil zutrauen und obigen Vorwurf 
der Unbekanntschaft mit Personen und Sachen 
für nicht hinreichend begründet erklären. 

Auf Grund meiner Erfahrung habe ich die 
Ueberzengung gewonnen, dass das geistige Le- 
ben in den Logen im Ganzen und Grossen! 
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darniederliegt. Ausnahmen giebt es ja glück- 
licherweise, aber von diesen ist hier nicht die 
Rede. Es fehlt an Anregern des geistigen 
Lebens der Logen, an Gebenden, aber auch 
an Empfangenden, welche dargebotene 
Gaben in der rechten Weise aufnehmen und 
dadurch das geistige Leben unterhalten. Ich 
habe mich mit ausgezeichneten Stuhlmeistern, 
besonders solchen aus dem Gewerbestande, in 
Verbindung gesetzt und höre von ihnen 
zweierlei Klagen: den meisten dieser Brr ge- 
lingt es nicht, die grossen Anforderungen ihres 
bürgerlichen Berufs resp. Geschäfts mit dem 
nicht minder umfangreichen des Stuhlmeister- 
amtes in Einklang zu bringen, so dass sie sich 
schliesslich genöthigt sehen, auf das Amt zu 
verzichten; andere wieder finden sich in ihren 
Bemühungen um die Führung der Loge ohne 
namhafte Unterstützung seitens der übrigen 
Brr, die ganze Last ruht auf ihnen und so 
müssen sie begreiflicherweise ermatten. Was 
können denn noch so tüchtige Stuhlmeister, 
sie mögen einer bürgerlichen Sphäre ange- 
hören, welcher sie wollen, was können sie auf 
die Dauer wirken, wenn sie nicht eine von 
Eintracht und Eifer beseelte Körperschaft 
hinter sich wissen ? 

Ich habe niemals gesagt, dass der Adel, 
die höhern Beamten und Militairs, die Pro- 


fessoren ete. die alleinigen Träger der Kultur 
wären; ebenso wenig, dass gute Logenbeamte 
nicht auch in der Klasse der Gewerbetreiben- 
den gefunden werden könnten; ich habe aus- 
drücklich hervorgehoben, dass die Männer aus 
engern bürgerlichen Berufssphären in die Loge 
gehörten, — nur das habe ich behauptet, dass 
es in der Loge an der rechten Mischung der 
Stände fehle, namentlich dass sich die Höher- 
stehenden mehr und mehr zurückzögen. Ich 
füge jetzt noch hinzu, dass dies Manko nicht 
etwa ersetzt wird durch den Beitritt höher 
gebildeter Gewerbetreibender, denn in solchem 
Falle könnten wir uns ja freilich beruhigen. 
Nein, der Sinn der Rede geht dahin, dass die 
Zahl derjenigen Brr unverhältnissmässig 
wächst, die nichts denken, nichts wollen, 
nichts thun. Das ist das Bedenkliche und 
der Grund dieses Missstandes liegt allerdings 
an unsern Institutionen, da wir wohl Mittel 
finden könnten, die Idealisten wieder mehr 
heranzuziehen, keinesfalls sollten wir die Ver- 
treter des praktischen Materialismus in den 
Logen überhand nehmen lassen. — 

Aus dieser Darlegung wird der Br Koch 
meine Ansicht besser kennen lernen und ich 
hoffe, dass er sich jetzt mit mir einverstanden 
erklären wird. Cramer. 


Kleinere Mittheilungen. 


Verein deutscher Frmr. Neue Mitglieder: 
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163. Br Aug. Duisberg, Bergw.-Dir., Watten- 
scheid. Obmann. (subst. I. Aufs.) 
Barry, Leonh., Kaufm. (Stew.) 
Bögehold, Königl. Beremstr. 
Bosch, Walter, Kaufm. 
Brinkmann, Rob., Kaufm. (Sekr.) 
Cramer, Adalb., K. Major a. D. u. 
Amtm,, Ueckendorf. 
Daber, G. A., Grubendir. 
170. „ Ecke, Wilh., Bauuntern. 
171. „ Freimuth, Adalb., Grubendir. 
172. „ Gellhorn, Walt, Civiling. u. Berg- 
schullehrer. 
Grosse-Weischede, Aug., Lehrer. 
Hollender, H., Grubendir. (II subst. 
Aufs.) 


164. „ 
165. „ 
166. „ 
167. „ 
168. „ 


169. „ 
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174. „ 


175. „ Meyer, Feodor, Civiling. 


176. Br Otto, Dr. ph., Fabrikbes. (Ceremon.- 
Mstr.) 
Peters, J. B., Dr. ph., K. Gewerbe- 


schullehrer. (Mstr. v. St.) 


177.» 


178. „ Pickert, Heinr., Dr. med., prakt. Arzt. 
179. „ Schmitz, Gust., Kaufm. 

180. „ Stumpf, Adolf, Buchhälr. 

181. „ Stumpf, W., sen., Rentner. 


182. „ Weldert, H., Kaufm. (Schatzmstr.) 
183. „ Wiesebrock, G. A., Grubenverw. 
184. „ Windeck, Ernst, Gas- u. Wasserw.- 
Dir. 
Nürnberg. 
185. Br Bing, Berthold, Kaufm. 
Leipzig. 


186. Br Kunis, K. W., Redakteur. 


Nürnberg. Neun Brr des fränkischen Be- 
zirks haben unter sich 20 M. gesammelt und 
der Centralhülfskasse des Vereins überwiesen. 
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Leipzig. Nachdem in allen Zeitungen der 
Rundreise des Königs Kalakaua gedacht und 
meistens dabei bemerkt worden ist, dass der 
König Fımr sei, bringt die Nr. 34 des 
„Deutschen Familienblatts“ eine Abbildung 
des Br Kalakaua in frmr Bekleidung. Ein 
Wiener hat den König vor 4 Jahren um 
Mittheilung über seine maur Laufbahn ge- 
beten und die betr. Nachrichten auch er- 
halten. Dieser Wiener Br ist es, der jetzt 
die Tinte nicht halten kann, und taktlos 
genug einem profanen Blatte ein Bild und 
begleitende Notizen übergiebt, welche zu den 
Familienangelegenheiten der Loge und nicht 
vor die Oeffentlichkeit gehören. 


Berlin. R. Andre&e führt im Globus 
(Bd. XXXIX, Nr. 16) des Weiteren aus, wie 
die „hieroglyphischen Steinschriften“, welche 
von Reisenden in Afrika, Amerika und in der 
Südsee häufig entdeckt werden, nichts anderes 
als die müssigen und rohen Anfänge primitiver 
Kunst sind. Er hat die Abbildung vieler 
solcher Inschriften zusammengestellt, wonach 
sich ein merkwürdig gleicher Stil und Charakter 
derselben ergiebt; sie stellen entweder ein- 
fache ornamentale Zeichen, Kreise, Vierecke, 
konzentrische Ringe etc., oder Thiere, Menschen, 
Geräthe dar. Alle diese Leistungen haben 
eine verzweifelte Aehnlichkeit mit den Be- 
schmierungen unserer Strassenwände durch 
„Narrenhände“. Ehe man sich erlaubt, der- 
artige Gebilde als „Hieroglyphen“ anzusprechen, 
sollte man doch erst versuchen, sie zu lesen, 
(und ehe man seiner Phantasie die Zügel 
schiessen lässt und solche Felsritzungen für 
frmr Symbole ausgiebt, sollte man ermitteln, 
ob es nicht eine viel näher liegende und na- 
türlichere Erklärung giebt.) 


Colditz. Die hiesigen, unter dem Protek- 
torate der Loge „Albert zur Eintracht“ in 
Grimma zu einem mr Klub vereinigten Brr 
fassten auf Vorschlag des Br Dr. med. Lom- 
matzsch hier im Januar 1877 den Entschluss, 
die im Klub durch Steuern gesammelten Gelder 
zu einer in der Verwaltung des genannten Klubs 
stehenden Stiftung — Johannes-Stiftung — zu 
verwenden. 

Der Zweck, das Streben dieser Stiftung 
solle dahin gerichtet sein, unbemittelten Brn 
Frmrn oder deren nächsten Familiengliedern 
(Frauen, Kindern), welche das Unglück haben 


sollten, geisteskrank, epileptisch und deshalb 
in einer, zunächst sächsischen Irrenanstalt 
untergebracht zu sein, durch Gewährung eines 
bestimmten jährlichen Geldzuschusses zur Be- 
schaffung verschiedener gewohnter Bedürfnisse 
als: Obst, Kaffee, Tabak etc., welche Gegen- 
stände in der letzten Verpflegklasse nur aus- 
nahmsweise verabreicht werden, Erleichterung 
ihres traurigen Looses zu verschaffen. 

Mit Gewährung von dergl. Unterstützungs- 
geldern solle begonnen werden, wenn ein Fond 
von mindestens 600 M. — Pf. vorhanden sei und 
um diese Höhe baldmöglichst zu erreichen, 
wurde beschlossen, einestheils *, aller Netto- 
Einnahmen des hiesigen Klubs durch monatl. 
Steuern der Johannes-Stiftung zuzuweisen, an- 
derntheils Beiträge sächsischer Logen, mr Klubs 
und Kränzchen etc. zu erbitten. 

Und diese Bitten fanden, wie dankbarst 
anerkannt wird, grösstentheils wohlwollende 
Aufnahme Es gewährten der Johannes-Stif- 
tung bisher (bis ult. Mai 1831) die Logen zur 
Harmonie in Chemnitz 30 M. — Pf., Acazie in 
Meissen 20 M. — Pf., zu den 3 Schwertern in 
Dresden 30 M. — Pf., Friedr. August zum treuen 
Bunde in Wurzen 10 M. — Pf., zur Verschwi- 
sterungin der Menschheit in Glauchau 30M. — Pf., 
Archimedes in Schneeberg 24 M. — Pf., Albert 
zur Eintracht in Grimma 58 M. 15 Pf., Minerva 
in Leipzig 30 M. — Pf., zu den 3 Bergen in F'rei- 
berg 30 M. — Pf., die mr Klubs in Riesa 48 M. — Pf., 
in Stollberg 7 M. — Pf., Bruderverein im Weisse- 
ritzthale 30 M. — Pf., in Camenz 10 M. — Pf., in 
Meerane 5 M. — Pf., die mr Kränzchen in Ross- 
wein 10 M. — Pf., Bethesda in Kissingen 10 M. — 
Pf., die Brr Naumann in Leipzig 5 M. — Pf., Knab 
in Lehesten 3 M. — Pf., Scherell in Kriegwald 
3 M. — Pf., Hofmann in Reichenbach 3 M. — Pf., 
R. M. in Dresden 5 M. — Pf. 

Durch diese gütigst gewährten Beiträge, 
durch die regelmässigen Zuschüsse des hies. 
mr Klubs und durch Kapitalisirung der Inter- 
essen hat das Vermögen der Johannes-Stiftung 
zur Freude und Genugthuung der Colditzer 
Brr nunmehr die Höhe von 645 M. — Pf. erreicht 
und es ist stiftungsgemäss mit Zahlung von 
Hilfsgeldern für einen bedürftigen geistes- 
kranken Br begonnen worden. 

Innigen, aufrichtigen Dank den verehrten, 
oben verzeichneten Gebern für ihre bereitwil- 
lige Unterstützung. Mögen sie sich durch das 
Bewusstsein befriedigt finden, durch ihre Gaben 
ein den Grundsätzen wahrer Humanität ent- 
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sprechendes Unternehmen wesentlich gefördert 

zu haben. 

Hierüber sei noch bemerkt, dass der hies. 
mr Klub gegenwärtig 9 Brr zählt. Derselbe 
hält seine Versammlungen, die dem Vortrage 
theils selbstständiger Arbeiten, theils Aufsätzen 
aus maur Zeitschriften und Berichten, der Be- 
sprechung etc. maur Gegenstände dienen, in 
einem gedeckten Lokale des hies. Hotels „zum 
weissen Hause“ jeden 1. und 3. Donnerstag des 
Monats Abends 8 Uhr ab. Die Stelle des Vor- 
sitzenden bekleidet Br Tittmann, Königl. Ober- 
förster in Waldgut bei Colditz, die des Vor- 
stands und Kassirers der Johannes-Stiftung Br 
Müller, Anstalts-Wirthschafts-Inspektor, der im 
Namen des Klubs um weitere gütige Beiträge 
für erwähnte Stiftung bittet, wie auch auf An- 
fragen zu weiteren Mittheilungen über diese 
stets bereit ist. 

Budapest. Am 27. Juli ist der lochver- 
diente Br Franz Belänyi, Kanzleidirector der 
Joh. Grossloge von Ungarn nach kurzem 
Leiden in den e. O. eingegangen, ein schmerz- 
licher Verlust für die ungarische und für die 
gesammte Brschaft. 

. New-York. Dieamerikanische Ehren- 

legion beabsichtigt: 

1. Alle gesunden, ehrenhaften Personen zwischen 

18 und 65 Jahren brüderlich zu vereinen. 

Ihnen und ihren Angehörigen mit Rath und 

That beizustehn. 

3. Ihnen bei ihrer Ausbildung behülflich zu 
sein, und 

4. einen Fond zu bilden zur Unterstützung 
kranker und von Unglücksfällen betroffener 
Mitglieder. 

5. Desgleichen einen Fond, aus welchem der 
Familie eines dahingeschiedenen Mitgliedes 
ein Sterbegeld von nicht unter 5000 Dollars 
gezahlt werden soll. 

Jede Person muss vor dem Mitgliedwer- 
den einen der Versicherungssumme und dem 
Lebensalter entsprechenden Betrag einzahlen. 

Die „Ehren-Legion“ ernennt ihre eigenen 
Aerzte, von denen die Kandidaten untersucht 
werden müssen. 

Der Redner der Ehrenlegion soll die Mit- 
glieder in den Versammlungen durch Vorträge, 
Vorlesen aus Zeitungen und dergl. zu unter- 
halten suchen. 

Unehrenhaftes Benehmen 
scheidung bestraft. 


2. 


wird mit Ans- 


Literarisches. Joachim Heinrich 
Campe. Ein Lebensbild aus dem Zeitalter 
der Aufklärung. Von Dr. J. Ceyser. (Braun- 
schweig, Friedr. Vieweg u. Sohn). Um die 
Geisteskämpfe der Gegenwart recht zu ver- 
stehen, müssen wir unsere Blicke gelegentlich 
auch rückwärts auf die Aufklärungszeit des 
vorigen Jahrhunderts richten; (das oben ange- 
zeigte Buch, welches das Charakterbild eines 
Geisteshelden des achtzehnten Jahrhunderts 
giebt, vermittelt einen solchen Rückblick in 
ansprechender Weise. Campe ist heute kaum 
noch bekannt, höchstens dass man sich seiner 
als eines wirksamen Jugendschriftstellers und 
als des Lehrers der Brüder Humboldt erinnert; 
aber damals nahm er schon als junger Mann 
einen ausgezeichneten Platz ein unter den so- 
genannten „Popwarphilosophen“ und er hat 
alsdann der Aufklärung vierzig Jahre hindurch 
allen Ernst und alle Kraft seines Lebens ge- 
widmet. Hervorragendes hat er geleistet für 
die Reform der Erziehung und des Unterrichtes 
gemäss den neuen Grundsätzen Rousseau’s; er 
wollte für die Humanität ein neues Geschlecht 
heranbilden, aber er war auch ein Vorkämpfer 
auf dem Felde der Theologie, des politischen 
und sozialen Lebens und durch sein Talent 
für schriftstellerische Darstellung wurde er 
einer der ersten Begründer unserer modernen, 
deutschen Publizistik. Ummittelbar nach dem 
Ausbruche der französischen Revolution von 
1789 reiste er nach dem Schauplatze derselben 
und ermöglichte in seinen „Briefen aus Paris“ 
dem deutschen Publikum das Verständniss der 
gewaltigen Gesellschaftsumwälzung. Alsdaun 
richtete er eine Ansprache an den Nachfolger 
Friedrichs des Grossen, um ihn zu durch- 
greifender Förderung des Volkswohls und zur 
Gewährung entschiedener Gewissensfreiheit und 
religiöser Duldung zu ermahnen. Campe zog 
natürlich den Hass aller Finsterlinge auf sich; 
wären aber seine Prinzipien in der deutschen 
Volksschule zur Geltung gelangt, so würde die 
Dummheit und Unwissenheit der Massen hente 
geringer und die Humanität weiter vorge- 
schritten sein. Indem wir den Bın das Lebens- 
bild Campe’s zur Lektüre empfehlen, bemerken 
wir noch, dass Campe im Jahre 1778 in der 
Loge Absalom z. d. 3 M. in Hamburg aufge- 
nommen wurde, aber schon nach 2 Jahren für 
immer aus dem Bunde trat, ohne dass man (die 
Beweggründe zu diesem Verhalten kennt. 
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ANZEIGEN. 


Verein deutscher Frmr. 

Die diesjährige Generalversammlung findet am 10. u. 11. Septbr. e. in Stuttgart 
statt. Alle Anfragen betr. Wohnung, ferner Anmeldungen zum Brmahle und zu den Partien sind 
8 Tage zuvor an den (Br) Stadtrath Gustav Reiniger in Stuttgart, Schlossstrasse 100, zu 
richten. Das spezielle Programm ist an die Obmänner gesandt, auch an die in der Diaspora 
lebenden Brr. Sollten noch mehr Exemplare erwünscht sein, so werden sie auf Erfordern sofort 
expedirt von Br B. Cramer in Leipzig, Ross-Str. 10. 

Leipzig. 

Frau Dr. Müller, Braustrasse No. 6c II, 
nimmt vom 1. Octbr..d. J. ab junge Leute, die 
zu ihrer weiteren Ausbildung hierherkommen, 
in Pension. Für ein hübsches Zimmer mit voll- 
ständiger guter Verpflegung werden 90 M. pro 
Monat berechnet. 


Marke: Marke: 


|LErıre) CHANPAGNER Gum] | 


Binet fils & Cie, Reims. 


Deren Marken: Klite und Dry Elite, — als hochfeine und köstliche 
Champagner-Weine bekannt, — versendet in Original-Packungen der 


General-Agent für das Deutsche Reich 
Der Herausgeber der Latomia empfiehlt den Söhnen 


J. NEBRICH in Köln am Rhein. 
von Brn diese Pension angelegentlichst. — Zur — — Zr naar 
Bitt Kleine Reiselieder 

ITS. (Humorist. und lyrische Gedichte) 
Für einen unverschuldet in Noth gerathenen von Br Gerhard Meyer. 


Br bitten die Unterzeichneten um Unterstützung Verlag von O0. Meissner Hamburg. 
und sind zu näherer Auskunft gern bereit. Eleg. geb. 3 Mark. 

| 

j 

1 

! 


Leipzig, den 22. August 1881. In allen Buchhandlungen zu haben. 
(Der Ertrag ist für den Wittwen- und 


A. F. Schuster, Oberlehrer, B. Cramer ; 
Mstr. v.St.derL. Minervaz.d.3P. Herausgeber d. Latom. Waisen-Fonds der Loge „Albrecht Wolfgang“ 
Johannisgasse 38. Rossstr. 10. Or. Stadthagen, bestimmt.) _ 
Gesuch. Im Verlage des Vereins deutscher Frmr ist 


erschienen und von ©. Hesse in Leipzig, Ross- 
strasse 10, zu beziehen: 
Groddeck und Henne 
Versuch Sur Darstellung 


Ein junger Mann, Anfangs Zwanziger, 
welcher den Zuckerfabrikbetrieb, sowie das 
Kornkochen gründlich erlernt, ausserdem einen 
Kursus in einem chemischen Laboratorium zu 
Magdeburg mit Erfolg besucht hat, sucht ge- 
stützt auf gute Zeugnisse Stellung als Chemiker, 
Siedemeister ete. in einer Zuckerfabrik. 

Gefl. Adressen erbeten an 

(Br) ©. Puritz, 
Neuhaldensleben. 


Aus dem Nachlass des Brs 


Dr. Müller von der Werra: 


Das Buch der Lieder. 


Mit dem Bildniss des Dichters. 


positiven, inneren Freimaurer - Rechts. 


Mit einer histor. Einleitung v. Br Dr. Merzdorf. 
1877. Brochirt M. 10. — 


Emil Wiftersbaus 


Freimaurerische Dichtungen. 
2. Auflage. — Brochirt M. 1,50. 
Eleg. geb. M. 2,50. 


Da der Ertrag in die Zentralhülfskasse_ fliesst, 
so wird die Verbreitung obiger Schriften allen Vereins- 
mitgliedern, ganz besonders aber den Obmännern, zur freund- 
lichen Verwendung bei den Brüdern an das Herz gelegt. 


Broschit 2 2000. : M. 3,00 | — Gesuch 
ee ee s u 500 Ein durchaus zuverlässiger, sehr gut em- 
egant gebunden pfohlener Br von 30 Jahren, Italiener, französisch 


Dies geschätzte Liederbuch ist gegen Ein- 
sendung des Betrages zu beziehen von Frau 
Dr. Müller in Leipzig, Braustrasse No. 6c, II. 

(Siehe Latomia, Seite 124.) 


me Aachener Hof mm 


sprechend, unabhängig, der viele Jahre lang alle 
Städte Italiens für ein deutsches En-gros-Ge- 
schäft regelmässig besuchte und die Kundschaft 
durchweg kennt, sucht eine andere Reisestelle 
für Italien. Näheres bei Br F. Müller in Turin, 
6 via S. Freo da Paola. 


i AUMLIN N. | Bücher-Einkauf. 
Hötel garni. — Französische Sir. 19. Grössere und kl. Bibliotheken, sowie ein- 
Allen reisenden Brn bestens empfohlen. : zelne gute Werke kauft stets pr. Casse 
Br H. Schultze. | L. Glogau Sohn, Hamburg, Burstah. 


Verantw. Redakteur: Br. Cramer m Leipzig (Brüderstr. 26 b.). — Verlag von C. Hesse in Leipzig. 
Druck von Br Thallwitz in Döbeln. 


LATOMIA. 


Neue Zeitschrift für Freimaurerei. 


Herausgegeben von Br B. Cramer in Leipzig. 


Vierter Jahrgang. 


Alle 14 Tage erscheint eine Nummer. — Preis des halben Jahrganges 3 Mk. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 


No. 19. 


» Leipzig, Sonnabend den 17. September K 


1881. 


Inhalt: Goethe's Faust, erklärt von O. Marbach. Von Fr. Holtzhausen. (Schluss) — Friedrich der Grosse und die 
Freimaurerei. Von Dr. Alb. Wittstock. — Kleinere Mittheilungen: Leipzig, Schweiz, Literarisches. — Anzeigen. 


Gethe’s Faust. 


Erster und zweiter Theil, erklärt von Oswald Marbach. 
(Stuttgart 1881, G. J. Göschen’sche Verlagsbuchhandlung.) 


Von 
Fr. Holtzhausen in Leipzig, Mitgl. der Loge in Zerbst. 


VI 
(Schluss. 


Der Umgang mit Helena ist jedoch für 
Faust nicht ohne Bedeutung gewesen. Der 
Zwiespalt in seiner Brust ist gemildert und 
kein Zufall ist es, dass gerade jetzt das Bild 
Gretchens vor seiner Seele wieder auftaucht. 
Was Faust in Helena suchte, heisst es bei 
Br Marbach, „ist dasselbe, was Faust in 
Gretchen besass. Was ihm von Helena schliess- 
lich übrig geblieben, als das, was allein 
für ibn Wahrheit und Wirklichkeit hat, ist 
Gretchen: Die Erscheinung holder Weiblich- 
keit in ihrer ewigen Bedeutung, welche Faust 
über die Gemeinheit erhebt und ihn rettet 
aus der Gewalt des Bösen.“ 


Und jetzt muss Mephistopheles eine Er- 
fahrung machen, auf die er von allen am 
wenigsten gefasst war. In Faust’s Seele ist 
ein Entschluss gereift, deu Mephisto errathen 
soll. Vergeblich strengt dieser seinen Witz 
an und erschöpft alle ihm denkbaren Möglich- 
keiten, um damit zu enden, dass Faust’s 
neuestes Vorhaben vermuthlich auf nichts als 
mondsüchtige Phantasterei hinauslaufe. Doch 
jener belehrt ihn eines Bessern: 


„Mit Nichten! Dieser Erdenkreis 

„Gewährt noch Raum zu grossen Thaten; 

„Erstaunenswürdiges soll gerathen, 

„Ich fühle Kraft zu kübnem Fleiss.* 

Dass Mephistopheles für diese unerwartete 
Wendung in Faust’s Denkart keine andere Er- 
klärung weiss, als Ruhmbegierde, zu der jenen 
der Umgang mit der Heroine Helena geführt, 
das müssen wir dem Geist, der Alles verneint, 
und der also auch vor allen den Trieb zur That 
im Menschen nicht anerkennen kann, zu Gute 
halten. Faust’s Antwort vernichtet auch diesen 
Einwurf: 

„Herrschaft gewinn’ ich, Eigenthum, 
„Die That ist Alles, nichts der Ruhm.“ 

„Und als uns,“ fährt der Br Marbach 
fort, „Mephistopheles spöttisch darauf hinweist, 
dass die Ruhmsucht doch dahinter stecke, in- 
dem alles auf Glorifikation menschlicher Thor- 
heit und deren Propaganda hinauslanfe, stösst 
ihn Faust mit dem Ausdruck überlegenster 
Verachtung zurück in das Reich nichtigen 
Wahns, welches das Gebiet ist, in das der 
Teufel hingehört.“ „Von alle dem, was auf 
That hinausläuft, besitzt der Teufel nichts, 
er ist absolut unfähig, menschliches \Vesen, 
(was es begehrt, was es bedarf), zu begreifen.“ 
Da muss Mephistopheles denn wohl einsehn, 
dass er noch ganz am Anfange seines Witzes 
und aller seiner Verführungskünste steht, eben 
da, wo die Uebersetzung: „Im Anfang war die 
That“, ihn veranlasste, durch seine Erscheinung 
Fausten direkt zu Leibe zu gehn. Er muss 
sich wieder zu der Rolle des allerunterthänigsten 
Knechtes entschliessen, zu jener Maske, in 
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welcher allein es ihm bisher gelungen ist, sich 
an Faust heranzuschwindeln. Aber der uner- 
müdliche Teufel in der Unverwüstlichkeit seines 
verbissenen Eigensinns verzweifelt noch nicht: 
„Dein Wille soll geschehen — sag ihn mir!“ 
Und wieder lässt sich Faust verlocken, den 
Teufel, der doch nichts zu bewirken vermag, 
wobei menschliches Wesen Beruhigung fassen 
könnte, zum Gehülfen bei der That, die 
Alles ist, anzunehmen. Das ist die mensch- 
liche Schwäche, „die gegen eigne bessere 
Eiusicht in blinder Verzweiflung immer wieder 
zu thörichten, nichtigen Mitteln — zur Magie 
— ihre Zuflucht nimnt, in dem Walhne, diese 
verwerthen zu können, anstatt die That aus 
eigener Kraft zu vollbringen.“ 

Die That aber, um deren Vollbringung es 
sich hier handelt, ist folgende: Während seiner 
Luftfahrt (vor Beginn des vierten Aktes) hat 
Faust das Meer beobachtet, wie es, seine Wogen 
hochaufthürmend, gegen das Ufer eindrang und 
weit in das Land hinein dasselbe mit seinen 
Fluten überschwemmte, sich dann zurückzog, 
um in regelmässigen Pausen dies Spiel zu 
wiederholen. Die zwecklose Kraft des un- 
bändigen Elementes, das, selbst unfruchtbar, 
nur Unfruchtbarkeit zu spenden vermag, er- 
füllte seinen freien, alle Rechte schätzenden 
Geist mit tiefem Unmuth. Hier möchte er 
kämpfen, hier siegen. Weitere Beobachtung 
hat ihn gelehrt, dass es nicht schwer sein 
würde, das Meer durch Dämme und Kanäle 
vom Ufer fern zu halten, ja weit hinaus in sich 
selbst zurückzudrängen, und so dem wüsten 
Elemente ein breites Stück fruchtbaren Bodens 
abzugewinnen, auf welchem Menschenarbeit 
nützlich gedeihen könne, — das ist sein Wunsch, 
den solle Mephistopheles zu befördern wagen: 
„Wie leicht ist dies!“ meint dieser, und ist 
rasch mit einem Mittel bei der Hand, das 
ganz nach seiner Art ist, — Krieg. Der Kaiser 
nämlich, den wir bereits aus dem ersten Akte 
her kennen, befindet sich wieder in einer üblen 
Lage: dies Mal jedoch handelt es sich für ihn 
um nichts geringeres, als um den Verlust seines 
Reichs und seiner Herrschaft. Eine Empörung, 
an deren Spitze ein Gegenkaiser steht, zwingt 
ihn, den schon des Alters Bürde zu drücken 
beginnt, in blutiger Entscheidungsschlacht sein 
Heil zu suchen und einen ungewissen Kampf 
mit den Rebellen einzugehen, die seine eigne 
Unthätigkeit gross gezogen hat. Und abermals 
kommen ihm Faust und Mephistopheles zu 


Hilfe. Durch Blendwerk und Zauberkünste 
aller Art, durch Explosionen, Feuer- und 
Wasserspuk, durch blinden Lärm und allerlei 
allegorisches Lumpenvolk, (wie die „drei Ge- 
waltigen“), weiss Letzterer die gegnerischen 
Truppen derartig zu erschrecken und in solche 
Panik zu versetzen, dass die Schlacht zu des 
Kaisers Gunsten entschieden und die Empörung 
völlig unterdrückt wird. Zum Danke dafür 
erhält Faust den Meeresstrand und alles dem 
Meere noch abzugewinnende Land zu Lehen 
und damit steht der Erfüllung seines Wunsches 
nichts mehr entgegen, — die Tragödie nähert 
sich ihrem Ende. 

Noch einmal jedoch, durch die Episode mit 
Plilemon und Baueis, wird der Verlauf der- 
selben für kurze Zeit unterbrochen. 

In einer Anwandlung herrischen Gelüstes 
nach dem Besitz dieses wohlthätigen alten 
Paares führt Faust, freilich wider seinen Willen, 
dessen Untergang herbei; Mephistopheles und 
die drei Gewaltigen, wie sie hinter Faust’s 
Rücken statt Handel Seeräuberei getrieben, 
vollziehen auch dies Mal seinen Befehl auf 
ihre gewaltsame und verderbliche Art. Die 
Hütte des alten Paares, das Faust zu schonen 
geboten, geht in Flammen auf, in denen die 
Bewohner ihren Tod finden. Tiefer Verdruss 
über dies ungewollte Unrecht erfüllt Fausten, 
der nur Tausch, nicht Raub, begehrt, — Ja 
schweben vier graue Weiber nächtlicher Weile 
heran: der Mangel, die Schuld, die Sorge und 
die Noth. 

Faust hört sie Kommen; er sagt sich, dass 
es Gespenster sind und merkt an der unheim- 
lichen Erscheinung, dass er noch immer in 
abergläubischen Vorstellungen befangen, also 
noch nicht zu jener Freiheit geistigen Wesens 
hindurch gedrungen ist, nach welcher er ein 
ganzes, langes Menschenleben hindurch unab- 
lässig gestrebt hat. 

Die unmittelbare Frucht dieser Betrach- 
tungen ist für Faust die Erkenntniss, dass er 
bisher auf falschem Wege gewandelt und dass 
es deshalb vor allem, um sich „in’s Freie 
durchzukämpfen,* darauf ankomme, diesen fal- 
schen Weg zu verlassen. 

„Könnt’ ich Magie von meinem Pfad entfernen, 

„Die Zaubersprüche ganz und gar verlernen, 

„Stünd’ ich, Natur, vor dir ein Mann allein, 

„Da wär's der Mühe werth, ein Mensch zu sein.“ 

„Was Faust gesagt“, heisst es hierzu bei 
Br Marbach, „ist ein Wunsch, der sich auf 


eine Ueberzeugung gründet und dessen Er- 
füllung einzig und allein von dem Menschen 
abhängt, der ihn hegt. Die Ueberzeugung aber 
geht vor Faust auf wie eine Offenbarung, die 
aber nicht plötzlich und von Aussen kommt, 
sondern die ganz allmälich in seiner Seele er- 
wachsen ist, wie eine Pflanze, die jetzt zur 
Blüthe sich entfaltet, um später Frucht zu 
tragen. 

„Im Anfang war die That“, das war das 
unscheinbare Samenkorn, welches Faust wie 
zufällig fand bei gelehrter Forschung, als er, 
seinem dunkeln Drange folgend, Befriedigung 
suchte im Bibelworte. 

„Dieser Erdenkreis gewährt noch Raum 
zu grossen Thaten, ich fühle Kraft zu 
kühnem Fleiss,* (II. Theil, 4. Akt). Das war 
die Knospe, welche aus jenem Samenkorn her- 
vorgegangen, im Werdeprozesse eines langen, 
vielbewegten Menschenlebens und welche jetzt 
aufbricht zur Blüthe, 

Faust hat sich bescheiden gelernt, nichts 
weiter sein zu wollen, als ein ganzer Mann, 
— das ist es, worauf es schliesslich ankommt. 
Dann wäre der Fausten unselig machende, wie 
ein Fluch auf dem ganzen Menschengeschlechte 
lastende Widerspruch der zwei Seelen in 
einer Brust (I. Theil V. 752 u. £.) versöhnt. 
Könnte Faust es dazu bringen, dann wäre 
menschliches Ringen, dieser ganze Jammer von 
Wahn und Verzweiflung, nicht vergeblich ge- 
wesen, wie er erst geklagt hat; es hätte sich 
die Mühe, ein Mensch zu sein, schliesslich 
gelohnt. Keine Anwandlung von Verzweiflung 
giebt es mehr für Faust, nachdem dies Licht 
ihm aufgegangen. Bei einem hohen und edlen 
Geiste, wie der Faust’s, bei einem guten 
Menschen, der in seinem dunklen 
Drange sich des rechten Weges wohl 
bewusst ist, ist Erkenntniss zugleich Ent- 
schluss, Wille. Wenn solch ein Geist sagt: 
Könnt’ ich Magie von meinem Pfad entfernen! 
— so hat er auch schon der Magie abgesagt, 
sobald er bei diesem Wunsche zugleich sich 
bewusst ist, warum er ihn hegt ete. — 

Dass der Br Marbach diese Betrach- 
tungen dem Dichter nicht willkürlich unterlegt, 
vielmehr nur ausführlicher entwickelt, was 
dieser seinen Helden aussprechen lässt, das 
beweist Faust’s Verhalten gegen „die Sorge“. 
Denn nur diese vermag von den vier „Ge- 
spenstern* zu ihm zu dringen, wie sie dies 
schon einmal im ersten Theile (S. 291 u. fl.) 


Et er a a ne nd 


gethan: „Die Sorge nistet gleich im Herzen“ ete. 
Wenn aber Faust damals, als er sich noch in 
den Fesseln des Aberglaubens und der Magie 
befand, ihre Macht anerkannte, so weist er sie 
jetzt mit männlichem Stolze von sich, dies Mal 
jedoch — ohne sich eines Zauberwortes zu be- 
dienen. Da haucht sie ihn beim Abschiede an 
und er erblindet. Doch jetzt geht in seiner Seele 
ein Licht auf, heller, leuchtender, als das war, 
dessen Glanz ihm für immer verloschen ist, er 
fühlt, dass das Ende seiner Tage nahe ist, und 
eilt, das angefangene grosse Werk zu vollenden. 
Noch einmal ruft er die Gesellen auf zur letzten 
“Arbeit. Ein Sumpf zieht sich am Rande des 
Gebirges hin, und verpestet das dem Meere so 
mühsam abgerungene Land. Durch Anlegung 
eines Grabens auch diesen noch zu beseitigen, 
und so auf dem neugewonnenen Boden eine 
Wohnstätte für Millionen zu schaffen, um zwar 
nicht sicher, doch thätig frei zu wohnen, das 
ist es, was Fausten in dem letzten Augen- 
blick seines Lebens beschäftigt. Er hat jeden 
eigensüchtigen Anspruch aufgegeben, „nicht mehr 
von seiner Herrschaft ist die Rede“, wie der 
Br Marbach sagt, „nicht mehr davon, dass 
er als Herr Knechte anstellt und zur Arbeit 
anhält, damit sie für ihn Besitz und Eigenthum 
erwerben, sondern von einem nur durch Ge- 
meindrang in Bewegung gesetzten Volke, das 
in täglicher Arbeit Freiheit und Leben erobert 
und verdient, in welchem Faust aufgegangen 
ist. Dieses Volk ist nicht ihm unterthan, es 
setzt nur das Werk fort, welches Faust eben 
begonnen hat, ist ein „freies Volk auf freiem 
Grunde,“ 

„Ja! diesem Sinne bin ich ganz ergeben, 

„Das ist der Weissheit letzter Schluss, 

„Nur der verdient sich Freiheit so wie Leben, 

„Der täglich sie erobern muss.“ 

Und so lautet denn der letzte \Vunsch 
des sterbenden Faust’s: 

„Solch ein Gewimmel möcht’ ich seh’n! 

„Auf freiem Grund mit freiem Volke steh’n. 

„zum Augenblicke dürft’ ich sagen, 

„verweile doch, du bist so schön! 

„Es kann die Spur von meinen Erdentagen 

„Nicht in Aeonen untergehn. — 

„Im Vorgefühl von solchem hohen Glück, 

„Geniess’ ich jetzt den höchsten Augenblick.“ 

An diese letzten Worte Faust’s klammert 
sich nun Mephistopheles an, der danach seine 
Wette für gewonnen hält, zugleich aber schon 
zu jammern beginnt, dass es jetzt so viel 
Mittel gäbe, dem Teufel Seelen zu entziehn. 
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Vergeblich ruft er seine Dick- und Dürrteufel 
zu Hülfe, um die verfallne Seele zu erlaschen, 
er hat seine Wette verloren und zwar 
Beiden, dem „Herrn“ wie Fausten gegenüber. 
Und wenn er jetzt auf seinen Schein besteht 
und sich an den äussern Wortlaut des Ver- 
trages halten will, den er mit Faust ge- 
schlossen, so ist dies ganz die Art des „Lü- 
gengeistes*, wie er sich selbst bezeichnete. 
Die Wahrheit ist, dass weder rechtlich noch 
formell der Teufel jenen Pakt erfüllt hat, 
dass er vielmehr das Gegentheil von dem be- 
wirkt, was er gewollt, die Rettung und Er- 
lösung Faust’s, des „guten Menschen“ aus der 
Hand des Bösen, indem er diesen zu unab- 
lässigem Streben aufgestachelt, und so, statt 
von dem „rechten Weg“ ihn abzuziehen, ihn 
gerade durch den Gegensatz zu sich, darauf 
gewiesen hat. 

„Gerettet ist das heil’ge Glied 

„Der Menschheit vor den Bösen, 

„Wer immer strebend sich bemüht, 

„Den dürfen wir erlösen.“ 

Das ist der Triumphgesang, mit dem die 
himmlischen Heerschaaren Faust’s Unsterb- 
liches der „mater gloriosa“ und den heiligen 
Büsserinnen zutragen, aus deren Händen sie 
die Rosen empfangen, die Mephistopheles und 
seine Teufel vom Grabe ihres Opfers weg- 
treiben. Und wenn jetzt, am Schlusse der 
ganzen Tragödie, das holde Gretchen als „una 
poenitentium“ wieder erscheint, um den „früh 
Geliebten, nicht mehr Getrübten* in der Ver- 
klärung ewiger Liebe zu begegnen, so werden 
wir damit an die Schlussworte des ersten 
Theiles erinnert, an jene „von innen ver- 
hallende Stimme“, die eben die Stimme des 
unglücklichen Mädchens war, und die schon 
damals diesen versöhnenden Schluss des Gan- 
zen ankündigte. Mit dem Monus mystieus, 
dem Weihegesang auf das „ewig Weibliche“, 
wie es uns in Gretchen und im Grunde in 
jeder edlen Frauengestalt in all seiner ur- 
sprünglichen Reinheit und veredelnden Macht 
entgegentritt, schliesst die erhabene Dichtung, 
vielleicht die erhabenste, die je ein Dichter- 
geist hervorgebracht. — 

„Wer Goethes Faust versteht, der ist 
Frmr“, lauteten die Worte des Br Marbach, 
von denen diese Besprechung seines neuesten 
Werkes ausging. Wir haben gesehen, worin 
dieses Verständniss zu suchen ist, worin es 
allein gefunden werden kann. Wenn man 
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Lessing’s „Nathan den Weisen“ das Evan- 
gelium der Humanität genannt hat, so möchte 
ich mir erlauben, den Goethischen „Faust“ 
vor allem mit Bezug auf seine letzten Re- 
sultate das Evangelium der „That“ zu nennen, 
der That in ihrer höchsten sittlichen Be- 
deutung, als den vollendeten Ausdruck mensch- 
lichen Wesens, wie denn der Weisheit letzter 
Schluss nach dem Ausspruche eines der 
grössten Dichter und zugleich eines der 
grössten Weisen aller Zeiten, Goethes, darin 
besteht, dass nur der Freiheit und Leben 
sich verdiene, der täglich sie erobern müsse. 
„Die That ist Alles!“ das ist die Quintessenz 
aller menschlichen Weisheit, wie des Goe- 
theschen Faust, das ist das wichtigste Haupt- 
stück in diesem esoterischen Katechismus 
der Frmrei, wie der Br Marbach Goethes 
Faust genannt hat, und wer diesen so ver- 
steht, der ist Frmr. Denn bei einem edlen 
und hohen Geist, wie der Faust’s, (der vor- 
bildlich ist für einen jeden unter uns, selbst 
den geringsten), ist Erkenntniss und Ent- 
schluss ein und dasselbe. 
„Alles kann der Edle leisten, 
„Der versteht und rasch ergreift.“ 

Dem Br Marbach aber, das ist mir eine 
angenehme und liebe Pflicht, danke ich für 
die Stunden reichen geistigen Genusses, die 
mir die Beschäftigung mit seinem Buche ge- 
währt hat, für die Quelle sittlicher Belehrung 
und Veredelung, die er mir und jedem andern 
seiner Leser darin erschlossen hat. Möchten 
sich ihrer doch recht viele finden, die gleich 
mir aus dieser Quelle schöpfen! Vor allen 
sollte es, mein’ ich, keine Loge versäumen, 
diesen kostbaren Besitz ihrer Bibliothek einzu- 
reihen, kein Meister vom Stuhle sich das 
reiche, darin angesammelte Material für Re- 
den, Vorträge etc. entgehen lassen, kein Br 
Frmr überhaupt diesen erschlossnen Ka- 
techismus der Frmrei, die Erklärungen des 
Br Marbach, entbehren! — 


Friedrich der Grosse und die Freimaurerei. 
wa Von Dr. Alb. Wittstock. 


Vor einiger Zeit fiel mir ein altes Buch 
in die Hände, betitelt „Denkwürdigkeiten der 
Markgräfin von Anspach etc.“ Indem ich da- 
rin blätterte, entdeckte ich mehrere Stellen, 
die sich auf das Verhältniss Friedrich des 
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Grossen zur Freimaurerei beziehen. Die Sache 
schien mir wichtig genug, alles hierauf Bezüg- 
liche herauszusuchen, und habe ich es in Nach- 
folgendem zusammengestellt. 

Ueber den Ursprung und die Geschichte 
der Freimaurerei scheint Friedrich folgende 
Ansicht gehabt zu haben. 

Das Geburtsland der Freimaurerei ist un- 
streitig England; das Ganze war ursprünglich 
weiter nichts als ein an sich glücklicher Ge- 
danke des Königs Athelstan, der von 924—940 
regierte, und zur Förderung des öffentlichen 
Bauwesens das Beispiel der Römer nachahmte, 
bei welchen dasselbe von vornehmen Staats- 
beamten (Aedilen) dirigirt worden war. Er 
übertrug seinem Bruder Edwin diesen Zweig 
der Staatsverwaltung. Der junge Prinz war 
gebildet, ein warmer Freund der Wissen- 
schaften, vornehmlich der mathematischen. Die 
aufgetragene Organisation führte er mit eben- 
soviel Eifer als Umsicht durch. Ganz seinem 
Berufe gewidmet ward er der Erste aller 
Werkleute, der Grossmeister. 

Die königlichen Burgen, die Kirchen und 
andere öffentliche Gebäude wurden in jener 
Zeit nur massiv aufgeführt. Der Steinbau 
versprach ewige Dauer; daher war bei öffent- 
lichen Bauten nur von Maurern die Rede, 
nicht von Zimmerleuten. Die Benennung 
„Maurer“ war demnach gleichbedeutend mit 
„Bauarbeiter“ und begriff auch die Stein- 
hauer als Gehilfen mit in sich. 

Edwin überzeugte sich bald, dass mit den 
Bauknechten des Landes wenig ausgerichtet 
werden würde. Fr beschloss geschickte Maurer 
aus der Ferne in’s Land zu ziehen. Die 
nächste Hülfe fand er in dem benachbarten 
grossen Frankenreiche, wo die Baukunst seit 
einem Jahrhunderte bedeutende Fortschritte 
gemacht hatte. Karls des Grossen Zepter 
hatte sie hervorgerufen und seine zahlreichen 
Bauten in den Hauptstädten gaben Gelegen- 
heit zu ihrer Entwickelung. Mit besonderer 
Vorliebe schmückte er seine Residenz Aachen, 
die er gern Neu-Rom nennen hörte, mit 
Prachtgebäuden aus. So ward das Bauen im 
Frankenreiche ein ehrenvolles Geschäft freier 
Männer, die von wälschen Meistern kunst- 
mässig unterrichtet worden waren. 

Dergleichen freie Maurer warb Fdwin 
für England an, dass sie des Landes Werk- 
leute anführen und bilden möchten. Um ihnen 
Autorität zu verschaffen, erhöhte er den Lohn 


derjenigen Bauleute, welche sich ihnen willig 
unterwarfen und nach ihrer Vorschrift ar- 
beiteten. Auch freie Eingeborene wurden von 
ihnen in der Baukunst unterwiesen und dann 
ebenfalls Freimaurer genannt. Letzteres war 
von bleibendem Gewinne für das Land und 
somit der allernächste Zweck erreicht, das 
Baugeschäft zu einem ehrenvollen Gewerbe 
freier Männer zu erheben, deren bessere Er- 
ziehung und feinere Anlagen mehr Erfolg 
hoffen liessen. 

Dabei war noch nicht die Rede von irgend 
welchen Geheimnissen; diese kamen mit der 
ehrsamen Baumeister- und Maurerzunft erst 
dann in Berührung, als dieselbe, von den bri- 
tannischen Priestern des Christenthums zum 
Behufe des Kirchenbaues begünstigt, sich aus- 
breitete, religiös organisirt wurde, Ehrenmit- 
glieder aufnahm und in den Zeiten politischer 
Stürme der äusseren Unsicherheit zum Asyl 
diente. 

Der Name „königliche Kunst“, den die 
Baukunst führte, erhielt neue Gangbarkeit, als 
Eduard der Dritte im 14. Jahrhundert das 
Innungsgesetz gab, nach welchem jeder Ein- 
wohner sich einer bestimmten Innung an- 
schliessen musste, selbst die Grossmeister- 
würde der Freimaurer annahm und die Grossen 
sich vorzugsweise zu dieser Innung hielten, 
welche die älteste und bestorganisirte war 
und anderen zum Vorbilde gedient hatte. Es 
mag den hohen Herren schwer genug geworden 
sein, nicht zu lachen, wenn sie einander im 
Maurerkostüm erblickten. Sie machten jedoch 
gerne Alles mit, weil das Bauwesen sie an 
sprach. 

Durch einige Tempelherren, welche aus 
Frankreich nach Schottland flohen und in der 
Freimaurerei Zuflucht suchten, wurden engere 
Zirkel gebildet, aus welchen die höheren 
Grade entstanden, die man die schottischen 
nannte. Später verstanden es die Jesuiten 
durch die Hochgrade sich in das Logenwesen 
einzumischen und für ihre Zwecke durch die 
Andreasritter sich die Freimaurerei dienstbar 
zu machen. 

Unter der Königin Elisabeth wurden die 
Freimaurer in die englische Reformation ver- 
wickelt. Die Johanniter hatten unter Marien, 
Heinrichs VIII. Tochter, sich für den Katho- 
licismus erklärt und Elisabeth war deshalb 
den Freimanrern abhold. In diesem Gedränge 
beschloss man sich weder auf den römischen 
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noch auf den protestantischen Glauben einzu- 
lassen. Man forderte von den Brüdern den 
noachitischen Glauben. Da dieser allen Streit 
der Sekten ausschloss, meinte man am besten 
durchzusteuern. Es war eine von den Zeitum- 
ständen diktirte Massregel, mit welcher man 
sich half, so gut es gehen wollte. 

Endlich zu Anfange des 18. Jahrhunderts 
entstand die neue Konstitution, welche 
die Freimaurerei von der eigentlichen Baukunst 
gänzlich isolirte, und auf das figürliche Bauen im 
Gebiete der moralischen Freiheit verwies. In 
letztgedachter Gestalt kam um das Jahr 1730 
die Freimaurerei aus England nach Deutsch- 
land und breitete sich aus unter den Auspieien 
Friedrichs des Zweiten und Franz des Ersten. 
Aber kaum war es geschehen, als auch schon 
die Jesuiten durch die Hochgrade davon zu pro- 
fitiren suchten, um ihre Hierarchie in gefälli- 
gem Kleide einzuführen. Daraus entstand das 
System der strikten Observanz. Die figür- 
liche, symbolische Maurerei ging bald in alle 
Länder über. Selbst bei den Muselmännern 
machte man Versuche, die Maurerei einzu- 
führen. Im Jahre 1748 stiftete ein Franzose 
im Hause des englischen Dolmetschers zu Kon- 
stantinopel eine Loge, in welche man "Türken 
aufnahm; als aber die hohe Pforte auf die 
Nachricht davon Befehl gab, das Logenhaus 
bei der nächsten Versammlung anzuzünden, 
blieben die Muselbrüder weg. 

Ueber die Zeit nach Friedrich dem Grossen 
geben die Memoiren folgenden Aufschluss. 

Die französische Revolution versetzte der 
Freimaurerei einen gefährlichen Stoss. Man 
laternisirte und guillotinirte Leute, denen nur 
das zur Schuld gegeben ward, dass sie Frei- 
maurer wären, als welche sie für geschworene 
Aristokraten galten. Plötzlich verschwanden 
alle 33 Grade. Die Maurerei ruhte volle zehn 
Jahre, bis 1799 Napoleon Bonaparte’s Wink 
sie aus dem Todtenschlafe weckte. Unter 
seinem Schutze ward der grosse Orient von 
Frankreich 1804 wieder hergestellt. Die Zahl 
der Logen mehrte sich ungemein schnell, so 
dass der grosse Orient 1812 in Frankreich, 
Italien und Spanien 1100 Logen mit 70,000 
Freimaurern unter sich hatte. Jedes Regiment 
der grossen Armee hatte ausserdem seine 
Feldioge. Sämmtliche Stühle nahmen Bona- 
parte’s Lieblinge ein. Die Grossmeisterwürde 
bekleidete sein Bruder Josef und der Erz- 
kanzler Cambaceres. Die Grossbeamten zogen 


reiche Revenuen, Josef z. B. jährlich 2 Mil- 
lionen und Cambaceres 100,000 frs. Napoleon 
selbst behandelte die Freimaurer sehr gnädig 
und versicherte sie bei jeder Gelegenheit seines 
besonderen Schutzes. Er bediente sich der 
Freimaurerei zu seinen Zwecken.*) Durch die 
Logen erforschte er die Stimmung der Leute 


sowohl in Frankreich als in den eroberten 
Landen und bei der Armee, Manche deutsche 
Loge hat dies empfunden. Durch denselben 


Kanal suchte er auch die öffentliche Meinung 
zu leiten. Aus gleichem Grunde wie Cromwell 
liess er die Juden zu, die sich jetzt lieber zu 
Baugehülfen gebrauchen liessen als weiland 
in Aegypten. 

Es ist ein auffallender Kontrast, dass, 
während Friedrich der Grosse von der Aus- 
breitung der Freimaurerei in Deutschland Auf- 
klärung und Menschenwohl erhoffte, es den 
Feinden des Lichtes gelang, die Saat der 
Finsterniss zu streuen, zur Lehre, dass, wo 
die Weisheit wirksam wird, die Thorheit 
Alles aufbietet, sich neben und trotz ihr zu 
erhalten. Weil Friedrich die Freiheit des 
Denkens in seinen Landen beförderte, weil er 
Männer von Genie um sich her versammelte, 
daraus schloss man, so unlogisch wie albern, 
auf allgemeine Gottlosigkeit. Das Zeitalter 
Friedrichs, so reich an ausgezeichneten Köpfen 
in allen Fächern der Wissenschaft, war fast 
noch reicher an Schwärmern, Fanatikern, 
frommen Gauklern und andern Söhnen der 
Unwissenheit. Und gerade durch die geheimen 
Gesellschaften verstanden es Friedrichs Feinde, 
ihr Wesen zu treiben. Es traten Ehrgeizige 


- *) Auf St. Helena (vergl. die Gespräche mit O-Meara) 


bekannte Napoleon, dass er die Freimaurer deshalb be- 
günstigt hätte, weil er glaubte, sie würden ihn im Kampfe 
gegen den Papst unterstützen; er hätte sich aber ge- 
täuscht. Fhriedrich der Grosse hat niemals solche prak- 
tische Unterstützung von den Freimaurern erwartet, ob- 
gleich er von der römischen Hierarchie nicht anders 
dachte als Napoleon. Er nannte das Papstthum „ein auf 
Aberglauden und Dummheit gegründetes monströses Ge- 
bäude‘‘, und betrachtete dessen endlichen Umsturz als 
nothwendig, als ein Postulat der Vernunft und Auf- 
klärung. „Das Blendwerk“, schreibt er, „ist zerstört und 
der elende Charlatan fährt fort, seine \Vaaren auszu- 
schreien, die Niemand mehr kauft, während die Ver- 
nünftigen gern sein Theater umstürzen möchten. Ich 
würde nicht böse sein, wenn ich das Schauspiel noch er- 
lebte.“ — In der Akademie der Wissenschaften stellte er 
folgende Preisfrage: „Ist es nützlich, das Volk zu hinter- 
gehen, sei es durch Verleitung zu neuen Irrthümern, sei 
es durch Unterhaltung derjenigen, welche es schon hat?“ 
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und Schwärmer auf, welche vorgaben, im Be- 
sitze des wahren Geheimnisses zu sein; sie 
fanden Gläubige und so entstanden ver- 
schiedene Sekten, vorzüglich in Deutschland. 

Gegen Ende des siebenjährigen Krieges 
‚lebte ein gewisser Rosenfeld, der unter dem 
Pöbel sich für einen neuen Messias ausgab. 
Dieser Mensch lehrte: Jesus sei ein falscher 
Prophet gewesen; die Prediger wären Schelme 
und Lügner, welche den Tod predigten, während 
er das Leben predige, daher seine Anhänger 
nie sterben; der König von Preussen sei der 
Teufel; die Zeit nahe, wo er (Rosenfeld) die 
vierundzwanzig Aeltesten vereinen, wo er das 
Schwert empfangen und mit Hülfe dieser 
Aeltesten die Welt regieren würde, und der- 
gleichen Albernheiten mehr. 

Rosenfeld überredete einige seiner An- 
hänger, ibm sieben Mädchen auszuliefern, deren 
Väter selbst zur Gesellschaft dieser fanatischen 
Eiferer gehörten. Mit diesen sieben Jungfrauen, 
sagte er, müsse er die sieben Siegel am Buche 
des Lebens öffnen; sie dienten aber nur, ihm 
einen Harem zu bilden. Das eine dieser 
Mädchen wurde seine Favorit-Sultanin; die 
anderen mussten arbeiten und lebten von dem, 
was ihre Hände erwarben. Neunundzwanzig 
Jahre trieb er, unter wechselnden Glücks- 
umständen, das Gewerbe eines Messias. Erst 
arn, dann gefangen, nachher von den Ge- 
schenken seiner Anbeter oder von dem Ertrag 
der Wolle lebend, die seine Schönen spannen, 
gelang es ihm endlich, Schüler in Berlin und 
der Umgegend, in Sachsen und Mecklenburg 
zu werben. Aber einer seiner gläubigsten 
Jünger, der lange vergeblich erwartete, die 
Früchte von Rosenfeld’s glänzenden Versprech- 
ungen zu ernten, der ihm drei seiner Töchter 
zur Eröffnung der sieben Siegel gegeben hatte, 
trat vor dem Könige als Rosenfeld’s Ankläger 
auf, d. h. er verleugnete seinen Messias, und 
verleugnete ihn vor dem Könige, von dem er 
glaubte, er sei der Teufel. Wirklich hielt dieser 
Ankläger den Rosenfeld für den Messias und 
wünschte nur, dass der König ihn zwingen 
möchte, seine grossen Versprechungen zu er- 
füllen. Friedrich übergab den Rosenfeld den 
Gerichten, welche ihn verurtheilten, gepeitscht 
und sodann zeitlebens in Spandau eingesperrt 
zu werden. 

ö Ein anderer Charlatan war Schröpfer, der 
Eigenthümer eines Kaffeehauses in Leipzig, dem 
der Herzog Karl vun Kurland, ein sächsischer 


Prinz, einmal eine körperliche Züchtigung hatte 
geben lassen, der aber nachher diesen Prinzen 
so zu blenden wusste, dass er ihn und mehrere 
angesehene Personen in Dresden und Leipzig 
dalıin brachte, seine Anhänger zu werden und 
Theil an seinen Wunderthaten zu nehmen. Er 
versprach den Gläubigen nicht weniger als 
die Universalmedizin, die Kunst, Gold und 
Diamanten zu machen, den Trank der Un- 
sterblichkeit, und noch mehr, wer daran noch 
nicht genug hatte. Das besondere Geschäft 
aber, dem er sich widmete, bestand darin, die 
abgeschiedenen Seelen zurückzurufen,;, denn er 
herrschte im Geisterreich, gebot über die Todten 
und nöthigte die unsichtbaren Gewalten auf 
sein Geheiss zu erscheinen. Der Verlauf 
dieses Possenspiels ist allgemein bekannt. 
Nachdem Schröpfer unermessliche Summen ver- 
schwendet hatte, welche er seinen Anhängern 
zu entlocken gewusst, und als er endlich be- 
merkte, dass er den Betrug nicht weiter fort- 
spielen konnte, schoss er sich in einem Walde 
bei Leipzig eine Kugel durch den Kopf. 

Wie Cagliostro die Maurer schröpfte 
und die sogenannte ägyptische Freimaurerei 
stiftete, davon giebt Goethe’s Gross-Kophta eine 
Illustration. 

Durch den Zulauf solcher Schelme, die sich 
in die Freimaurerei eindrängten, entstanden na- 
türlick immer mehr Spaltungen im Orden und 
die Gährung wurde nur vermehrt. 

Da bildete sich gegen das letzte Viertel 
des achtzehnten Jahrhunderts eine Verbrüder- 
ung, eine geheime Gesellschaft, die sich täglich 
weiter ausbreitete. Dies war der Orden der 
Iluminaten. Der Zweck der Häupter dieses 
Ordens war, die Verderbnisse des Aberglaubens 
zu enthüllen, die Menschen aufzuklären und 
dadurch glücklich zu machen. Sie wollten sich 
der Freimaurerlogen bemächtigen und diese 
Institute zu Anstalten erheben, die für die 
Menschheit wohlthätig sein sollten. Allgemein 
sollten Kenntnisse verbreitet und dabei nicht 
sowohl auf die Tiefe der Wissenschaft als auf 
ihre fassliche Anwendung gesehen werden. 
Vernunft, gesunder Menschenverstand sollte 
herrschend, und so durch eine unbemerkte Ein- 
wirkung der Zustand der Völker verbessert 
werden. Der Plan war edel, gross und er- 
haben; aber es fehlte an Klugheit bei der Aus- 
führung. Die Mitglieder wollten eine schnelle 
Wirkung sehen und vergassen, dass das Ge- 
bäude erst aufgebaut werden müsse. Die 


Gesellschaft vergrösserte sich; schwache und 
falsche Brüder wurden aufgenommen. Die 
Mächte der Frömmelei und des Aberglaubens 
sahen die Stärke ihrer Feinde und riefen die 
Waffen der weltlichen Gewalt zu ihrem Bei- 
stand herbei. Einige der Häupter wurden aus 
Deutschland verjagt, andere ins Gefängniss ge- 
worfen und alle Arten von Strafen über sie 
verhängt. Einzelne Mitglieder der gesprengten 
Gesellschaft bildeten bald andere Vereine; es 
entstanden hieraus mehrere Sekten, welche die 
Uneinigkeit unter den Deutschen noch ver- 
mehrten. 


Es war auch versucht worden Friedrich 
den Grossen zu gewinnen, gegen die Illuminaten 
einzuschreiten; ob er aber, weil er selbst 
die Maurerschürze getragen und diesen Orden 
öffentlich beschützt hatte, es für unwürdig 
hielt, ihn nachher zu verfolgen, oder ob der 
König überhaupt viel zu freisinnig dazu dachte, 
genug, er verstand sich nie dazu, die geheimen 
Gesellschaften aus seinen Staaten zu verbannen. 
Freimaurer aller Systeme, Rosenkreuzer, Cen- 
tralisten, Illuminaten, — Alle hatten unter 
seiner Regierung die Freiheit, Logen und Ver- 
brüderungen nach Belieben zu stiften. 


In Friedrichs Staaten erhob sich ein neuer 
Zweig, nach ihrem Stifter die Zinnendorf’sche 
Freimaurerei genannt. Dieser Zinnendorf war 
anfangs ein Mitglied der 'Tempelherren-Logeır, 
verliess sie aber und machte sich eine eigene 
grosse Partei, indem er versicherte, dass er 
allein im Besitz des ächten Ritnals und der 
walıren Geheimnisse sei. 


Ein anderer Reformator war der Baron 
vou Hund. Von diesem wurde Herzog Ferdinand 
von Braunschweig, der Sieger von Creveldt und 
von Minden, beredet, sich an die Spitze dieser 
reformirten Freimaurerlogen zu stellen, die 
sich den Namen „von der strikten Obser- 
vanz“ gegeben hatten. Es fanden sich Leute, 
die glaubten, diese Freimaurerei sei eine Fort- 
setzung des Ordens der Tempelherren; der 
höchste Grad in der strikten Observanz war 
daher der eines Tempelherrn, bei dessen Auf- 
nalıme alle Ceremonien der alten Ritterschaft 
repetirt wurden. Doktoren der Theologie, Pro- 
fessoren der Physik wurden als „Ritter vom 
Schwert“ aufgenommen. In der strikten Obser- 
vanz regierte aber ein mönchischer Despotismus. 


ı 


iı sondern mit der 


Bei diesen neuen Gährungen wurden ver- 
ständige Männer aufmerksam, suchten dem Uebel 
abzuhelfen und bildeten einen neuen Verein, 
der den Namen des „eklektischen Bundes“ er- 
hielt. Die Mitglieder bekannten sich zu einer 
allgemeinen Toleranz gegen alle Sekten im 
Orden. Dieses System gewann in kurzer Zeit 
viele Theilnehmer. Einen eigenen Zweig der 
eklektischen Maurerei stiftete zuletzt der Schau- 
spieler Schröder in Hamburg, der von einigen 
Maurern der Doktor Luther in der Maurerei 
genannt wurde. 

Soweit die historischen Notizen, die in den 
oben eitirten Denkwürdigkeiten, speciell die 
Maurerei betreffend, vorhanden. Natürlich muss 
Friedrich der Grosse in seinem wahren Ver- 
hältniss zur Freimanrerei ganz anders betrachtet 
werden, und zwar nicht in der Loge, sondern 
ausserhalb der Loge. Er war sein ganzes Leben 
hindurch ein Freimaurer, nicht mit Worten, 
That. Gleich merkwürdig 


; durch Külhnheit der Gedanken, Scharfsinn des 


Geistes, Thatkraft im Gebrauch der Macht und 
Charakterstärke, ist es unmöglich zu sagen, 
welches einzelne Talent an ihm am meisten 
bewundert zu werden verdient. Glänzend in 
jeder physischen und moralischen Eigenschaft, 
stark wie sein Wille, erhaben durch Genie, 
thätig bis zum Wunderbaren und Unglaublichen, 
vereinte er alle diese Vorzüge und erhob sie 
bis zur Vollkommenheit. Von Natur lebhaft, 
feurig und ungestüm, besiegte er sich selbst 
und wnrde mässig, ruhig und besonnen. Ueber 
seinen Beruf sagte er: Der Fürst muss sich 
erinnern, dass er ein Mensch ist wie der Ge- 
ringste seiner Untertianen. Wenn er der 
erste Richter, der erste General, der erste 
Minister ist, so soll er dies Alles nicht blos 
vorstellen, sondern alle damit verbundenen 
Pflichten erfüllen. Er ist nichts als der erste 
Diener des Staates und ist verbunden, mit 
aller Rechtschaffenleit, Weisheit und Uneigen- 
nützigkeit zu verfahren. — Bekannt ist sein 
Befehl, dass die Leute, wenn sie ihm Bitt- 
schriften zu überreichen hätten, künftig nicht 
mehr auf die Erde niederfallen sollten, denn 
das könnten sie wohl vor Gott thun, aber 
nicht vor ihm, da er auch nur ein Mensch 
wäre. Ja, dieser grosse Fürst war, wie die 
Geschichte lehrt, bis zu seinem letzten Athem- 
zuge ein echter und rechter Freimaurer. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Leipzig. Ueber das Gedicht „Mein Glaube“ 
(in Nr. 18 der Latomia) giebt Br Th. Naumann 
(Leipzig) folgende Auskunft: Ich hörte das Ge- 
dicht zum ersten Mal im deutsch-katholischen 
Gottesdienst zu Frankfurt a. M., nahm Ab- 
schrift, konnte jedoch über den Verfasser nichts 
erfahren. Später fand ich es hier auf der Messe 
bei Bilderhändlern in entsprechender Ausstattung 
und „Dr. Sandmann“ unterzeichnet. Der in 
der Latomia abgedruckte Text weicht mehr- 
fach von dem mir bekannten ab. Uebrigens 
wurde das Gedicht schon in den fünfziger 
Jahren in der Loge in Frankenthal vorgetragen 
und soll von einem Br der Loge Johannes der 
Fvangelist z. E. in Darmstadt verfasst wor- 
den sein. 


Schweiz. Statistisches nach dem Mitgl.- 


Verz. des Schweizerischen Logenvereins auf 
das Jahr 1880. 
Orient. Logen-Name. Act. Mitgl. 
1. Aarau zur Brudertreue 134 
2. Aigle La Chretienne des 
Alpes 44 
3. Aubonne I,a Constance 86 


4. Basel zur Freundschaft und 
Beständigkeit 80 
5. Bern zur Hoffnung 160 
6. Bienne L’Etoile du Jura 50 
7. Chaux-de-Fonds L’Amitie 141 
8. Chur Libertas et Concordia 38 
9, St. Gallen Concordia 85 
10. Geneve Amis de la Verite 65 
11. is Les Amis fideles 75 
12. 5 La Cordialite 62 
13, hi Fidelit& et Prudence 107 
14, „ La Perseverance 85 
15. # L’Union des Coeurs 122 
16. Lausanne Esperance et Cordia- 
lite 98 
17. Locle Les vrais Freres unis 66 
18, Morges Les Amis 34 
19. Fleurier Rgalite 42 
20. Neuchätel Ja bonne Harmonie 58 
21. Nyon La vraie Union 68 
22. Orbe La nouvelle Ktoile 4l 
23. Vevey La Constante 37 
24, Winterthnr Akacia 50 
235. Yverdon La Fraternite 44 
26. Zürich Modestia cum Liber- 
tate 205 
27. Bex Progres et Verite 34 
28. Lausanne La Liberte 


Orient. Logen-Name. Act. Mitgl. 
29. Payerne Courage et Perseve- 
rance 24 
30. Schaffhausen Freier Rhein 43 
31. Vevey L’Avenir 23 
32. Fribourg La Regenerede 54 
33. Porrentruy La Tolerance 18 
8. 2368. 


Die 8 Logen der deutschen Schweiz haben 
durchschnittlich 100 aktive Mitgl. und 10 Ehren- 
mitgl.; die 25.Logen der romanischen Schweiz 


durchschnittlich 63 aktive Mitgl. und 4—5 
Ehrenmitgl. 
Literarisches. „Die moralischen 


Wochenschriften des 18 Jahr- 
hunderts.“ So betitelt sich eine höchst 
interessante kleine Schrift von Dr. ph. E. 
Milberg, (erschienen bei L. Mosche in 
Meissen), welche eine wahrhafte Lücke in der 
deutschen Literaturgeschichte ausfüllt. Nach 
dem Vorgange der Engländer Steele und 
Addison, welche im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts durch ihre moralischen Zeit- 
schriften (The Tatler, The Speetator u. A.) 
eine heilsame Umgestaltung des künstlerischen 
Geschmacks sowohl wie der gesammten sittlichen 
und politischen Denkart in England hervor- 
brachten, entstanden nach diesen Vorbildern 
auch in Deutschland eine grosse Anzahl von 
periodischen Blättern, (Dr. M. führt an 200 
namentlich auf), welche, obwohl in der Mannig- 
faltigkeit der Stoffe, in geistvoller Behandlung 
und im Stil weit hinter den englischen Mustern 
zurückstehend, dennoch für das Literatur- und 
Kulturleben des vorigen Jahrhunderts ebenfalls 
zu einer wichtigen Erscheinung geworden sind, 
weil sie die eigentliche Arbeit des 18. Jahr- 
hunderts, die moralische, „in Deutschland 
zuerst in jener volksthümlichen, erzieherischen 
Weise, die in Gellert ihren eigentlichsten 
Vertreter finden sollte, ergriffen haben“. 

Die Schrift des Herrn Dr. Milberg kann 
in keiner Logenbibliothek fehlen; jeder Br wird 
sich durch die Lektüre einen seltenen Genuss 
verschaffen, er wird sich angeheimelt und in 
hohem Grade befriedigt fühlen, denn aus dem 
Buche ist leicht ersichtlich, dass jene „mora- 
lischen Wochenschriften“ nichts anderes sind, 
als ein erfolgreicher Versuch, die Grundsätze 
und Lehren der Freimaurerei, (einer anderen 
Schöpfung des 18. Jahrhunderts), auf weitere 
Kreise des Volks zu übertragen. 
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Briefwechsel der Redaktion. 
Quittungen. Von Br Dr.L. in B., Brv. d4.W.inG,. BrDr. L. in B. Ich habe mich seit einigen Wochen 


von der Loge in Gleiwitz je 6 M,, von BrB.mS. bemüht, den am Schluss Ihres letzten auage- 
und Br Bl. in I. je 3 M., von Br. Sch. in St. 6 M. sprochenen Wunsch zu erfüllen, jedoch vergeblich. 
9% Pf. | Sollte es nicht zweckmässig seiu, in der betr. An- 


grelewenheit sich an Brr in Wien zu wenden? 


Br UV. in Fr. Besten Dank für Ihre Gefilligkeit. | 
Br F. in D. Jeden kann ich es nicht recht machen. 


° h 
Br Sch. in W. Der weist bis a Nr Wenn Ihnen die Besprechung von Br Marbach’s 
nicht: eingetroffen. Hoffe Sie in St. zu sehe Buche nicht passt, so werden Sie doch wohl die 
Br ©. in Ü. Ich ‘freue mich, dass Du in den Verein Aufnalıme der betr. Artikel, welche viele andere 
eingetreten bist. Meine Zusendung wirst Du er | Brr interessiren, ja von manchen ausserordentlich 
halten haben. | gerühmt werden, statthaft finden. 


ANZEIGEN. 
Stellegesuch. Bitte. 


Ein gebildetes Fräulein, 27 Jahre alt, in | p Für einen unverschuldet in Noth gerathenen 
Führung der Wirthschaft perfekt und im FB r bitten die Unterzeichneten um Unterstützung 


und sind zu näherer Auskunft gern bereit. 

sitze glänzender Zeugnisse. sucht bei einem Leinzi 39 % 
pzig, den 22. August 1-81. 
Wittwer mit Kindern oder als Stütze der Haus- £>R: Schuster Oberlehrer.: . Belitamer 
frau eine ihrem Bildungsgrade angemessene Mistr. v. St. derL. Minerva 2. d.3P. Herausgeber d. Latom. 
Stellung. Ki ale ae go er ‚Tohannisgasse 38. _  _Rossstr. 10. 
en ähere theilt auf portofreie Anfragen Von W. &. Brockhaus 
G. A, Schmidt, 


| | Konversations-Lexikon, 
Meist. v. St. der ZI Friedr. Aug. 


| dreizehnte,. völlig umgearbeitete Auflage mit 
zum treuen Bunde in \Wurzen. Abbildungen in 240 Heften a 50 Pf., erschein! 
Profane Adresse: 


: soeben das erste Heft. 
Pfarrer SCHMIDT, Neichen b. Nerchau. Für Bır besorge das Werk mit 20 Proe. 
Leipzig. 


Rabatt. (. HRSSE in Leipzig, Ross-Str. 10. 
Frau Dr. Müller, Braustrasse No. 6c II, Kleine Reiselieder 
nimmt vom 1. Oetbr. d. J. ab junge Leute, die 


(Humorist. nnd lyrische Gedichte) 
zu ihrer weiteren Ausbildung hierherkommen, von Br Gerhard Meyer. 


in Pension. Für ein hübsches Zimmer mit voll- Verlag von O0. Meissner Hamburg. 
I 
| 
! 
ji 
| 
j 
| 
| 
j 


ständiger guter Verpflegung werden 90 M. pro | Eleg. geb. 3 Mark. In allen BuchhandInngen zu hahen. 
Monat berechnet. (Der Ertrag ist für den Wittwen- und 


Der Herausgeber der Latomia empfiehlt den Söhnen | Waisen- Fonds der Toge „Albrecht Wolfgang“ 

von _Brn diese Pension angelerentlichst. Or. Stadthagen, bestimmt.) 
Dringende Bitte. Aus dem Nachlass des Brs 
RN Re , ; Dr, Müller von der Werra: 

Ein in mittleren Jahren stehender, verl. : a 
Br, streng rechtlich, welcher augenblicklich in | <& Das Birch der &ieder. ® 
drückendster Noth ist, sucht unter bescheidenen Mit dem Bildniss des Dichters. 
Ansprüchen eine Stellung als Komptorist, La- | Broschirt j 2 ; 2 B & M. 3,00 
gerist, Rechnungsführer oder dergl. Es stehen | Gebunden $ . E . a M. 4.0) 
ihm die besten Zeugnisse zur Verfügung und | Elegant gebunden A A M. 5.00 
er nimmt ein Engagement an, wo es auch sei. Dies geschätzte Liederbuch ist gegen Ein- 
Gefl. Offerten werden erbeten durch die Ex- sendung des Betrages zu beziehen von Fran 
pedition der Larosıa, Leipzig, Rossstrasse 10. | Dr. Müller in Leipzig, Braustrasse No. 6, II. 


OÖ. Marbach’ (Siehe Latonia. Seite 124.) 


neuestes Werk: die Erklärung des Göthe’ Bücher-Einkauf. 
schen Faust, 1. und 2. Theil (erschienen bei Grössere und kl. Bibliotheken, sowie ein- 


a ; Ine gute Werke kauft stets pr. Casse 
@. J. Göschen in Stuttgart, Ladenpr. 8 M.) 28 
kann vom Unterzeichneten für den Nettopreis L. Glogau Sohn, Hamburg, Burstah. 


von 6 M. (und 20 Pf. Porto) bezogen werden. | Berlin W. n Aachener Hof“ berlin _W. 


Da dieses vorzügliche Werk für "jeden Fımr . 3 : dich 

von hohem Interesse sein muss, so sieht zahl- Hötel garni. — Französische Str. 19. 

reichen Bestellungen entgegen Allen reisenden Bın bestens empfohlen. 
Br H. Schultze. 


C. Hesse in ‚Leipzig, Rossstr. 10. 
Verantw. Redaktenr: Br Cramer in Leipzig ( Brüdersur. 26 ».). - _ ” Verlag ' von C. Hesse in Leipzig. 
Druck von Br Thallwitz in Döbeln. 


LATOMIA. 


Neue Zeitschrift für Freimaurerei. 


Herausgegeben von Br B. Cramer in Leipzig. 


Vierter Jahrgang. 


Alle 14 Tage erscheint eine Nummer. — Preis des halben Jahrganges 3 Mk. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen. Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 


1881. 


> Leipzig, Sonnabend den 1. October K 


No. 20. 


Inhalt: Die XIX. Jahresversammlung des Vereius deutscher Frmr zu Stuttgart am 10. und 11, September c. — An- 
trag des Br Gustav Rietz in Bukarest. — Was können die Frmr zu Herbeiführung des Völkerfriedens thun? — Kleinere 
Mittheilangen: Hof in Baiern, Stuttgart, Stuttgart. — Anzeigen. 


Die XIX. Jahresversammlung des Vereins | herbeizufähren. Der Vortragende erwähnt hier- 
deutscher Frnuır zu Stuttgart am 10. und auf, dass sich der Verein auf Anregung des 

Il. September e. Br Rittershaus an der Lessingfeier (am 15. 
CAussug: ans dem Protokoll) Febr. d. J.) betheiligt habe. Dann zur Sta- 

z tistik übergehend, werden 16 Brr als ver- 
storben namentlich aufgeführt; 10 Brr sind 
wegen nichterfüllter Verbindlichkeiten ge- 
strichen worden; 61 Brr sind ausgeschieden. 
Durch die grosse Anzalıl neuer Anmeldungen 
stellt sich die augenblickliche Mitgliederzahl 
des Vereins auf 1732. — Auch die Kassenver- 
hältnisse des Vereins seien in erfreulichem 
Fortschreiten begriffen. Da die Rechnungsab- 
lage gedruckt in die Hände der Brr gelangt, 
so werden nur die hauptsächlichsten Ausgabe- 
posten hervorgehoben, darunter c. 1500 M. für 
Unterstützungen. Laut Bericht der Kassen- 
revisoren in Leipzig ist die Rechnung in 
Ordnung befunden worden und somit spricht 

‘ die Versammlung schliesslich die Entlastung 
des Kassirers aus. 

Nunmehr verliest Br Barthelmess den 
Bericht der Nürnberger Logen über die Ver- 
waltung des Vereinsvermögens, welches zur 
Zeit die Höhe von 28,000 Mark erreicht hat. 
Die Revisoren in Stuttgart, Brr D. W. Hoff- 
mann, Häberle und Krug, wünschen über 
einige untergeordnete Punkte der Rechnungs- 
lage noch Aufklärung, weshalb die betreffenden 
Schriftstücke nochmals nach Nürnberg zurück- 
gehen müssen. Uebrigens votirt die Ver- 
sammlung den Nürnberger Logen ihren Dank 
für die Verwaltung des Vereinsvermögens. 

Auf Antrag des Br Cramer wird der 
Druck der „Mittheilungen“ für das laufende 


Am ersten Versammlungstage, Sonnabend 
den 10. September c., übernahm Br. Th. 
Walter, Mstr. v. St. der Loge zu den 3 Ce- 
dern, den Vorsitz und eröffnete die Sitzung um 
3 Uhr Nachmittags. Er hiess die Brr herzlich 
willkommen, bedauerte, dass viele hiesige Mit- 
glieder durch Geschäfte von der Theilnahme 
abgehalten seien und richtete dann den Blick 
auf die Entwickelung des Vereins, der vor 20 
‚Jalren gegründet, stetig an Mitgliedern und 
an Bedeutung gewachsen sei. Mit dem Wunsche, 
dass auch die Zukunft des Vereins eine glück- 
liche sein möge, ging der Vorsitzende zur Ta- 
gesordnung über, indem er zuvor noch die 
Bestimmung, dass kein Redner länger als zehn 
Minuten sprechen möge, in Erinnerung brachte. 

Alsdann erstattet Br Cramer Bericht 

| 


über das abgelaufene Vereinsjahr. Er hebt 
aus dem innern Leben des Vereins die Anträge 
der Mitglieder in Neuhaldensleben, Berlin und 
Nürnberg hervor, sowie auch, dass unser Geld- 
sammeln von vielen Seiten Verurtheilung er- 
fahre. Der Streit, ob und wieweit maur 
Werkthätigkeit berechtigt sei und von den 
Brn gefordert werden müsse, sei immer noch 
nicht zum Austrag gebracht worden, weshalb 
er es für Pflicht des Vereins erkennt, von 
neuem diesen Gegenstand zu behandeln, um 
die wünschenswerthe Verständigung endlich 
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Jahr genehmigt und ferner beschlossen, den 
Nettopreis für die noch vorhandenen FExem- 
plare des „Logenrechtes* auf 3 M. pro Exem- 
plar herabzusetzen. 

Zu Punkt 5 der Tagesordnung übergehend, 
begründet Br Barthelmess den vorjährigen 
Antrag. das Vereinsvermögen betreffend, wo- 
nach, wenn es bis 50,000 M. angewachsen sein 
wird, die Hälfte der entfallenden Zinsen zur 
unmittelbaren Verwendung, also zu Unter- 
stützungen u. dergl. kommen kann, während 
die andere Hälfte der Zinsen zur Mehrung des 
Kapitals dient. Der fränkische Bezirk bringt 
hierzu durch den Br Hirt den Antrag ein, 
statt M. 50,000 zu setzen M. 100,000 und den 
Schlusspassus zu streichen. Es entspinnt sich 
eine lebhafte Debatte, an der sich die Brr 
Hohl, Cramer, Hirt, Rittershaus, 
Blancke, Glökler und Reiniger be- 
theiligen, und in der besonders zwei Haupt- 
gesichtspunkte hervortreten: einige Brr be- 
tonten, dass für das projektirte grossartige 
Frmr-Institut auch das Kapital nicht gross 
genug sein könne; andere wünschten, dass 
man nicht blos für die Zukunft sammle, son- 
dern möglichst baid leistungsfähiger auftrete. 
Bei der Abstimmung wird der fränkische An- 
trag abgelehnt und der ursprüngliche an- 
genommen. 

Hiörauf befürwortet der Br Cramer leb- 
haft den Antrag der Brr in Valparaiso, dahin 
gehend, die künftige Stiftung des Vereins 
„Lessingstiftung“ zu nennen. Melreren Brn 
erscheint es verfrüht, jetzt schon auf diesen 
Antrag einzugehen und sie wünschen Vertagung. 
Br Walter fasst die Sache so, dass die Brr 
in Valparaiso dem Namen Lessing, mit dem 
sie ja ihre eigene Loge geschmückt haben, noch 
eine besondere Ehre erwiesen zu sehen wünschen; 
er kann sich mit der Annahme des Antrages 
befreunden, insofern sie eine Sympathiebezeug- 
ung für die deutschen Brr jenseit des Meeres 
sei, deren Verdienste um die Mrei und den 
Verein er mit herzlichen Worten anerkennt; 
aber einen praktischen Werth vermag auch er 
dem qu. Antrage für den Augenblick nicht zu- 
zuerkennen. Auf Vors hlag des Br Ritters- 
haus wird beschlossen: Die XIX. Jahresver- 
sammlung des Vereins d. Mr spricht den gel, 
Bın der Loge „Lessing“ in Valparaiso den 
wärmsten Dank aus für ihre. Theilnahme an 
den Bestrebungen des Vereins und für ihre 
Werkthätigkeit. Den Antrag, die künftige 
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Stiftung „Lessingstiftung* zu nennen, be- 
schliesst die Jahresversammlung zu vertagen, 
da voraussichtlich 10 bis 20 Jahre vergehen 
werden, bis jene Stiftung überhaupt ins Leben 
treten kanı. 

Br Barthelmess berichtet darauf über 
die Angelegenheit der Vereinsbibliothek, indem 


‘er zuerst die Verhandlungen rekapitulirt, welche 


seit 1871 über den in Rede stellenden Gegen- 
stand stattgefunden haben. Er wünscht, dass 
jährlich M. 200 für Neuanschaffungen bewilligt 
werden möchten, kann sich jedoch dem Zweifel 
nicht verschliessen, dass die Bibliothek jetzt, 
wo dieselbe in Würzburg gewissermassen ver- 
borgen liege, nur geringen Nutzen gewähre. 
Nach einer längeren Debatte zwischen den Brn 
Rittershaus, Reiniger, Hohl, Reider, Pauli und 
Cramer zieht Br Barthelmess seine Anträge 
zurück und wünscht nur, dass eiu Bevoll- 
mächtigter des Vorstandes mit der Loge „zu 
den zwei Säulen am Stein* in Würzburg in 
Verhandlung trete, und dass die Bibliothek 
gegen Feuersgefahr versichert werde. Die 
Dotationsfrage wird auf das nächste Jahr ver- 
tagt. Dem Wunsch der Brr in Berlin, in den 
Katalog der Bücher zugleich eine kritische 
Inhaltsangabe der einzelnen Weıke aufzu- 
nehmen, kann in Anbetracht der Schwierigkeit 
und Kostspieligkeit einer solchen Arbeit nicht 
willfahrt werden. 

Eine kurze Pause in den Verlandlungen 
wird dazu benutzt, eine interessante Sammlung 
maur Seltenheiten anzusehen, welche die Brr 
Hohl und Reiniger im Bibliothekszimmer 
veranstaltet haben. Daselbst liegt auch eine 
Serie von Handschriften berühmter Männer, die 
Frmr waren, aus, welche Handschriften Br Dr. 
Beyer dem reichen Schatz seiner Sammlungen 
entnommen hat. 

Nach Wiedereröffnung der Sitzung giebt 
der Vorsitzende Kenntniss von verschiedenen 
eingelanfenen Schreiben, darunter eins der 
schweizerischen Grossloge Alpina, auf No. 15 
der Tagesordnung bezüglich. 

Alsdann erhält Br Cramer das Wort, um 
den Antrag des Br Gustav Rietz in Bukarest 
und dessen Motivirung zu verlesen. Der Antrag, 
welcher sich auf Gründung einer maur Zeit- 
schrift für Brr und Profane bezieht, wird 
vom Br Glöckler bekämpft: die Leute, für 
die es bestimmt sei, würden ein solches Blatt 
nicht lesen, auch immer noch glauben, dass wir 
irgend ein Geheimniss für uns behielten. Wo- 


her solle auch das Geld zu dem Unternehmen 
kommen? Schriften über Erziehungswesen gebe 
es genug. Br Sittard ist der Ansicht, dass 
die Profanen sich aus den jetzt bestehenden 
maur Blättern, die Jedermann zugänglich seien, 
hinlänglich belehren können. Br Eichberg 
will den Antrag einer Prüfungskommission 
übergeben wissen. Br Blancke erkennt die 
mögliche grossartige Wirksamkeit durch das 
Mittel einer solchen Zeitschrift, aber er be- 
zweifelt die Durchführbarkeit. Br Verkrüzen 
stimmt dem bei, wünscht aber dafür eine 
Thätigkeit im Kleinen durch Kalender, Trak- 
tate etc. Br Dr. Katsch dringt darauf, dass 
die Frmrei sich erst in sich selbst konzentrire, 
da sie sonst durch das Wirken nach Aussen in 
Gefahr gerathe, zu verflachen. Die Versamm- 
lung beschliesst endlich, dass eine Kommission 
eingesetzt werde, welche zu untersuchen hat, 
ob und wie durch die Presse eine freimaur 
Einwirkung auf weitere Kreise der Profanen 
auszuüben sei. Die Vorschläge der Kommission 
sollen der Generalversammlung des nächsten 
‚Jahres zur Beschlussfassung unterbreitet werden. 
(Das betr. Referat s. weiter unten.) 

Der zu Punkt 9 der Tagesordnung ange- 
kündigte Vortrag des Br Dr. Katsch: Die 
Entstehung des Frmrbundes historisch-kritisch 
beleuchtet, kann nicht gehalten werden, da das 
Material zu sehr angewachsen ist. Br Katsch 
deutet einige Resultate seiner Forschungen an, 
ohne Thatsachen anzuführen; er behält sich 
vor, das von ihm Gefundene, durch welches die 
jetzt gangbaren Ansichten von der Entstehung 
des Frmrbundes völlig unhaltbar werden. dem- 
nächst in einem selbständigen Werke der 
Oeffentlichkeit zu übergeben. — 

Schluss der Sitzung um 7 Uhr 20 Min. 

Die zweite Sitzung beginnt Sonntag den 
11 Septbr., Vormittags 11 Uhr. Br Ritters- 
haus, welcher den Vorsitz übernimmt, begrüsst 
die Anwesenden und ertheilt zuerst dem Br 
Petzendorfer das Wort zur Verlesung des 
Protokolls von gestern, welches nach einigen 
kleinen Abänderungen genehmigt wird. Man 
stimmt dem Antrage des Vorsitzenden zu, dass 
der geschäftsmässige Theil der Tagesordnung 
zur Verhandlung komme, bevor die ange- 
kündigten Vorträge gehalten würden. 

In Betreff der Geschäftsordnung, deren 
Entwurf bereits im letzten Hefte der Vereins- 
Mittheilungen abgedruckt ist, beantragt Br 
Barthelmess: Die Jahresversammlung be- 
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schliesst, auf eine eingelende Behandlung der 
Vorlage jetzt zu verzichten, sich im allgemeinen 
mit dem Entwurf einverstanden zu erklären und 
ihn als Richtschnur zu empfehlen. 

Zu Punkt 13 der Tagesordnung wurde ohne 
Debatte beschlossen: a. der ehrw. Loge zu den 
3 Cedern M. 300 zu humanitären Zwecken zu 
überweisen; b. der Tochter Krause’s, Wittwe 
Golde in Prag, wiederum für das laufende 
Vereinsjahr eine Unterstützung von M. 300 zu 
bewilligen; c. desgl. an die Gesellschaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger M. 100. d. Der Dis- 
positionsfond des Vorstandes wird auf M. 1000 
festgesetzt. e. Die Gewährung einer Unter- 
stützung an die Hinterlassenen des Br Müller 
von der Werra wird dem Ermessen des Vor- 
standes anheim gegeben. 

Br Walter dankt Namens der Cedernloge 
für den Beitrag von M. 300. Dann kommt der 
Antrag der Mitglieder in Berlin zur Verhand- 
lung, dass künftig die Namen der zu Uhnter- 
stützenden nicht mehr genannt werden sollen. 
Die Jahresversammlung beschliesst jedoch, 
diesem Antrag nicht stattzugeben, da, abgesehen 
von andern Vortheilen, die Ehre der Unter- 
stützten durch die Namennennung in keiner 
Weise berührt werde. 

Br Cramer verliest sodann ein Schreiben 
der ehrw. Loge Eugenia zum gekrönten 
Löwen in Danzig, mittelst welchem sie den 
Verein einladet,. im Jahre 1882 in ihrem Heim 
seine Generalversammlung abzuhalten. Diese 
liebenswürdige Einladung wird gern acceptirt 
und hierauf als Versamnlungsort im Jahre 1883 
M. Gladbach-Rheydt in Aussicht genommen. 

Der angekündigte Vortrag des Br Balz 
(Finanzassessor) muss ausfallen, weil Referent. 
verreist ist; er soll aber dem Jahresbericht ein- 
verleibt werden. 

Br Barthelmess spricht nunmehr über 
Logenbettelei und fasst die Gegenmassregeln in 
sechs kurze Sätze zusammen, die allgemein ge- 
billigt werden, und von allen Logen ange- 
nommen werden sollten. 

Hierauf referirt Br Cramer, nachdem er 
das Schreiben der Grossloge Alpina vorge- 
tragen hat, über das Thema: Was können die 
Fımr zur Herbeiführung des Völkerfriedens 
thun? (Referat und Anträge s. weiter unten). 
Die Versammlung billigt die gestellten drei 
Anträge und beschliesst demgemäss. 

Endlich hält Br Dr. Beyer einen län- 
gern, mit Beifall aufgenommenen Vortrag über 


„Humboldt und seine Bedeutung für den Hu- 
manismus“. 

Da sich nach Umfrage Niemand weiter zum 
Worte meldet, so schliesst Br Rittershaus 
um 2 Uhr Nachmittags die Versammlung, noch- 
mals herzlich dankend für die gastliche Auf- 
nahme, welche der Verein hier gefunden. — 

Sollen wir das Urtheil über den Ausfall der 
XIX. Jahresversammlung in wenige Worte 
zusammenfassen, so können wir den Ausspruch 
des Br Dr. Langheinz von Erbach eitiren, 
der beim Scheiden sagte: „Ich bin doch recht 
befriedigt und bleibe dem Verein für immer 
treu! — 


Antrag des Br Gustav Rietz in Bukarest. 

Derselbe lautet folgendermassen: 

„In Erwägung, dass es Aufgabe des Frmr- 
thums ist, seine leitenden Prinzipien zum Ge- 
meingut der Menschheit zu machen, uud im 
Hinblick darauf, dass der Verein d. Frmr bei 
Aufzählung seiner Zwecke die praktische 
Mrei obenan stellt, dass aber doch die ge- 
eignete Bekanntmachung der frmr Grund- 
sätze in weitern Kreisen die unerlässliche 
Vorbedingung für deren allgemeinere Beachtung 
und Würdigung ist, — wird beantragt: 

es möge die Jahresversammlung des 
Vereins d. Frmr den Beschluss fassen, 
ein periodisches Blatt für Brr und 
Profane unter dem Titel ‚der 
Freimaurer‘ zu gründen.“ 

Bevor wir die Motive zu diesem Antrage 
entwickeln, sei vorläufig gleich noch bemerkt, 
dass die Aufgabe des neuen Organs sein würde, 
in erster Reihe die Erklärung frmr Jdeen und 
Grundsätze in geeigneter Form zu bringen; als- 
dann gediegene Aufsätze unterhaltender und be- 


lehrender Art, wie deren so viele in unseren ! 
frmr Blättern erscheinen, Aufsätze, die ohne 


Schädigung des Mrthums jetzt schon von jedem 
Profanen gelesen werden können; endlich würde 
das neue Blatt auch noch über die Entwicklung 
und Statistik der von Frmrn gegründeten und 
geleiteten humanitären Institute zu berichten 
haben. Streng ausgeschlossen müssten selbst- 
verständlich alle Personalien und die sog. Fa- 
milienangelegenheiten der Loge bleiben. — 


Seit 33 Jahren dem deutschen Vaterlande 


entrückt, (fährt der Br Rietz fort), täusche ich 


mich vielleicht über die Schwierigkeiten, denen ; 
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ı mein Antrag begegnet, die Brr in Dentschland 
gehen möglicherweise von ganz andern Gesichts- 
punkten aus, als wir im Auslande; allein soviel 
kann ich versichern, dass für Länder, in denen 
die Mrei noch gar nicht bekannt ist, ein solches 
Organ zur richtigen Beurtheilung unserer Sache 
und zur ehrlichen Propaganda von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung wäre. 

Indessen im Auslande werden wir ein solches 
Blatt nie haben, wenn nicht die Idee desselben 
in der deutschen Brschaft sowohl Wurzel fasst 
als auch von ihr verwirklicht wird, in der 
Ueberzeugung, dass dem deutschen Volke 
selbst durch solch populäres Blatt ein hoher 
Nutzen erwachsen muss. 

Wir wollen jetzt versuchen, diesen idealen 
Nutzen darzulegen, denn darin wird die beste 
Begründung unseres Antrags bestehen. 

Es ist allbekannt, dass unsere Zeit eine 
Zeit der Oeffentlichkeit und dass die Presse 
eine gewaltige Macht ist für alle, die sich ihrer 
zu bedienen wissen. Auch die Frmrei kann sich 
der Oeffentlichkeit nicht mehr ganz entziehen: 
thut sie es dennoch in dem Masse wie bisher, 
so wird sie auch in Zukunft von den Profanen 
falsch beurtheilt, oder gar verhöhnt, oder end- 
lich todtgeschwiegen werden. Dies alles muss 
nicht nur verhütet werden, weil sonst die 
achtunggebietende Stellung, deren unsere In- 
stitution absolut bedarf, immer mehr, wenn 
auch unmerklich, untergraben würde, sondern 
es ist anzunehmen, dass die Brr selbst mehr 
und mehr das Bedürfniss empfinden und also 
Verlangen danach tragen werden, sich über die 
niedere Geselligkeit zu erheben und sich als 
Gesellschafts-Baukünstler zu bewähren, indem 
sie etwas wirklich Heilsames zur Gesundung 
und Kräftigung des sozialen Körpers thun. 

Was könnten sie aber thun, was böte sich 
Einfacheres dar, als die Belehrung durch das 
Wort, nicht sowohl durch das lebendige, da 
gute Redner überall selten sind, als durch das 
gedruckte, also durch periodische Diuckschriften. 
Die Belehrung ist eine That, die dem deutschen 
Wesen, dem Volke der Denker noch am besten 
zusagt; darum vertraue ich diesem Wege der 
praktischen Bethätigung am meisten und schlage 
ihn hier vor. Es hat ja überall seine grossen 
Schwierigkeiten, von theoretischer Sympathie 
für Beförderung der Humanität zur thatsäch- 
lichen Ausführung überzugehen, aber das können 
wir uns nicht verhehlen, m. Brr, dass gerade 
wir Deutschen in der praktischen Verwirklichung 
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unserer Ideen und Ideale das dürftigst beanlagte | Worte, wir können eine grosse Lücke in der 


Kulturvolk sind. Es ist so, wie schon vor einer 
Reihe von Jahren ein Landsmann behauptete, 
indem er sagte: „Das Verhältniss von Wille und 
That, von Kopf, Herz und Hand ist bei uns 
Deutschen wirklich ein anderes. als bei andern 
Völkern. Die deutschen Philanthropen sprechen 
erhaben wie die Götter vom Olymp und — die 
Hand bleibt ruhig, als ob ein psychisch-physischer 
7/usammenhang zwischen Wollen und Handeln 
nicht existirte. Wer nun diesen mangelnden 
Zusammenhang zwischen Wollen und 'Thun zu 
ergänzen verstände, der wäre ein grosser Mann. 
Aber das kann nicht ein Mensch allein voll- 
führen. Wir alle müssen im Volke den Glauben 
an sieh selbst, das Vertrauen in seine Aufgabe 
und seine Kraft wieder erwecken, so dass es 
nicht zurückbebt vor dem Gange, auf welchem 
die Natur selbst sich ihm entgegenzustellen 
scheint, dass es vielmehr unverwandt auf das 
Ziel hinblickt und den grossen, leitenden Ideen 
gern und willig folgt.“ — 

Nun, m. Brr, wenn auch einige von Ihnen 
dem Unternehmen einer populären frmr Zeit- 
schrift günstig gestimmt sind, so wird doch und 
zwar mit dem Schein des Rechts der Einwand 
erhoben werden können, dass ja heutzutage so 
viel für die Belehrung des Volks geschähe und 
wir uns bereits einer solchen Fülle von popu- 
lären periodischen Schriften erfreuten, dass eine 
Vermehrung derselben denn doch wohl über- 
flüssig erscheine Allerdings sind jetzt die 
Mittel der Belehrung erstaunlich vervielfältigt, 
indessen zwecken sie im allgemeinen nur auf 
eine Ausrüstung des Verstandes mit Kennt- 
nissen ab, und lassen die Willens- und Charakter. 
bildung unberücksichtigt. Also die Hauptsache 
aller Erziehung wird noch verfehlt, denn eine 
Zivilisation der Verstandesansbildung und der 
äusseren Fertigkeiten bleibt erbärmlich, weil 
äusserlich, ohne Harmonie, ohne alle Beziehung 
zu dem Kern der Gesittung, welcher die Herr- 
schaft über das eigene Selbst, die Vervoll- 
kommnung des Herzens, die Veredlung, Läuterung 
und Reinigung des Daseins von den Schlacken 
der Rohheit und Barbarei ist. 

Betrachten wir unser Volksleben genauer, 
so treffen wir in der That noch auf eine ent- 
setzliche Menge von Rohheit und Verwilderung; 
es ist, als ob alle Bemühungen um vermehrte 
Verstandesbildung ganz nutzlos wären, wenn 
man gewahrt, wie z. B. die Judenhetzen des 
Mittelalters jetzt wieder aufleben. Mit einem 


me 


Volkserziehung konstatiren und diese Lücke 
auszufüllen, wenigstens in dieser Beziehung mit 
gutem Beispiele voranzugehen, dazu ist unsere 
Institution vor allen andern berufen. Möge die 
Kirche und andere Vereine das ihrige thun, 
wir achten jede treue Arbeit zur Hebung des 
Volks, aber man kann es nicht für unbescheiden 
halten, wenn wir jetzt, 100 Jahre nach Lessing’s 
Tode, öffentlich erklären, es existire eine Ge- 
sellschaft, welche die Erzählung von den drei 
Ringen nicht nur für eine schöne Fabel ansieht, 
sondern die darin enthaltene Wahrheit zu 
realisiren unternimmt; wenn unser für die 
Oeffentlichkeit bestimmtes Organ definirt, was 
ein Fımr ist, und dass und warum ınserer In- 
stitution der Rang eines unentbehrlichen Kultur- 
mittels zukommt. 

M. Brr, indem wir vor dem grossen Publi- 
kum unsere Zwecke und Mittel erörtern, dürfte 
unserm Bunde selbst ein ungeahnt grosser Ge- 
winn bevorstehen, denn wir geben den Profanen 
einen Massstab in die Hand zur sichereren Be- 
urtheilung der frmr Thaten, und wenn wir mit 
Ehren bestehen wollen, dann müssen wir unbedingt 
etwas Positives leisten. Indem wir uns mit der 
profanen Welt in Verbindung setzen, schaffen 
wir jedenfalls einen neuen grossen Antrieb für 
das Logenleben und indem wir ferner erklären, 
für das Wohl der Gesammtheit arbeiten zu 
wollen, werden wir die Sympathien des bessern 
Theil der bürgerlichen Gesellschaft wieder- 
gewinnen. 

Bevor wir zum Schluss gelangen. m. Brr, 
lassen Sie uns noch einen Blick auf die Ver- 
gangenheit werfen und ermitteln, ob die Heraus- 
gabe eines populären frmr Blattes etwas so Un- 
erhörtes ist. Da sehen wir denn, dass bereits 
im Anfange des vorigen Jahrhunderts in Deutsch- 
land nach dem Vorgange der Engländer mora- 
lische Worchenschriften entstanden, deren kul- 
tureller \Werth durch den Einfluss, welchen sie 
auf die Verbesserung der sittlichen und geselligen 
Zustände ausübten, von Hettner und Bieder- 
mann als nicht gering anerkannt wird. Das 
Familienleben. die Charakterbildung, die Ver- 
breitung vernünftiger Erziehungsgrundsätze, die 
Erkenntniss der gesellschaftlichen Pflichten hat 
durch sie gewonnen. Zwei solcher periodischen 
Blätter des vorigen Jahrhunderts führten sogar 
den Titel, die eine „Der Freimäurer“, 
und die andere „Der bedächtliche Frei- 
mäurer“, ohne dass sie im geringsten etwas 


Unangemessenes aus den Logen und über sie ver- 
öffentlicht hätten. Und unter demselben Titel 
„Der Frmr“ sahen wir vor wenigen Jahren noch 
in Wien ein Blatt erscheinen, das ebenfalls für 


Profane berechnet war und sogar Illustrationen | 


brachte. Es ist nach mehrjährigem Bestehen 
durch einen Umstand eingegangen, der lediglich 
in persönlichen Verhältnissen lag. Im Grunde 
‚sind alle unsere frmr Blätter heute noch nichts 
anderes als moralische Wochenschriften, die blos 
deshalb dem Publikum nicht zugänglich gemacht 
werden, weil sie zugleich interne Logenange- 
legenheiten behandeln. 

So wäre denn jetzt hier nur noch über die 
finanzielle Seite des neuen Unternehmens zu 
sprechen. Mein Vorschlag geht dahin, dass, 
wenn die Jahresversammlung dem AÄntrage zu- 
stimmt, sofort eine Subskription unter den ver- 
sammelten Brn eröffnet werde, deren Fort- 
setzung alsdann die Obmänner 


werden sich hoffentlich 500 finden, welche für 
den vorliegenden Zweck jährlich die Kleinigkeit 
von 4 Mark zum Opfer bringen, denn die 
Realisirung des Planes würde doch den Werth 
eines Banketts (a 4 M.) aufwiegen. Mit den 


gesammelten 2000 M. muss ein Jahr laug haus- ; 
hälterisch gewirtlschaftet nnd es können dafür | 
Selbstverständlich : 
| belehrte. 


26 Nın. hergestellt werden. 
müssen die Mitarbeiter Honorar empfangen, 
dagegen (dürfen aber auch nur «ie besten lite- 
rarischen Leistungen Aufuahue finden. Die 
Blüthe des Unternehmens hängt aber von der 
Person des Redakteurs ab. Dieser muss eine 
Art Addison sein, indem auch er den Plan 
verfolgt, durch Aufdeckung der herrschenden 
Verkelirtheiten und Lächerlichkeiten die Welt 
zu bessern und die reinste Sittlichkeit in geist- 
reicher und anziehender, d. h. in einer Weise 
zu predigen, welche gleichsam den Witz mit 
der Tugend versöhnt. 

Da nun so viel von der geeigneten Person 
des Redakteurs abhängt, der ein Schriftsteller 
von Ruf sein muss, so ist also auf die Auf- 
findung des rechten Mannes (die höchste Sorgfalt 
zu verwenden. — 

Gel. Bır, so schliesst der Antragsteller, 
gern möchte ich persönlich für meinen Antrag 
eintreten, um Ihnen denselben warm ans Herz 
zu legen, da mich indessen meine Verhältnisse 
amı Kommen hindern. so bitte ich wenigstens, 
dem Vorgetragenen eingehende Prüfung nicht 
zu versagen; ich bin überzeugt, die Ver- 


übernehmen. | 
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wirklichung des in Rede stehenden Unter- 
nehmens würde wesentlich dazu beitragen, dass, 
um Worte des Dichters M. v. Schenckendorff 
auf unsern Fall anzuwenden, der Tempel der 
Humanität aufgerichtet werde und immer herr- 
licher erstehe als 


„Ein Haus der Freiheit und des Ruhms 
Der Weisheit, Schönheit, Stärke“. 


Was können die Frmr zur Herbeiführung des 
Völkerfriedens thun ? 


Gel. Brr, die Frage, welche Ihnen jetzt 
zur Beantwortung vorgelegt wird, mag vielen 
von Ihnen utopistisch, also hervorgegangen aus 
einer Schwärmerei für Unerreichbares, er- 
scheinen, sei es, dass Sie mit dem Grafen 
Moltke den Krieg als ein Element der von 
Gott eingesetzten Ordnung betrachten, gegen 
die man sich nicht auflehnen kann, oder dass 
sie die Frmrei für zu ohnmächtig halten, um 
zur Beseitigung des Krieges eine irgendwie 
erfolgreiche Gegenwirkung zu erzeugen. Ich 
selbst gehörte lange Zeit zu denen, welche 
sich bescheiden zu müssen glauben, zur Ab- 
schaffung der Völkergeissel etwas zu thun, 
bis mich die Schrift des Dr. S. Rhamon über 
„Völkerrecht und Völkerfriede“ eines Bessern 
Der Verfasser dieser vortrefflichen 
kleinen Schrift, ein mitteldeutscher Logen- 
beamter, sagt gewichtige Worte, Worte, die 
wir alle vielleicht hier und da schon einmal 
gehört oder gelesen haben; aber er wiederholt 
sie im rechten Zusammenhange und dadurch 
in so eindringlicher Weise, dass unser Interesse 
nachhaltig erregt wird. 

Ewiger Friede! — wie oft ist nicht schon 
über diesen Begriff gespottet worden; erst 
neulich konnte man noch in einem geachteten 
Journal von den „gutmütligen Schwärmern des 
ewigen Friedens“ lesen. Aber es existirt doch 
seit Jahrhunderten schon ein Völkerrecht kraft 
einer fortschreitenden Läuterung des Rechts- 
bewusstseins, und dieser Läuterung entsprechen 
auch praktische Ergebnisse, welche uns dem 
/ustande des Völkerfriedens annähern: Der 
Krieg ist schon seltener geworden und seine 
Grausamkeit hat sich seit Abschluss der Genfer 
Konvention gemildert. Ja, noch mehr! Er- 
hob sich nicht unlängst die ganze gebildete 
Welt in einem Sturm der Entrüstung, als Eng- 
land zu einem vernichtenden Schlage gegen 
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die Boers in Südafrika ausholen wollte? 
Ferner: hat nicht in jüngst vergangener Zeit 
die Intervention der Mächte auch noch einen 
andern Krieg, der grauenvoll genug geworden 
sein würde, den Krieg zwischen der Türkei 
und Griechenland, verhütet? Wer kann unter 
dem Eindruck solcher Thatsachen noch emıst- 
lich behaupten wollen, die Abschaffung der 
Kriege sei eine Utopie und wir hätten noch 
keinen Fortschritt zum Völkerfrieden hin ge- 
macht? Nein, der Krieg ist keine Nothwen- 
digkeit, ist nicht unvermeidlich. 

Wenn man nur den ernstlichen Willen 
hätte, so würde sich das, was jetzt in ein- 
zelnen Fällen geschieht, zweifellos als Norm 


aufstellen lassen. Aber das Eigenthümliche 
ist, dass man fast immer nur dann einen 
solchen unblutigen Ausgang der politischen 


Konflikte herbeizuführen weiss, wenn es sich 
um Mächte handelt, die ein gut Stück von 
uns entfernt sind. Warum wird dieselbe 
Mühe, derselbe Eifer nicht anfgewendet, wenn 
zwei Staaten im Herzen Europas mit einander 
in Streit gerathen ? Sollten diese schwieriger als 
Türken und Griechen zu überzeugen sein, was 
berechtigte und was nichtberechtigte An- 
sprüche sind? Sollten wir bei allen uns weit 
näher angehenden Streitigkeiten nicht das 
Glück der friedlichen Vermittelung haben? — 
Immerhin ist mit Schiedsgerichten und Kon- 
ferenzen ein guter, viel verheissender Anfang 
gemacht, und nun fragen wir, was können die 
Frmr dazu beitragen, damit sich diese Keime 
des Guten zu herrlicher Blüthe und Frucht 
entwickeln, oder, um unsere Aufgabe noch 
einfacher und bestimmter binzustellen und 
nachdem der berühmte Staatsrechtslehrer, Br 
Bluntschli, erklärt hat, dass der Frieden in 
Europa nicht gesichert sei, so lange zwischen 
Frankreich und Deutschland Fifersucht ob- 
walte, so fragen wir: was kann seitens der 
Frmr geschehen, um jene Eifersucht berab- 
zumindern und auszulöschen ? 

Da wir als Frmr mit politischen Dingen 
durchaus nichts zu thun haben, so fassen wir 
unsere Aufgabe ausschliesslich in humanitärem 
Sinne und in der Ueberzeugung, (dass. wenn 
auch jene Eifersucht sich vornehmlich als eine 
politische charakterisirt, dennoch die Wurzeln 
derselben im Herzen der beiden grossen Kul- 
turvölker gesucht und gefunden werden 
müssen. Darum soll sich das dentsche Ge- 
müth an das Herz der grossen französischen 
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Nation wenden, welches uns Frmrua zunächst 
von der Brschaft Frankreichs vrepräsentirt 
wird. — 

Man kaun hier einweuden, darin liege ja 
eben die Schwierigkeit, dass sich die Fran- 
zosen mit ungewöhnlicher Herbigkeit, abwehrend 
und abweisend im Verkehr verhalten. In- 
dessen werden doch in den grossen politischen 
Zeitungen von Paris immer mehr Stimmen 
laut, welche einen Umschwung erkennen lassen. 
So sagte ganz kürzlich ein französischer Arzt 
in dem angesehenen „Journal des Debats“, 
nachdem er von dem internationalen Kongress 
der Aerzte in London zurückgekehrt war: 
„Wir können Deutschland nicht mehr ent- 
rathen und Deutschland kann uns nicht mehr 
entbehren. Diese beiden Völker halten mit 
England die Zügel der Wissenschaft. In je- 
dem derselben waltet eine unermessliche 
wissenschaftliche Bewegung, welche unfehlbar 
unfruchtbar werden würde, wenn sie sich 
vereinzelte. Eine heilige Allianz ist in der 
Wissenschaft vonnöthen; ihr Zweck ist, die 
Unwissenheit und den Schlendrian zu be- 
kämpfen und die Gesellschaft durch Stärkung 
von Leib und Geist auf eine höhere Stufe zu 
heben. Ehre daher den internationalen Kon- 
gressen, welche diese Hoffnung verwirklichen ; 
Ehre auch diesen Kongressen, die mit ge- 
waltiger Wucht neue grosse Ideen in die Welt 
werfen“ ... Andere öffentliche Aussprüche 
ähnlicher Tendenz wären noch manche an- 
zuführen. 

So lasst uns denn rufen: Eine heilige 
Allianz unter allen Frmien ist vonnöthen; 
auch ihr Zweck ist, an der Hebung der Ge- 
sellschaft mitzuwirken. Internationale Frmr- 
Kongresse mögen die engere Verbindung her- 
beiführen und die grosse Aufgabe verkünden: 
Gemeinsame Arbeit zur Sicherung des 
Völkerfriedens! 

Wenn wir nun nach einem praktischen 
Wege zum Ziele suchen, so kommen uns da 
glücklicherweise die kürzlich stattgehabten 
Verhandlungen der schweizerischen Brschaft 
förderlich entgegen. Ein hervorragender Lo- 
genmeister der Schweiz, Br Jung in Winter- 
thur, hatte auf die Nothwendigkeit hinge- 
wiesen, das geistige Leben der Logen durch 
das Studium und die Verhandlung maur und 
allgemein humanitärer Fragen zu kräftigen 
und zu erhöhen. Das Direktorium der Gross- 
loge Alpina ging bereitwillig auf diesen 


Wunsch ein und in Erinnerung an eine glän- 
zende Rede des Br Philippin über den Krieg 
und dessen verderbliche Folgen für die Mensch- 
heit schlug es vor, den schweizerischen Logen 
die Aufgabe zu stellen, was die Frurei 
thun könne, um internationale Schieds- 
gerichte an die Stelle des Krieges zu 
setzen. 

Obwohl man sich auch in der Schweiz der 
Befürchtung nicht erwehren konnte, dass alle 
Bemühungen der Mrei zu dem angegebenen 
Zwecke zu keinem praktischen Resultat führen 
dürften, so wurde doch andrerseits nachdrück- 
lich geltend gemacht, dass jeder grosse Ge- 
danke zu seiner Verwirklichung Zeit bedürfe, 
und dass, wenn endlich die Stunde des 
Triumphes schlüge, dann doch auch die Frmrei 
einen, wenn auch nur bescheidenen Antheil 
an diesem schönsten Werke haben würde. 

Zwei schweizerische Logen verneinten, 
dass die Frmrei überhaupt etwas thun könne; 
dagegen stellen es zahlreiche Darlegungen aus 
andern Logen als Pflicht für uus Frmr hin, 
an der Abschaffung des Krieges mitzuarbeiten. 
Zu diesem Zwecke sei es besonders nöthig: 
1. dass unsere fımr Grundsätze und Lehren 
mehr in der profanen- Welt verbreitet werädcn; 
.2. müsse der Geschichtsunterricht in der 
" Schule so umgestaltet werden, dass schon die 
Jugend einen tiefen Abscheu gegen den Krieg 
empfinde; 3. wäre es höchst wünschenswerth, 
dass möglichst viele Frmr in die politischen 
Körperschaften eintreten. um dort ihren ver- 
söhnenden Einfluss auszuüben; 4. sollten inter- 
nationale Kongresse, entweder rein maur, oder 
gemischte, einberufen werden. 

Ueber das angesammelte Material hatte 
dann eine Kommission zu referiren; dieser Be- 
richt und die ihm folgende Diskussion ergab 
im allgemeinen, dass die Frage für noch nicht 
reiflich erwogen genug erachtet wurde, dass 
sie noch eingehender studirt werden müsse, 
bevor man offizielle Schritte thue. Man 
zweifelte an dem Erfolge einer von der Al- 
pina ausgehenden Zusammenberufung eines in- 
ternationalen Kongresses. Aber darin war 
man einig, dass für grössere Verbreitung 
völkerrechtlicher Grundsätze und Begriffe ge- 
sorgt werden müsse, am zweckmässigsten durch 
Ausschreiben einer Preisfrage, denn auf diese 
Weise würden am leichtesten grössere Kreise 
für die Sache interessirtt. Und nicht am we- 
nigsten wurde von den Bın der Schweiz be- 
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tont, dass unser Bund in erster Linie das Bild 
einer vollendeten Mrgemeinschaft zeige, denn 
von einer solchen sei man nicht nur in den 
einzelnen Bauhütten, sondeın auch in den 
Grosslogen und in der gesammten Mrwelt noch 
weit entfernt. 

So ist denn in der Alpina beschlossen 
worden: „Der Verwaltungsratli soll diese Frage 
unter seinen Traktanden behalten, und für 
Mittel und Wege sorgen, um dieselbe so weit 
in die Oeffentlichkeit zu bringen, dass eine all- 
gemein maur Frage und womöglich auch eine 
allgemeine Weltfrage daraus werde. — 


Nun, m. Bır, diese Verhandlungen und 
ihre Resultate in der Schweiz geben uns eine 
gute Richtschnur für das, was uns hier zu be- 
schliessen obliegt. Um uns aller Illusionen zu 
entschlagen und zugleich alle unnützen De- 
batten fern zu halten, wollen wir zugeben, 


! dass, soweit jetzt menschliche Einsicht reicht, 


der Krieg sich vielleicht noch nicht ganz ab- 
schaffen lasse, aber vermindern lässt er sich 
doch, denn das ist thatsächlich erwiesen. Wir 
werden uns also auch dafür erklären müssen. 
dass in den weitesten Kreisen Interesse und 
Verständniss für das Völkerrecht geschaffen 
werde durch ein Konkurrenzausschreiben. Da 
nun der Ertrag der Schrift des Dr. Rhamon 
den Grundstock des Preises für die beste Kon- 
kurrenzschrift bilden soll, so geht mein erster 
Antrag dahin: 


Die Jahresversammlung wolle die Schrift 
des Dr. Rhamon unter dem Titel: 
„Völkerrecht und Völkerfriede“, (Leipzig 
1881), den Brn zum massenhaften An- 
kauf empfehlen. 

Jedes Mitglied des Vereins d. Mr müge 

sich für verpflichtet halten, in den ihm näher 


stehenden Brkreisen für Verbreitung jener 
Schrift zu agitiren. 
Wenn wir durch ein solches Vorgehen 


schon bekunden, dass wir zur Kooperation 
geneigt, zu einem maur Zusammenwirken mit 
der Brschaft der Schweiz geneigt sind, so 
müssen wir doch aber in dieser Beziehung 
noch einen entschiedenern Schritt thun, und 
somit beantrage ich ferner: 


Der Grossloge der Schweiz für die eı- 
neute Initiative in einer so wichtigen 
Sache herzlich zu danken und dabei 
die Bitte auszusprechen, dass seitens 
der Alpina mit internationalen frmr 


Kongressen schon im nächsten Jahre 
ein Versuch gemacht werde. 

Sollte dieser Antrag zum Beschluss er- 
hoben werden, so ist natürlich Vorsorge zu 
treffen, dass der zu erhoffende internationale, 
etwa in einer Stadt der westlichen Schweiz 
abzuhaltende Kongress auch von der deutschen 
Brschaft reichlich beschickt werde, deshalb 
möge die Jahresversammlung des Vereins 
deutscher Mr drittens beschliessen: 
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Der Vereinsvorstand wird beauftragt, 
den Erfolg eines event. internationalen 
Fımr-Kongresses auf jede ihm zweck- 
mässig erscheinende Weise zu sichern 
und s. Z. namentlich auch für die Theil- 
nahme der deutschen Brschaft förder- 
liche Schritte zu thun. — 

Gel. Brr, ich empfehle meine Anträge 

Ihrer allseitigen Unterstützung. Cr. 


Kleinere Mittheilungen. 


Hof in Baiern. Am Mittwoch, den 7. d. 
M., fand hier die erste Monatsloge statt, 
welcher der Herausgeber d. Bl. beiwolhnte. 
Der Mstr. v. St. Br. Krippner leitete die Ver- 
sammlung und brachte eine sehr gedanken- 
reiehe Betrachtung über die gegenwärtige Zeit 
zum Vortrag, während der Redner Br Schubert 
eine höchst ansprechende Dichtung reecitirte. 
Nach der Arbeit blieben die Brr noch lange 
beisammen und dankt Ref. allen gel. Bın 
der Loge in Hof für die überaus freundliche 
Aufnahme, welche er bei Ihnen gefunden. 


Stuttgart. Die ehrw. Loge „zu den 3 
Cedern“ zählt nach der neuesten Liste 174 
aktive Mitgl, 16 Ehrenmitgl., 8 perm. Be- 
suchende und 2 dienende Bır. Im vorigen 
Jahre gab sich die Loge ein Hausgesetz. aus 
welchem wir für jetzt nur die Bestimmung her- 
vorheben, dass die Ehrenmitglieder alle Rechte 
der ordentlichen Mitglieder besitzen. Das neue 
Haus der Loge wurde vom Architekten Br 
Joh. Fuchs erbaut; es ist nicht sehr gross, 
aber die Eintheilung des Raumes und die ge- 
diegene Einrichtung, sowie die mit einfachen 
Mitteln bewirkte künstlerische Ausschmückung 
sind wahrhaft bewundernswertb. Es ist ein 
Muster-Logenhaus und kann allen Bın, die 
bauen wollen, als Vorbild empfohlen werden. 


Die Cedernbrr betheiligen sich eifrig an 
gemeinnützigen Werken. Br Andrea Ver- 
krüzen (Konsul) hatte die Güte, uns in das 
Arbeiterinnen-Heim einzuführen, eine 
schöne grosse, aufs zweckmässigste einge- 
richtete Herberge, die vielfach schon von fürst- 
lichen Personen inspieirt worden ist. Die 
saubere Volksküche im Erdgeschoss, der grosse 
Feierabendsaal und die Schlafsäle, alle Räume 


heil und Wuftig, machten einen vortrefflichen 
Eindruck und lassen die Grösse der Wohlthat 
ermessen, welche dieses Asyl vielen ordent- 
lichen Frauen und Mädchen gewährt. In 
Stuttgart geschieht so viel für die untern 
Klassen der Bevölkerung, dass dort bekannter- 


massen die Socialdemokratie keinen Boden 
findet. 
Stuttgart. Improvisirter Toast des 


Br Rittershaus in der Loge zn den 3 
Cedern. 


Verdorben war die Wonne 
Uns mit dem „Jägerhaus“. 
Tagtäglich geht die Sonne 
Im Regenmantel aus; 
Doch flieht auf flinken Federn 
Die Lerche auf zum Süd; 
Im Schutze „der 3 Cedern“ 
Der Freude Rose blüht. 


Mag noch so wüthend heulen 

Der Sturm aus Nord und West. 
Es steh’n des Tempels Säulen 

Auf CGedernstämmen fest! — 
Warnm auf raschen Rädern, 

Muss man so bald hier fort? 
Im Schutze „der 3 Cedern“ 

Da ist ein guter Ort! 


Mög’ bis in’s späte Alter 
Glüh’n ihrer Lichter Schein, 
Und mög’ der Bruder Walter 
Lang’ ihr Verwalter sein! 
Nicht leis’ erkling’s und ledern, 
Nein, laut von Mund zu Mund: 
Hoch leben die „3 Cedern“. 
Der wackre Bruderbund. 
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Erklärung. 
Ein befreundeter Br sandte mir Nr. 38 der „Bauhütte* zu, die auf Seite 303 eine Kor- 
“ respondenz enthält, in welcher mittelst durchaus unwahrer Behauptungen der Verein deutscher 


Frmr geschmäht und die Geschäftsführung verdächtigt wird. 


Ich verachte die Perfidie derartiger 


anonymer Korrespondenzen und würde den „stets nach Wahrheit strebenden“ Br Findel vor 


Gericht ziehen, wenn mich nicht hiesige Brr abhielten. 


Ist das Ausstrenen von Verläumdungen 


eine würdige Vorbereitung zur Feier 25jährigen Mrtlums? 


Leipzig. 


B. Cramer, 
Geschäftsführer des Vereins d. Frmr. 


inneren nn anne mic. 1 


ANZEIGEN. 


Zur gefl. Beachtung. 
Alle Brr, welche mit der Zahlung des Abonnements für die LATOMIA pro 1881 noch 
im Rückstande sind, bitte ich um gütige Einsendung der fälligen Beträge; event. wolle man bei 
Uebersendung der nächsten Nr. Postnachnahme gestatten. 


Leipzig, Ross-Str. !0. 


B. Crame vr 


Ein gelernter Droguist, 
verheir., 36 Jahr alt, bisher etablirt, sucht, 
durch Ungunst der Verhältnisse gezwungen, 
Stellung, am liebsten für die Reise. Offerten 
sub D. Exp. d. LATOMIA in Leipzig, Rossstr. 10. 


Gesuch. 

Ein für eine Buchdruckerei mit Verlags- 
buchhandlung technisch und merkantilisch aus- 
gebildeter Gehilfe, der gegenwärtig selbststän- 
dig eine Zeitung redigirt, Sprachkenntnisse be- 
sitzt, im Korrecturenlesen geübt ist und gute 
Empfehlungen aufweisen Kann, sucht Stellung 
auf sofort oder später. Nähere Auskunft er- 
theilt auf gef. Anfragen (. Hesse in Leipzig, 
Ross-Str. 10. 


Stelegeesuh. 


Ein gebildetes Fräulein, 27 Jahre alt, in 
Führung der Wirthschaft perfekt und im Be- 
sitze glänzender Zeugnisse, sucht bei einem 
Wittwer mit Kindern oder als Stütze der Haus- 
frau eine ihrem Bildungsgrade angemessene 
Stellung. 

Das Nähere theilt auf portofreie Anfragen 


gern mit 
G. A. Schmidt, 


Meist. v. St. der TC Friedr. Aug. 
zum treuen Bunde in Wurzen. 
Profane Adresse: 
Pfarrer SCHMIDT, Neichen b. Nerchau. 


Dringende Bitte. 

Ein in mittleren Jahren stehender, verh. 
Br, streng rechtlich, welcher augenblicklich in 
drückendster Noth ist, sucht unter bescheidenen 
Ansprüchen eine Stellung als Komptorist, La- 
gerist, Rechnungsführer oder dergl. Ts stehen 
ihm die besten Zeugnisse zur Verfügung und 
er nimmt ein Engagement an, wo es auch sei. 


Bitte. 
Für einen unverschuldet in Noth geratlienen 
Br bitten die Unterzeichneten um Unterstützung 
und sind zu näherer Auskunft gern bereit. 
Leipzig, den 22. August 1881. 
A. F. Schuster. Oberlehrer, B. Cramer, 


Mstr. v. St. der L. Minervaz.d.3P, Herausgeber d. Laton. 
‚Johannisgasse 33. Rossstr. 10. 


Leipzig. 
Frau Dr. Wüller, Braustrasse No. 6c II, 
nimmt vom 1. Octbr. d. J. ab junge Leute, die 
zu ihrer weiteren Ausbildung hierherkommen, 
in Pension, Für ein hübsches Zimmer mit voll- 
ständiger guter Verpflegung werden 90 M. pro 
Monat berechnet. 


Der Herausgeber der Latomia empfiehlt den Söhnen 
von Brn diese Pension angelegentlichst. 


Kleine Reiselieder 
(Humorist. nnd Iyrische Gedichte) 
von Br Gerhard Meyer. 
Verlag von O0. Meissner Hamburg. 
Eleg. geb. 3 Mark. In allen Bnchhandlungen zu haben. 
(Der Ertrag ist für den Wittwen- und 

Waisen-Fonds der Loge „Albrecht Wolfgang“ 
Or. Stadthagen, bestimmt.) 


Bücher-BEinkanf. 
Grössere und kl. Bibliotheken, sowie ein- 


zelne gute Werke kauft stets pr. Casse 
L. Glogau Sohn, Hamburg, Burstah. _ 


Monogramme, 
Firmen etc., in Schmelzfarben gedruckt, zum 
aufziehen und Einbrennen auf Porzellan, fertigt 
fortwährend C. Hesse in Leipzig. 


Berlin W. Aachener Hof“ sertn_w. 


Hötel garni. — Französische Str. 19. 


Gefl. Offerten werden erbeten durch die Ex- Allen reisenden Brn bestens empfohlen. 
pedition der Laromıa, Leipzig, Rossstrasse 10. Br H. Schultze. 
Verantw. Redakten: Br Uramer in Leipzig (Brüderstr. 36 b.). = Verlag von C. Hesse in Leipzig. 5 


Druck von Br Thallwitz in Döbeln. 


LATOMIA. 


Neue Zeitschrift für Freimaurerei. 


Herausgegeben von Br B. Cramer in Leipzig. 


Vierter Jahrgang. 


Alle 14 Tage erscheint eine Nummer. — Preis des halben Jahrganges 3 lik. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


No. 21. 


> Leipzig, Sonnabend den 15. October K 


Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 


1881. 


Inhalt: Aus Nürnberg’s vergangenen Tagen. 


Beitrag zur Geschichte der maur. Werkthätigkeit. 


Von Br Dr. R 


Barthelmess. — Maurerische Selbsthülfe. — Die deutschen Frauenvereine unter den rothen Kreuz. — Kleinere Mit- 
theilungen: Leipzig, Coethen, Stuttgart. — Anzeigen. 


Aus Nürnberg’s vergangenen Tagen. 


Beitrag zur Geschichte der maur Werkthätigkeit. 
Von Br Dr. R. Barthelmess. 


I. 

Die erste Freimaurerloge Nürnberg’s, „zur 
Einigkeit“, war im Jahre 1761 durch die eng- 
lische Tochterloge „zur Einigkeit“ in Frank- 
furt a. M. errichtet worden; ein halbes Jahr- 
hundert lang sind der Schicksale mancherlei 
über sie dalingegangen, auf die hier nicht aus- 
führlich Bezug genommen werden kann; nur 
Einiges sei kurz erwähnt: 1765 trat sie der 
strikten Observanz bei, rulte von 176974, 
wurde 1778 unter der Direktorialloge „Charlotte 
zu den drei Nelken“ in Meiningen installivt, 
schloss sieh 1782 an die Altschottische Direk- 
torialloge „Alexander zu den drei Sternen“ in 
Ansbach an, wurde 1792 nach dem Tode des 
Herzogs Ferdinand von Braunschweig und dem 
Untergange der strikten Observanz eine isolirte 
Loge. Wie die politischen Vorgänge und die 
Wirren im Freimaurerbunde solche Wechsel im 
Leben der Loge hervorriefen, so verursachten 
sie in ihr auch die Trennung, welche 1789 zur 
Gründung der Loge „zu den drei Pfeilen“ 
führte. Br Schröder in Hamburg machte von 
1786 ab seinen Einfluss auf die deutschen Logen 


geltend; unter einem Theile derselben entstand 
1790 von Gotha aus der deutsche Bund; auf 


Anregung der Loge „zu den drei Pfeilen“ die 
maur Zirkel-Correspondenz, der auch die 
Schwesterloge beitrat; der Bund der „Ver- 
tvauten Brr* wurde 1800, der geschichtliche 
Engbund 1803 ins Leben gerufen. Dieselben 


Ursachen, welche die französische Revolution 
erzeugt hatten, trugen das energische Trachten 
nach Besserung der gesellschaftlichen Zustände, 
nach Tilgung der Reste mittelalterlicher Finster- 
niss über den Rhein herüber. Auch im ge- 
schäftlichen Leben traten diese Folgen hervor, 
ganz andere Anforderungen, als es bisher ge- 
schehen, an die bürgerliche Gesellschaft sowohl, 
als auch an die Einzeluen stellend.. „Wenn 
irgendwo“ — so sagt Br Kugler (Loge Joseph 
z. E.) in seiner Darstellung der Geschichte des 
Nürnberger Gewerbvereins —, „war das Zu- 
sanmmenstehen aller wohlgesinnten Männer in 
unserer Heimathstätte zunächst geboten. — Der 
Ruf der alten Noris existirte nur noch in einigen 
Ausläufern der künstlerisch-gewerblichen Thä- 
tigkeit und in der Erinnerung an die ver- 
gangene Zeit der Grösse.  Gewissenloses, 
selbstsüchtiges Regiment war an Stelle bewusster 
Staatswirthschaft, engherziges Wesen an Stelle 
begeisterter Hingebung für  vaterländische 
Wohlfahrt, an Stelle einer durch Selbstbe- 
wusstsein und Thatkraft hervorragenden Bürger- 
schaft ein zopfiges, verzünfteltes, verweichlichtes, 
aber zugleich eingebildetes und anmassendes 
Geschlecht getreten: Kannengiesserei, Klein- 
bürgerei von oben bis unten, Verkommenheit, 
Noth und Armutli in hohem Grade“ — Und 
Dr. Lochner, ein tiefeingeweihter Kenner der 
Nürnberger Vergangenheit, äussert in der „Zeit- 
schrift für deutsche Kulturgeschichte III (1858) 
S. 256 f.): „Ein den hiesigen Gewerben selbst 
von solchen, die sich mit vieler Liebe für die- 
selben betheiligten, gemachter Vorwurf ist das 
Kleben an alter Gewohnheit und die Unem- 
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pfänglichkeit für Aenderungen und Neuerungen. 
Wie es von Vater und Grossvater her gehalten 
worden sei, so müsse es auch ferner gehalten 
werden, und wenn Etwas früher gut genug 
war, warum sollte es nicht auch jetzt gut genug 
sein? Solche Einwendungen stemmten sich der 
Einführung von Neuerungen entgegen und hin- 
derten den Aufschwung der Industrie. Wenn 
Knebel in einem seiner Briefe die Nürnberger, 
wobei er jedoch mehr die politischen und 
sozialen Zustände im Auge hat, wahre Chinesen 
nennt, so mag dies auch von den industriellen 
Zuständen gelten. Dieses Beharren beim Alten 
ist vorzugsweise aus der Stellung zu erklären, 
die die Stadt den anderen gegenüber einnahm. 
Es lag in ihm ein gewisser, seiner Natur nach 
unbewusster republikanischer und reichsstäd- 
tischer Trotz, der, wenn auch zu seinem Nach- 
theil. von dem. was z. B. die französischen 
Religionsflüchtlinge in die Nachbarstädte Schwa- 
bach und Erlangen gebracht hatten, grund- 
sätzlich nichts annehmen wollte. Es lag eine 
dumpfe Erinnerung darin, dass, namentlich im 
15. und 16. Jahrhundert, Nürnberg durch eine 
Menge von Erfindungen an der Spitze der In- 
dustrie gestanden habe, woraus man folgerte 
dass diess, eine unbestrittene Eigenschaft, auch 
jetzt noch so sein müsse.“ — Soll ja doch 
Wieland in seinen „Abderiten“ die Nürn- 
berger mit im Auge gehabt haben! 

Solchen Verhältnissen gegenüber war guter 
Ratlhı theuer. Die Mitglieder der beiden Logen 
gehörten fast ohne Ausnahme dem Patriziate 
und Grosshandel, dem Gelehrten- und Beamten- 
stande an; noch 1790 wurde in einer derselben 
berathen, ob sie einen Mann aus dem Gewerbe- 
stand aufnehmen könne; erst von 1806 ab (Ein- 
verleibung Nürnbergs in das Königreich Bayern) 
nahm in ihnen das bürgerliche Element zu. 
Die Verarmung, die soziale Krankheit drohte, 
grössere Proportionen zu gewinnen; ein frischer, 
belebender Luftzug wehte von Westen her; der 
Humanismus, von den Geistesheroen auch des 
deutschen Volkes gepflegt, trat als Ideal vor 
das Bewusstsein der Gutgesinnten; man hegte 
woll auch ernstliche Besorgnisse vor dem Pro- 
letariate. Da berietlen 1790 und 1791 die 
Freimaurer in ihren Konferenzen über zweck- 
ınässige Mittel zur Abhülfe. In Hamburg, (las 
mit Nürnberg in enger maurerischer Verbindung 
stand, hatte seit mehreren ‚Jahren eine Gesell- 
schaft zur Förderung des Handels, der Ge- 
werbe, Künste, Landwirthschaft u. s. w. be- 


standen; nach ihrem Muster wurde von den 
Logen am 26. März 1792 eine „Gesellschaft zur 
Beförderung der vaterländischen Industrie“ ge- 
gründet. Zugleich wurde die Kopenhagener 
Gesellschaft „Für Bürgertugend“ und eine ähn- 
liche in London bestehende um genaue Nach- 
richten angegangen. Am 27. Juli wurde die 
Gesellschaft oberherrlich autorisirt. Unmittelbar 
nach der Gründung erschien ein „Zuruf an die 
Mitglieder der Gesellschaft u. s. w. von einem 
Patrioten“, die Absichten der Gesellschaft ver- 
dächtigend, ihr einen unrichtigen Wahlspruch 
andichteud, so dass sie sich zu einer öffentlichen 
Gegenerklärung veranlasst sah. Ihr Siegel 
zeigt in der Mitte den Vaterlandsaltar mit dem 
Stadtwappen, auf dem Altar einen Eichenkranz, 
zur Rechten einen gefligelten Merkurstab, zur 
Linken ein Grabscheit und in der Mitte vorn 
einen Zirkel. Im Jahre 1788 war von Br Dr. 
Wittwer der erste Blitzableiter in der Stadt 
aufgerichtet worden; vom Rathe wurde 1792 
wegen der schlechten Verwaltung der Finanzen 
der Reichsstadt eine Oekonomie-Verbesserungs- 
Kommission niedergesetzt, und es begann auch 
die Beleuchtung der Stadt durch Laternen. Ein 
1793 erschienenes Büchlein: „Nachricht von 
der Veranlassung, dem Zweck und der Organi- 
sirung der Gesellschaft“ u. s. w. gibt eine ge- 
schichtliche Einleitung, die Statuten“ u. A. 
Diese besagen in $. 8: „Ein jedes Mitglied 
dieser zu einem wohlthätigen Zweck 
verbundenen Kette macht sich zur Pflicht, 
was die Industrie-, Nahrungs- und Wohlstands- 
quellen unterstützen kann, zu unterstützen,“ 
und in &. 11, dass Titulaturen und steifes 
Ceremoniel verbannt sind, dass weder 
Rang noch Präzedenz bei den Geschäften gelten. 
Die innere Eimrichtung, also Aufnahmebeding- 
ungen, Vorschlagsweise und -recht, Abstimmung, 
Zeit der Versammlungen und Feste, Beamten- 
wahl und -wechsel, Stimmrecht, Leitung der 
Verhandlungen, Form und Eintragsweise der 
Protokolle, Ehrendenkmale für die Verstorbenen 
u. v. A., entsprechen so genau, ja im Wortlaut, 
den Gesetzen und Uebungen der Logen, dass 
der Ursprung sofort klar wird. 

Subald die Gesellschaft organisirt war, trat 
sie mit voller Energie nach aussen in Thätig- 
keit, schon im Oktober 1792 zählte sie 140 
Mitglieder, darunter viele aus beiden Logen. 
Wenn ihre Bestrebungen von Eıfolg begleitet 
sein sollten, musste der Bürger- und Arbeiter- 
stand dafür gewonnen werden. Da Belebung 
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der Gewerbe einer der hauptsächlichen Zwecke 
war, so erliess die Gesellschaft 1793 einen 
Aufruf: „An Nürnberg’s edle Menschenfreunde“ 
zur Errichtung einer von allen anderen in 
Nürnberg existirenden Armenanstalten abge- 
sondert bleibenden Leih- und Tnterstützungs- 
kasse, aus welcher an dazu sich qualifizirende 
Protessionisten und andere, nützliche Gewerbe 
treibende Bürger angemessene Summen leih- 
weise abgegeben werden sollten. Die Gesell- 
schaft wünschte, dass eine vielleicht auf 1000 
Personen sich belaufende Anzahl sich entschliesse, 
wöchentlich einen Groschen beizutragen. Auch 
die Kinder sollten zu Beiträgen aufgefordert 
werden, damit sie frühzeitig sich daran 
gewöhnen, sich durch Ausübung guter 
Thaten um ihre Brüder verdient zu 
machen. 

Im Anfange der 90er Jahre waren im 
„Gemeinnützigen Reichsanzeiger“ von Rath Br 
Becker in Gotha Abhandlungen über eine In- 
dustrieschule für Mädchen und die Frage er- 
schienen: „Ob nicht ein Theil der Nürnberger 
deutschen Schulen in Industrieschulen umge- 
wandelt werden soll, in denen Kinder beiden 
Geschlechts in den gewöhnlichen Gegenständen 
unterrichtet, aber auch praktische Anweisung 
zur Arbeitsamkeit, zu Geschäftsfleiss, zu kluger 
Eintheilung der Zeit und brauclibaren Be- 
schäftigungen gegeben werden kann?“ Die 
Gesellschaft griff die Anregung sofort auf, und 
liess einen Plan ausarbeiten; am 12. Aug. 1793 
wurde die Mädchen-Industiieschule in einem 
von der Administration der Lorenzer Armen- 
schule zur Verfügung gestellten Lokal eröffnet; 
zwei Lehrer und eine Lehrerin, von der Gesell- 
schaft besoldet, ertheilten unentgeldlichen Unter- 
richt in Lesen, Schreiben, Rechnen und weib- 
lichen Arbeiten, unter denen auch Spinnen, 
Waschen, Bügeln (Plätten). Anfangs fanden 
24 Mädchen Aufnahme; später waren es deren 
42; sie wurden zu braven Dienstmädchen, 
arbeitsamen Hausmüttern auferzogen; eine 
grosse Menge weiblicher Arbeiten wurde ver- 
fertigt, die zum Theile den fleissigsten Mädchen 
als Geschenke überlassen, zum Theile für das 
Beste der Schule verkauft oder verloost wurden. 
Wiederholt fielen ihr reichliche Vermächtnisse 
zu. Frauen der Gesellschaftsmitglieder fanden 
in Leitung und Beaufsichtigung der Schule 
ein willkommenes Feld für uneigennützige 
Thätigkeit, die wiederholt ehrende Anerkennung 
erhielt. 


Im Januar 1793 lief unter näherer Be- 
gründung ein Antrag auf Abstellung der 
Handwerksinnungen und der damit ver- 
bundenen Missbräuche, auf Abschaffung der mit 
den Gewerben errichteten Verträge und kaiser- 
lichen Privilegien, auch der Handwerker-Schauen 
ein. Förderung von Erfindung neuer Maschinen 
und Anlegung von Fabriken durch Aktien wurde 
als einer der Zwecke bezeichnet und dabei be- 
merkt: „Der Erfinder muss sein Vorhaben 
der Gesellschaft bekannt machen, um streng 
zu untersuchen, ob es nicht einer Profession 


nachtheilig sein kann. Denn Erfindungen 
solcher Art, wodurch z. B. einer Menge 
arbeitsamer Hände Brod und Verdienst ent- 


zogen würden, könnten mit den Endzwecken 
einer Industrie-Beförderungs-Gesellschaft nicht 
bestehen. Dagegen verdienen solche Maschinen, 
worauf z. B. rohe Materialien, wie Wolle, ge- 
schwinder gesponnen werden können, alle Unter- 
stützung.. Anlegung eigentlicher Fabriken, wo 
die rohen Materialien bis zu ihrer Verfeinerung 
und Vervollkommnung ausgearbeitet werden, 
findet an einem Ort, wie Nürnberg, wo so viele 
Handwerker sind, nicht statt. 


Maurerische Selbsthülfe. 


Nachdem die Hochflut von Gefühlen, 
welche die Aufnahme in die Loge in uns er- 
regte, vorübergezogen und unsere Seele wieder 
zum ruhigen Gleichmass der Kräfte gelangt 
ist, müssen wir unverzüglich die Lehrlings- 
arbeit beginnen. Durch die Aufnahme haben 
wir keine deutliche Anschanung von dem We- 
sen der frmr Kunst, sondern nur den grossen 
und nachhaltigen Eindruck empfangen, dass 


wir nunmehr einer enggeschlossenen Ver- 
bindung von Männern angehören, die nach 
dem Wahren, Schönen und Guten streben, 


für sich und zu Gunsten ihrer Mitmenschen. 
Jetzt sollen wir durch die Art und Beharr- 
lichkeit, mit welcher wir an den Aufgaben 
des Frmrbundes Theil nehmen, beweisen, dass 
wir würdig sind, den Namen „Freimaurer“ 
zu führen. 

Um in irgend einem Berufe tüchtig zu wer- 
den, sind, wie schon die alten Griechen sagten, 
drei Dinge nöthig, 
dium und Uebung. Ein Neuaufgenommener 
wird zunächst nicht beurtheilen können, ob 
er Talent für unsere Kunst hat; erst wenn 


nämlich Anlage, Stu-' 


wer: 
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er thätigen Antheil an der dem Frmr ob- 
liegenden Arbeit nimmt: wenn er sich selbst 
erzieht und mit den Genossen zur Förderung 
humanitärer Zwecke zusammenwirkt, darf er 


seine Anlage für erwiesen halten. Aber 
Niemand soll kKleinmüthig sein und beim 
Mangel eines hervorstechenden Talents zu 


gering von sich denken. Jedes Talent kann 
durch Entschlossenheit und beharrlichen Fleiss 
ersetzt werden. Energie, Wille ist die eigent- 
liche Zentralkraft des Menschenwesens. 

Der allgemeinste und verderblichste Fehler 
beim Beginn der maur Laufbahn ist der, dass 
‘ die Brr aus der Frmrei kein Studium, keine 
wirkliche Bemühung machen, sondern dass sie 
sich mit der Rolle von Zuhörern und Zu- 
schauern bei den Logenversammlungen Dbe- 
gnügen. Indessen Ritual und Logenreden sind 
werthlos, wenn ihnen keine Weiterarbeit folgt. 
Erster Grundsatz des Freimaurers bleibt unab- 
änderlich: Hilf dir selbst! — zeige, was 
du selbst aus dir zu gestalten vermagst, als- 
dann wird zugleich auch offenbar werden, wo 
tteine Hülfsbedürftigkeit beginnt und wo mit- 
hin unsere Institution nachzuhelfen hat. Der 
Geist der Selbsthülfe ist die Wurzel alles 
echten, natürlichen Wachsthums im Individuum. 
Hülfe von innen stärkt immer, während Hülfe 
von aussen oft schwächend wirkt, denn was 
für Menschen von aussen getlan wird, nimmt 
ihnen bis auf einen gewissen Grad den noth- 
wendigen Antrieb, etwas für sich selbst zu 
thun, und Menschen, die zu viel geleitet wer- 
den, verfallen deshalb unvermeidlich in einen 
chronischen Zustand der Unselbständigkeit und 
Bedürftigkeit. 

Es ist ein hoher Vorzug unserer Insti- 
tution, dass ihre Lehren von vornherein auf 
die Thätigkeit an uns selbst, auf die Selbst- 
hülfe verweisen und das Logenwesen würde 
bald einen grossen Schritt vorwärts thun, 
wenn bei unsern Zusammenkünften Selbsthülfe 
noch systematischer gelehrt, wenn sie vor 
allem auch methodisch geübt und wenn eine 
praktische Einrichtung getroffen würde, um 
festzustellen, ob und wie weit der Einzelne, 
welcher auf eine höhere Stufe befördert zu 
werden verlangt, sich in der Selbsthülfe ver- 
sucht und erprobt hat. 

Die Loge kann im besten Falle den 
Menschen keine andere Hülfe gewähren, als 
eine zweckmässige Anregung und Kontrole, 
sowie eine erleichterte Gelegenheit, mit Gleich- 


gesinnten zu verkehren und in diesem Ver- 
kehr bessere Gewohnheiten anzunehmen. Aber 
immer waren die Menschen geneigt zu glau- 
ben, dass ihr Glück mehr durch das Aeussere 
von Institutionen, als durch ihr eigenes 
Verhalten hergestellt werden könne und so er- 
wartet man denn auch zu viel von der Loge, 
die für den nichts leisten kann. «der ihre 
Mittel, ihre Anregungen nicht ergreift und zu 
verwerthen weiss. 

Die grosse Krankheit der Seele ist heut- 
zutage Kälte, Interesselosigkeit für alle Dinge, 
die über den niedrigen Horizont des gemeinen 
Nutzens, Vergnügens und Zeitvertreibs hinaus- 
gehen. Wer diesen niedrigsten Kreis nicht 
überschreiten kann und auch nicht überschrei- 
ten will, der mag die Loge meiden, in der er 
doch immer nur als Ballast, als ein Uebel an- 
gesehen werden müsste. Andrerseits darf 
keine Loge, welche sich nicht selbst aufgeben 
will, ihren tauglicheren Elementen zumuthen, 
unaufhörlich Opfer für die Gleichgültigen zu 


bringen. 
Darum muss jeder Br, der Selbsthülfe 
ernstlich will, in rechter Würdigung der 


Schwäche des Einzelnen darauf dringen und 
damit einverstanden sein, dass die Autorität, 
nämlich die zu Hülfe kommendeKraft der 
Loge gestärkt werde, dass eine feste Ordnung 
herrsche und die Regierungsgewalt den er- 
probten Händen eines energischen Meisters 
anvertraut sei, Gesetze freilich sind allein 
noch kein wirksames Mittel, den Fortschritt 
zu befördern, und selbst ihre stramme Hand- 
habung ruft niemals sittliche Eigenschaften 
hervor, indessen wirkt die Repression mittelst 
der Gesetze dennoch oft viel bei denjenigen 
Naturen, die den feineren Einflüssen noch ver- 
schlossen sind. Jedenfalls ist ein kraftvoller 
Mstr. v. St. für jede Loge von höchstem 
Werthe, denn die tägliche Erfahrung lehrt 
uns, dass solche energische Individualitäten 
den mächtigsten Einfluss auf das Leben und 
die Handlungen der Andern ausüben. 

Man kann sagen, die höchste Menschen- 
liebe bestehe in dem Antriebe, den man einem 
Menschen giebt, sich durch freie, unabhängige 
Thätigkeit zu heben und zu vervollkommnen, 
sich selbst regieren zu lernen. Unsere In- 
stitution hat diesen ausgesprochenen Zweck, 
darum müssen wir sie auf alle Weise in Ehren 
halten und dies dadurch bezeigen, dass wir in 
ihre Lehren und in ihren Geist einzudringen 
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trachten. Der erste Schritt des Frmrs auf 
der Bahn zur Selbsthülfe ist der, dass er sich 
zur rechten Arbeitsfreudigkeit erzieht und 
dazu gehört zuerst ein geduldiges und be- 
ständiges Nachdenken über die fimr Dinge. 
Wiederholt seine Aufmerksamkeit auf einen 
bestimmten Gegenstand richten, bringt unsere 
dämmernde Einsicht zum vollen Licht, und 
hiervon hängt wiederum eine fröhliche be- 
wusste Arbeit, sowie das Vertrauen zur Sache 
ab. Man muss sich nicht durch anfängliche 
Schwierigkeiten abschrecken lassen, — alles Le- 
ben besteht in der Bemeisterung von Schwierig- 
keiten, — seien wir nur eingedenk, dass die 
grossen Erfolge im Leben gewöhnlich durch 
einfache Mittel und durch die Uebung ge- 
wöhnlicher Eigenschaften erzielt werden. So- 
gar auf den höchsten Gebieten menschlicher 
Forschung sind die gewöhnlichsten Eigen- 
schaften am nützlichsten, als da sind: Auf- 
merksamkeit, Fleiss und Ausdauer. Genie 
kann man definiren als die Fähigkeit, sich 
anzustrengen, immerfort zu streben. 

Die Haupttheile der theoretischen Beschäf- 
tigung mit der Frmrei sind: Lektüre, Selbst- 
denken und selbständige Ausarbeitungen. (Auf 
diese drei ausführlicher einzugehen, wird sich 
künftig Gelegenheit finden) Wenn wir die 
sittliche Schwäche, welche die Krankheit des 
jetzigen Geschlechts ist, mit bekämpfen helfen 
wollen, so dürfen wir unsere freie Zeit 
nicht lediglich sinnlichen Genüssen opfern, 
sondern wir sollen unsere Bildung vervollstän- 
digen, als ein Mittel, unsern Charakter zu 
heben, und unsere geistige Natur zu erweitern; 
zumal der Frmr soll nicht nur eine klare Vor- 
stellung von dem haben, was zu thun seine 
Pflieht ist, sondern auch von der Art und 
Weise, wie er seine Pflicht am besten 
und zweckmässigsten erfüllen kann; er soll 
den Entwicklungsgang kennen, den die Frmmrei 
bisher genommen hat, und er muss die Haupt- 
thatsachen des maur Lebens der Gegenwart 
aufmerksam verfolgen. Mit einem Wort: 
Lektüre und Nachdenken können keinem Br 
erlassen werden und es ist ja auch bekannt 
genug, dass wahrhaftes Interesse für geistige 
und sittliche Fragen zu den ersten Be- 
dingungen eines edieren Vereinslebens gehört. 

Ich kenne die Einwendungen, welche sich 
gegen die Zumuthung einer Hingabe an 
wissenschaftliche, resp. gründliche Beschäf- 
tigung mit der Frmrei erheben; es sind ihrer 


hauptsächlich drei: entweder man hat keine 
Zeit, oder ermangelt der nöthigen Vorbildung, 
oder endlich, man ist der Meinung, der gesunde 
Menschenverstand reiche hin zum Betriebe der 
Frmrei und somit bedürfe es keiner besondern 
Studien. Ohne Zweifel giebt es ausserordentlich 
viele Brr, die allen Grund haben, die beiden 
ersten Einwendungen für sich geltend zu 
machen, zum grossen Unglück für die gedeih- 
liche Weiterentwicklung der Frmrei. Wenn es 
unsere Aufgabe ist, uns aus unserer eigenen, 
so oft unklaren Meinung loszuringen, um zu 
geistiger Selbständigkeit und fester Ueber- 
zeugung zu gelangen, so bedarf das doch einer 
wissenschaftlichen Vertiefung, einer Art von 
Gelehrsamkeit, die darin besteht, sich über 
dasjenige zu unterrichten, was Andere über die 
Sache denken, um damit das eigene Urtheil 
vergleichen und event. berichtigen zu Können. 
Viele Brr würden sicherlich Musse genug zu 
solchen Beschäftigungen finden, wenn sie nur 
ihre Zeit besser einzutheilen und auszunutzen 
verständen. 

Der Frmr hat unbediugt die Pflicht, sich 
zu erretten aus dem Verkommen in den klein- 
lichen Interessen des alltäglichen Lebens; er - 
soll erkennen, dass die Humanität, welche 
unserer Zeit Noth thut, gerade in der Er- 
lösung von der geistigen Unselbständigkeit und 
Schwäche besteht. Giebt es dennoch Birr, 
welche wirklich ausser Stande sind, private 
Studien zu machen, so mögen sie wenigstens 
den Grundsatz maur Selbsthülfe dadurch be- 
thätigen, dass sie bei ihrer Loge eine Reihe 
sachlich gehaltener Instruktionsvorträge be- 
antragen, eine geordnete Reihe, die man er- 
forderlichen Falls aus der maur Literatur ohne 
viel Mühe zusammenstellen kann. 

Es handelt sich bei uns keineswegs um 
hohe wissenschaftliche Probleme, wir reden 
auch nicht einer trockenen Schulweisheit das 
Wort und geben gern zu, dass das blosse spe- 
kulative Wissen im Vergleich zu der nach allen 
Seiten regen Betheiligung am wirklichen Leben 
mit seinen Freunden und Hemmungen, mit seinen 
Triumphen und Rückschlägen, mit seinem Leid 
und seiner tiefen Beseligung etwas verhältniss- 
mässig \Werthloses ist. Aber wenn so viele Bır 
nicht tiefer in die Bedingungen der frmr Kunst 
eindringen, als bisher, wenn sie sich da mit. 
weniger als einer Halbbildung begnügen, so 
führt das zum Ruin, vor dem uns der „gesunde 
Menschenverstand“ in keiner Weise schützt 
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denn hätte er diese schützende Kraft, so würde 
sie sich längst wirksam erwiesen haben. Im 
Logenwesen giebt es wahrhaftig sehr viel zu 
verbessern, und gerade in solchen eng be- 
grenzten Sphären, also bei zweckmässigen und 
praktischen Einrichtungen, ist der gesunde 
Menschenverstand durchaus am Platze. Warum 
tritt er denn oft nicht in Wirksamkeit? Weil 
es noch ein Höheres giebt, etwas über die 
Schranken der blossen Verständigkeit Hinaus- 
gehendes, in das alles Höchste und Tiefste fällt, 
was das Herz der Menschen bewegt und ihren 
Kopf erfüllt hat. Aus dieser universalen Sphäre 
der Ideen und Ideale muss der gesunde, d.h. 
der nüchterne Verstand seine Antriebe em- 
pfangen und an diesen Impulsen fehlt es viel- 
fach bei uns. Das eindringendere Studium der 
Frmrei aber ist ein wesentliches Mittel, zu 
höhern Einsichten zu gelangen, und damit auch 
zu einer gesteigerten Theilnahme an dem Reiche 
der frmr Ideale, zu einem Enthusiasmus für 
die k. K., aus dem heraus allein die Verjüngung 
unserer Institution erhofft werden darf. — 

Indessen im Schaffen liegt das wahre Wesen 
jeder Kunst, wie des Lebens überhaupt, und 
das frmr Schaffen können wir nicht früh und 
nicht oft genug üben. Was wir gewöhnlich 
unter Kultur verstehen, ist: Hebung des mensch- 
lichen Daseins durch Mehrung der intellektuellen 
Thätigkeit; unser erweitertes frmr Wissen soll 
aber unser frmr Wollen auf den rechten Weg 
der Befriedigung hinleiten, auf den Weg der 
Arbeit, diese im weitesten Sinne genommen 
als Pflege nicht nur (des eigenen psychischen 
Lebens, sondern auch als gemeinnützige, alles 
Drohnendasein beseitigende Thätigkeit zum 
Besten der Gesellschaft. 

„Wer mit glücklichem Frfolge zu seiner 
und anderer Zufriedenheit nach aussen wirken 
will, muss zuvor auf sich selbst gewirkt haben“, 
er muss die Irrthümer in seiner Weltanschauung 
und seinem Verhalten zu den Menschen er- 
kennen und verbessern; das Resultat dieser 
inneren Arbeit stellte Campe im „Theophron“ 
als die erste Bedingung eines vernünftigen und 


glücklichen Lebens auf. Aber zu solchem Thun ! 


gehört allerdings jene Selbstüberwindung, welche | 


nur das Resultat geistiger Kämpfe und Ein- 
wirkungen und die darum nicht Jedermanns 
Sache ist. Und weil sie dies nicht ist, so kann 
die Loge es nicht dabei bewenden lassen, 
Selbsterkenntniss, Selbstbeherrschung, Selbst- 
veredlung immer nur anzuempfehlen, son- 


dern sie muss eine entsprechende Thätigkeit 
von den Bın verlangen, viel mehr und ener- 
gischer verlangen, als es bis jetzt im allge- 
meinen der Fall ist. Eine gesunde frmr Thätig- 
keit entwickelt den frmr Geist und wur in ihr 
finden wir den wahrhaften Genuss der k. K. 
„Wie kann man sich selbst kennen lernen? 
(fragt Goethe in seinen Maximen und Sen- 
tenzen). Durch Betrachtung niemals, wohl aber 
durch Handeln“. In der Schule der Arbeit 
wird die praktische Weisheit am besten gelehrt. 
Arbeit zum Wohle des Ganzen theilt die Fähig- 
keit mit, den besten Weg durch’s Leben zu 
finden. 

Jeder Br, der den Grundsatz der Selbst- 
hülfe hochhält, und der erkennt, dass das Ge- 
deihen unseres Bundes sowie jeder Loge eine 
Folge der freien Thätigkeit der Mitglieder, also 
abhängig von der Anzahl der wahrhaft Schaffen- 
den ist, der muss sich zur Beschäftigung im 
frmr Sinne entschliessen, nöthigenfalls zwingen. 
Freilich, er wird sich oft genug ungeschickt 
anstellen, wenn es gilt, im Kreise seiner Fa- 
milie, seiner Verwandten und Bekannten, seiner 
Untergebenen schöne und musterhafte Verhält- 
nisse herzustellen, — im Drange des Alltags- 
lebens geht man gar leicht über solche Auf- 
gaben hinweg, — er wird anfangs ebenso wenig 
dazu beizutragen verstehen, dass aus seiner 
Loge eine familienartig organisirte Gesellschaft 
werde. Möge er deshalb unter den Brn alsbald 
nach Gefährten suchen, die ihn in der Lebens- 
arbeit unterstützen; mit ihnen im Verein soll 
er darauf dringen, dass für die Werkthätigkeit 
in und ausserhalb der Loge etwas Förderliches 
geschehe. Wo die eigene Kraft unzureichend 
ist, erfordert es die Selbsthülfe, dass man sich 
kräftige durch Verbindung mit Andern. — 

Niemals darf ein Frmr die Mittel der Loge, 
ihre Zusammenkünfte, Zeremonien, Reden, 
Gastereien als Zweck behandeln, sonst geschieht 
vor lauter Thätigkeit gar nichts. 


Die deutschen Frauenvereine unter dem 
rothen Kreuz. 


In einem vor kurzem (bei K. Heymann) in 
Berlin erschienenen Handbuche werden wir von 
verschiedenen Verfassern nicht blos über den 
Bestand, die Organisation und Thätigkeit des 
seit zwei Jahrzehnten zu grossartigem Wirken 
gediehenen, über unser ganzes Vaterland sich 
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verzweigenden Instituts der Frauenvereine be- 
lehrt, sondern es wird uns auch alles Wichtigste 
aus dem reichen Schatze der Erfahrungen mit- 
getheilt, welche auf diesem Wege freiwilligen 
Wohlthuns und Eingreifens in die Noth des 
Lebens bereits gewonnen wurden. Die Organi- 
sation der Frauenvereine kennt nicht die klöster- 
liche Einrichtung des Diakonissenwesens und 
dient keiner exklusiv-konfessionellen Partei- 
theologie; andere Glaubensrichtungen und Ueber- 
zeugungen achtend, ruht sie auf dem sittlichen 
Boden einer von allem Dogmatismus freien 
Menschenliebe, die in dem Aufblühen dieses 
wahrhaft patriotischen Unternehmens ihre 
schöpferische ‚und begeisternde Macht denn 
auch vollständig bewährt hat. „Ein Dichter 
hat in unsern Tagen, als edelste Erscheinung 
menschlicher Solidarität, jenes Netz mit seinen 
vielen Maschen genannt, das die Vereine zur 
Förderung des Wohles und zur Linderung der 
Leiden der Mitmenschen ausbreiten. Und er 
hat recht; denn worin sollte sich die moralische 
Kraft besser bewähren als in der Nächstenliebe, 
und was veredelt das Alltagsleben der Frau 
mehr, als ihre aufopfernde Mitwirkung für ge- 
meinnützige, humane Zwecke, deren Werth 
nicht der Massstab von gross und klein, sondern 
der wahre Sinn der rettenden That bezeichnet.“ 
Gewiss, es liegt in diesen Organisationen zum 
Wohlthun um des Wohlthuns, zur Hülfe um 
des erbarmungsvollen Helfens willen ein ge- 
waltiger Fortschritt unserer Zeit, und es liegen 
da Keime der Zukunft, die ihre volle Liebes- 
kraft erst bewähren, ihren Einfluss auf die 
Volkszustände erst voll entfalten werden, wenn 
die Stürme der Gegenwart sich beschwichtigt 
haben. Noch geschieht auf diesem Wege nicht 
genug, aber nach den verschiedensten Seiten 
hin sehen wir die Geister und Hände sich 
regen, um den Boden zu bereiten, auf dem ein 
Zeitalter der Menschlichkeit und Gerechtigkeit, 
der Duldung und Versöhnung erblühen soll. 
Man hört freilich öfter, dass die Humanität von 
Maulhelden in demonstrativer Weise verhöhnt 
wird, während doch alle öffentlichen und pıi- 
vaten Verhältnisse der Menschen, alle "Uhat- 
sachen ihres Verkehrs uns zeigen, dass die 
innerste Triebkraft und das Grundstreben unseres 
Jahrhunderts nichts anderes ist, als die Ver- 
wirklichung des Humanitätsgedankens, der auf 


seinem grossen Siegeswege schon gewaltigere | 


Mächte niedergeworfen hat, als es jene Schreier 
sind. Die geschichtliche Macht des Humanitäts- 
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gedankens offenbart sich nicht blos in denen, 
die sich mit Bewusstsein zu ihm bekennen, mit 
Willen und Absicht für ihn in den Kampf treten, 
sondern in der unausweichlich zwingenden Art, 
wie er das ganze Fühlen, Denken und Handeln 
der Zeitgenossen beherrscht und aus seinem 
Schoosse fort und fort tausendfältige Wirkungen 
und Früchte erzeugt, ohne dass dabei ein Zu- 
sammenhang mit ihm als bewusste Tendenz 
sich bekunden will. Ein Beispiel hierfür sind 
auch die deutschen Frauenvereine unter dem 
rothen Kreuz. 

Ein sehr dankenswerther und wichtiger 
Beitrag zur Kulturgeschichte der Zeit ist der 
„historische Rückblick“ auf die bisherige Thätig- 
keit der Vereine, mit welchem das „Handbuch“ 
eröffnet wird. Es gab deren schon zur Zeit 
der Befreiungskriege,; andere entstanden zur 
Zeit: des schleswig-holsteinischen Krieges von 
1864, und während der grossen Kriege von 1866 
und 1870 hat sich dann ihre Zahl erheblich 
vermehrt. Das Beispiel und die Grundlage 
bildete der preussische „Vaterländische Frauen- 
verein“, dessen interessante Entwickelung uns 
hier übersichtlich vorgeführt wird, wie die des 
bairischen, württembergischen, sächsischen, ba- 
dischen, hessischen, weimarischen und mecklen- 
burgischen Vereins. Den Antrieb bildete die 
unermessliche Noth und Drangsal des Krieges, 
die Erkenntniss, dass aus einer ihrer Pflichten 
sich bewussten Nation heraus dem Staate in 
diesem Falle freiwillig Hülfe geleistet werden 
muss zur Linderung und Beseitigung von Elend 
und von Schädigungen, die er aus eigener Kraft 
nur unzureichend oder gar nicht zu bewältigen 
vernıag. Hauptaufgabe also war zunächst die 
liebreiche Pflege der verwundeten und er- 
krankten Soldaten und die Unterstützung der 
Familien, denen der Krieg vorübergehend oder 
dauernd den Ernährer raubte. Man weiss ja, 
in wie herrlicher und ausserordentlich denk- 
würtdiger Weise sich dieses Eingreifen während 
der beiden letzten Kriege bewährt hat. Auch 
die damals verwundeten, erkrankten und ge- 
fangenen Franzosen wissen davon zu erzählen. 
Dabei aber blieb es nicht; die Vereine waren 
einmal beisammen, hatten die erhebende Be- 
friedigung vereinigter Liebesthätigkeit empfun- 
den und wollten nach beendigter Kriegsnoth 
dieses schöne Band nicht wieder zerreissen, 
abgesehen davon, dass (dies angesichts mancher 
noch zu erfüllender Aufgaben auch nicht sofort 
möglich war. Es brach sich die Erkenntniss 
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Bahn, dass die Vereine auch in der Friedens- 
zeit beisanımen und in Vebung bleiben müssten, 
wenn ein ausbrechender Krieg sie bereits fest 
organisirt finden sollte und ausgerüstet mit 
brauchbaren Krankenwärterinnen, mit Nieder- 
lagen von Verbandsmitteln und Lazarethgegen- 
ständen u. s. w. Auch war es klar geworden, 
dass ein zersplittertes Nebeneinander den Erfolg 
beeinträchtigt und das Wirken schwächt; es 
stellte sich die Nothwendigkeit einer einheit- 
lichen Oberleitung heraus und eines Zusammen- 
hangs derselben mit den bezüglichen Instanzen 
des Reichsheeres. Die selbständigen Vereine 
stellten sich daher unter ein in Berlin errichtetes 
Zentral-Komite; es wurden die erforderlichen 
Vollmachten zu freier Bewegung ertheilt und 
durch Statuten und Anweisungen eine einheit- 
liche Regelung der verschiedenen Zweige frei- 
williger Krankenpflege herbeigeführt. Einblick 
in diese Statuten und viele andere die Organi- 
sation betreffende Einrichtungen gewährt uns 
der zweite Theil des „Handbuchs“. 

Aus der idealen Grundlage der Vereine 
aber und aus der Nothwendigkeit, im Frieden 
für den Fall des Kriegs geübt und gerüstet 
zu bleiben, ergaben sich noch andere frucht- 
bare Keime, die sich entfalten mussten, sobald 
die Vereine mit ihrem regen Hülfs- und 'Thä- 
tigkeitstriebe einmal als eine geschlossene 
Einheit beisammen blieben und also für ihre 
Kraft ein Bewegungsfeld brauchten. Nicht 
lange dauerte es, so zogen sie neben dem 
Kriege öffentliche Nothstände jeder Art in den 
Kreis ihrer Aufgaben, mag die Hülfe nur für 
eine zeitweilig auftretende, oder eine länger 
dauernde, oder ständige Nuth zu leisten sein. 
Bei verschiedenen derartigen Gelegenheiten, 
z. B. bei der oberschlesischen Noth in den 
Jahren 1879—80V, hat sich das Eingreifen der 
Frauenvereine in merkbarster Weise bewährt. 
Eine in unserem Buche mitgetheilte „Instruk- 
tion für den preussischen vaterländischen : 


Frauenvereiu für das beim Ausbruch von 
Nothständen zu beobachtende Verfahren“ giebt 
uns Aufschluss über diese Seite der Vereins- 
thätigkeit. Die wichtige Instruktion ist in 
einer unter dem Vorsitz der Kaiserin stattge- 
habten Versammlung von den Abgeordneten 
der Vereine genehmigt worden. Den Frauen- 
vereinen stehen in Betreff der Führung der 
Geschäfte und aller allgemeinen und speziellen 
Angelegenheiten sachverständige Männer aus 
den betreffenden Berufsfächern zur Seite. 

Wichtig und besonders interessant ist der 
Schlusstheil des ansehnlichen Bandes, der Ab- 
handlungen und Berichte über das Wirken der 
einzelnen Vereine enthält. In einer sehr in- 
struktiven Ausführung theilt Dr. Naundorf in 
Dresden seine Ansichten über die Anlage, Unter- 
haltung und Leitung von Kriegs- und Friedens- 
hospitälern mit; ferner erhalten wir da Auf- 
sätze über Krankenpflege und Ausbildung von 
Krankenpflegerinnen, über Säuglingsasyle, Klein- 
kinderschulen, Ferienkolonien, Betheiligung der 
Vereine an der Armenpflege, Volksküchen, 
Nothstandsküchen, Unterricht in weiblichen 
Handarbeiten. Man sieht, welch ein weites 
Gebiet des Wohlthätigkeitsstrebens bereits aller 
Orten von den Frauenvereinen mit segens- 
reichstem Erfolge betreten worden ist. Das 
Buch gewährt zweierlei Befriedigung: erfreu- 
lichen und tröstlichen Einblick, sowie an- 
regenden und guten Rath. Besonders wohl- 
thuend aber berührt die Abwesenheit aller 
frömmelnden Prätensionen und alles pietistischen 
Schwulstes. Die Vereine sprechen die einfache 
und schlichte Sprache aller Menschen und ent- 
ziehen ihrem Wirken, ihren Hülfs- und Liebes- 
aufgaben nicht eine Fülle von Gemüths- und 
Arbeitskraft, um diese auf pathetische Reden 
und andere überflüssige Dinge zu verwenden. 
Ihre Thätigkeit erhält dadurch die Weihe einer 
wahrhaften Uebung der Religion der Liebe. 

E. 


Kleinere Mittheilungen. 


Leipzig. Die Dichtung „Mein Glaube“ 
in No. 18 der Latomia hat mehrere gel. Bır 
veranlasst, dem Herausgeber d. Bl. schätzens- 
werthe Mittheilungen zu machen. Br M, Strauss | 
in Darmstadt schrieb zunächst, dass die 
Dichtung nicht in Darmstadt entsanden sei, 
wohl aber wäre dieselbe in der Herbert’schen 
Offizin gedruckt und zum Besten der frmr 


Stiftung Charitas verkauft worden. Br E. 
Ullmann in Frankfurt a. M sandte einen solchen 
Abdruck ein, der, wie nunmehr feststeht, vom 
Originaltext nur gauz unbedeutend abweicht. 
Br V. Delius in Harburg a. E. schickte alsdann 
das „Glaubensbekenntniss eines nach Wahrheit 
ringenden Katholiken“, verfasst von Br 
Blumauer, welehe Dichtung allerdings durch 
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manche Anklänge an die andere erinnert. So 


heisst es gleich im Anfang: 

„Zwei Kräfte sind es, die den Menschen lenken, 

Sie leiten ihn bald süd- bald nordenwärts; 

Natur gab ihm Verstand, um recht zu denken, 

Um recht zu handeln gab sie ihm das Herz.“ 

Br Dr. Peters in Bochum machte gleich 
anfangs auf dies Blumauer’sche Opus aufmerk- 
sam. Femer ist von Br Dr. Barkow in 
Spandau eine Abschrift der Dichtung „Mein 
Glaube“ eingegangen, welche dem Original 
ebenfalls sehr nahe kommt. Eine Notiz über 
den Verfasser war aber bis dahin nicht zu 
erlangen gewesen, bis endlich Br Dr. Leitmann 
in Berlin dies Dunkel lichtete: Der Verfasser 
heisst David Schulz, war Prof. der evangel. 
Theologie und Konsistorialrath; er starb am 
17. Febr. 1854 in Breslau. (Sein Sohn lebt als 
Autsgerichtsrath in Görlitz.) Br Dr. Leitmann 
besitzt eine Abschrift des Originals. 

Coethen. (Anhaltischer Freimaurer- 
Sterbekassen-Verein in Köthen.) Die 
diesjährige ordentliche Generalversammlung des 
Anhaltischen Freimaurer- Sterbekassen - Vereins 
findet 

Sonntag den 30. October 1881, 

Nachmittags 3 Uhr, 

im Gebäude der Loge Ludwig zum Palmbaum 
in Köthen statt. In dieser Generalversammlung 
wird über die geschehene Ausführung des Be- 
schlusses der letzten Generalversammlung, — 
einen äussern Anschiuss des Vereins an die 
Loge Ludwig zum Palmbaum, unbeschadet der 
vollen Selbständigkeit des Vereins in der 
eigenen Verwaltung, zu gewinnen, damit für den 
Verein nach aussen hin durch die juristische 
Persönlichkeit der Loge eine geordnete 
Vertretung ermöglicht wird, — nachweisender 
Bericht erstattet werden. 

Im Uebrigen beschränkt sich die diesmalige 
Tagesordnung auf die regelmässigen Geschäfte 
der ordentlichen Generalversammlungen, und 
zwar auf die Beschlussfassung über die gelegte 
Jahresrechnung, über die Höhe der auszu- 
schreibenden Beiträge und auf die Neuwahl 
des Vorstandes und der Rechnungsrevisoren, 
welche letztere künftig aus dem Kreise der 
nicht in Köthen wohnenden Mitglieder zu 
wählen sind. 
Die Höhe der ausgeschriebenen Beiträge 

in den letzten Jahren auf zwei volle 
15 Sterbefälle herabge- 


war 
Klassenbeiträge für 


mindert worden. Der Vorstand des Vereins 
hat eine gleich niedrige Festsetzung der für 
das nächste Jahr auszuschreibenden Beiträge 
vorgeschlagen. 


Festtafellied 


zum 


JOHANNISFEST 


der vereinigten schwäbischen Logen. 


Comp. von Br Winternitz, 


Ihr Brüder, jubelt mit hellem Klang, 

Stimmt an des Maurers Festgesang, 

Verbannt sei Kummer und Herzeleid, 

Das Lied erschalle weit und breit: 
:: Johannistag ist kommen! ;]: 


Der Sonne leuchtendes Strahlenkleid, 
Der Erde buntes Brautgeschmeid, 
Der Wiesen saftige Farbenpracht, 
Der Rosen Duft uns heute lacht: 

:: Johannistag ist kommen! :!]: 


Johannisfeier! Es weicht die Nacht, 

Zum Licht ist rings die Welt erwacht, 

Die Blätter rauschen vom Windeskuss, 

Der Vöglein Lied tönt holden Gruss: 
:: Johannistag ist kommen!::|: 


Und Maurer tauschen den Bruderkuss 

In frohen Festes Vollgenuss 

Und knüpfen enger das Liebesband ; 

Es klingt der Ruf von Land zu Land: 
:: Johannistag ist kommen! :;: 


Ihr Brüder, emsig ans Werk die Hand! 
Auf Meisters Wink den Blick gewandt! 
Mit Weisheit, Stärke und Schönheit baut 
Am Bau der Menschheit! Jubelt laut: 

|: Johannistag ist Kommen! :]: 


Wer je das ewige Licht geschaut, 
Wem Maurerwirken ist vertraut, 
Ob er durehfurche des Meeres Flut, 
Ob ihn versenge der Sonne Glut: 

:|: Johannistag ist kommen! :i: 
Wem Hoffnung schwellet den Jugendmuth, 
Wer auf dem Schmerzenslager ruht, 
Den Brüdern allen, ob froh, ob bang, 
Erschalle heut der Jubelsang: 

:: Johannistag ist kommen! :]: 


Br Dr. B. Blancke. 
Stuttgart, den 12. Juni 1881. 
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Mit tiefbetrübtem Herzen benachrichtigen wir Sie, dass unser hochverdienter und allseitig 

hochverehrter dep. Mstr. v. Stuhl, Be . 
Br Philipp Heinrich Lessig, 

am 9. August 1881 im Alter von 67 Jahren in den ewigen Osten eingegangen ist. 

Ihm war es beschieden, während seiner 28jährigen maurerischen Laufbahn mit seltenem 
Eifer und inniger Anhänglichkeit den ersten Hammer längere Jahre in unserer I zu führen. 
Durch die weise und gerechte Leitung der Arbeiten in der Zeit als Meister vom Stuhl sowohl, 
als auch als Maurer, während seiner ganzen maur Thätigkeit, hat er nicht allein durch sein un- 
eigennütziges Streben, als auch durch Humanität nach Innen und Aussen sich die Achtung und 
Liebe aller Brr in hohem Grade erworben. 
Eine solche Liebe der Brr einem Br gegenüber, welche das Grab überdauert, wird in 
unserer ZI sein Andenken immer hoch und in Ehren halten. 

Friede seiner Asche“! 


” . . [3 
Das Beamten-Collegium der ZI Friedrieh August zum treuen Bunde in Or. Wurzen. 
6. A. Schmidt, Mstr. v. Stuhl. 
F. M. Gebhardt, I. Aufseber. Fr, Carl Zimmermann, Il. Aufseher. Julius Giessner, Corr.-Sectr. 


| ANZEIGEN. 


Zur gefl. Beachtung. 
Alle Brr, welche mit der Zahlung des Abonnements für die LATOMIA pro 1881 noch 
im Rückstande sind, bitte ich um gütige Einsendung der fälligen Beträge; event. wolle man bei 
Uebersendung der nächsten Nr. Postnachnahme gestatten. 


Leipzig, Ross-Str. 10. B. Cramer. 

Ein gelernter Droguist, Blücher als Freimaurer, von R. Taute. 
verheir, 36 Jahr alt, bisher etablirt, sucht, | Preis50 Pf. Bei Einsendung des Betrags Franko- 
durch Ungunst der Verhältnisse gezwungen, | Zusendung. Heinrich Kerler in Ulm. 
Stellung, am liebsten für die Reise. Offerten | Leipzig 
sub D. Exp. d. LATOMIA in Leipzig, Rossstr. 10. „Weise 
ei uch ern . Frau Dr. Müller, Braustrasse No. 6c IN, 

nimmt vom 1. Octbr. d. J. ab junge Leute, die 


Ein für eine Buchdruckerei u ‚verlies zu ihrer weiteren Ausbildung hierherkommen, 
buchhandlung technisch und merkantilisch aus- in Pension, Für ein hübsches Zimmer mit voll- 
gebildeter Gehilfe, der gegenwärtig Eelb SEM ständiger guter Verpflegung werden 90 M. pro 
dig eine Zeitung redigirt, Sprachkenntnisse be- Monat berechnet ee 
ns In Korrecturenlesen. geübt ist und gute Der Herausgeber der Latomia empfiehlt den Söhnen 

mpfehlungen aufweisen kann, sucht Stellung | „on Brn diese Pension angelegentlichst. 

auf sofort oder später. Nähere Auskunft er- | ———.. — ur —— en 

theilt auf gef. Anfragen (. Hesse in Leipzig, Kleine Reiselieder 
Ross-Str. 10. (Humorist. und lyrische Gedichte) 


en en HT Te Der in Derim von Br Gerhard Meyer. 
Dringende Bitte an die B Berl Verlag von O. Meissner Hamburg. 


Ein in mittleren Jahren stehender, verh. j 
Br, streng rechtlich, welcher augenblicklich in | Eles- = rien In Fa a rn he ae 
drückendster Noth ist, sucht unter bescheidenen en Ronas dar is = ne acht Wolfe uns 
Ansprüchen eine Stellung als Komptorist, La- j Di Sen zE Be 
Or. Stadthagen. bestimmt.) 


gerist, Rechnungsführer oder dergl. Es stehen in £ — 
Bücker-Einkauf. 


ihm die besten Zeugnisse zur Verfügung und 
zelne gute Werke kauft stets pr. Casse 


Geft. Offerten werden erbeten an Max Naumann, 
bei Frau Herger, Berlin, Brunnenstr. No. 130. | L. Glogau Soln, Hamburg, Burstah. 


O, Marbach’”s M . 
Er PR m: ; onogramme, 
leU SUN Merk die BERIAFUng des Sühr > Firmen etc., in Schmelzfarben gedruckt. zum 


Sp 9 Mhai a 7 1 Bi d 
SIE aet, 1 ung 2, Theil, (ereienen be: Aufziehen und Einbrennen auf Porzellan, fertigt 


G. J. Göschen in Stuttgart, Ladenpr. 8M.). 2 u.n. DE 0% 

kann vom Üntarzeichneten für den Nettopreis ‚ fortwährend 6. Hesse in Leipzig. 

von 6 M. (und 20 Pf. Porto) bezogen werden. | Berlin W. Aachen er Hof“ Berlin W. 

Da dieses vorzügliche Werk für jeden Frmr | pH u ERTERERLGE 

von hohem Interesse sein muss, so 'sieht zahl- | Hötel garni. — Französische Str. 19. 

reichen Bestellungen entgegen Allen reisenden Brn bestens empfohlen. 
C. Hesse in Leipzig, Rossstr. 10. | Br M. Schultze. 


Yerantw. Redakteur: Br Oramer in Leipzig (Brüderstr. 26 b). — Verlag von C. Hesse in Leipzig. 
Druck von Br Thallwitz in Döbeln. 


LATOMIA. 


Neue Zeitschrift 


Herausgegeben won Br 


für Freimaurerei. 


B. Cramer in Leipzig. 


Vierter Jahrgang, 


Alle 14 Tage erscheint eine Nummer. — Preis des halben Jahrganges 3 Mk. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


No. 22. 


> Leipzig, Sonnabend den 29. October K 


Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 


1881. 


Inhalt: Br Karl Gustav Schwetschke. + 


-- Zur Kriegsfrage, 


- Ueber manrerische Presse! Von Br Dr. jur. Bleich. — 


Aus Nümberg’s vergangenen Tagen. Beitrag zur Geschichte der maur Werkthätigkeit. Vou Br Dr. R. Barthelmess. --- 
Kleinere Mittheilungen: Verein deutscher Fruws, Altenburg, Nürnberg, Leipzig, Neudörfl a. L., Zürich. — Anzeigen. 


Br Karl Gustav Schwetschke 7 


October d. J. Abends starb zu 
Halle a. 8. im Alter von 77 Jahren Br K. @. 
Schwetschke, einer der hervorragendsten 
Männer und zugleich eine der charakteristisch- 
sten Gestalten seiner Vaterstadt. Er wurde 
1804 als Sprosse einer alten Hallischen Buch- 
händlerfamilie geboren, beendete seine Schul- 
bildung auf der Latina und trieb dann in 
Heidelberg und Halle vorzugsweise philoso- 
phische Studien, bis ibm seine Betheiligung an 
der Burschenschaft die Relegation von der 
Universität zuzog und er sich in Folge dessen 
bewogen fand, 1825 in das Geschäft seines 
Vaters einzutreten. Bald leitete er die Re- 
daktion des „Hallischen Kuriers,“ der nach- 
herigen „Hallischen Zeitung“, und nahm dabei 
seine alten Studien wieder auf, welche ihn, wie 
auch sein Geschäft, auf das literarhistorische 
und bibliographische Gebiet hinführten. So 
schrieb er lateinisch über ein Fragment (des 
Donat (1839); dann verfasste er eine „Vor- 
akademische Buchdruckergeschichte 
von Halle (1840), eine Festschrift zur Feier 
des Gutenberg-Jubiläums, welche so vortrefflich 
war, dass sie ihm die Würde eines Doctor 
philosophiae honoris causa von derselben Uni- 
versität einbrachte. welche ihn einst um Dinge 
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relegirte, die heute Jedermann im neuen 
Deutschen Reiche besitzt. Schwetschke gab 


auch die erste urkundliche Geschichte des 
deutschen Buchhandels heraus und betheiligte 
sich noch an manchen andern literaturgeschicht- 
lichen Unternehmungen. Er erweiterte auch 


seinen Verlag und hat sich da ein hohes Verdienst 


| erworben durch die Begründung der Zeitschrift 
| 


„Natur“, herausgegeben von Dr. Otto Ule und 
Dr. Karl Müller. Durch dieses Journal hat er 
der öffentlichen allgemeinen Bildung ein nicht 
zu unterschätzendes Kulturelement zugeführt, 
das seine Firma über die ganze Jrde trug. 
Die Nation sollte erst gebildet werden, bevor 
sie eine einheitliche und vor allen Dingen 
geistig-freie Nation werden könne. 

Solche Bestrebungen und Prinzipien lassen 
schon erkennen, dass der Verewigte einer 
durchaus freien Richtung huldigte; er war denn 
auch weit entfernt davon, sich unter seinen 
lieben Büchern und Sammlungen zu vergraben, 
vielmehr liess er sich frisch und offen von 
dem politischen und religiösen Geiste der Neuzeit 
anwehen. Bei dem ehemaligen Burschenschafter 
begreift man die Sympathie für die Lichtfreunde: 
Johannes Ronge wohnte bei ilım, für Uhlich 
erliess er einen „Protestbrief an S. Exec. den 
Minister Eichhorn“, und zu Gunsten des einer 
| Diseiplinaruntersuchung ausgesetzten Wislicenus 
legte er Fürbitte bei dem durch Halle reisenden 
König Friedrich Wilhelm IV. ein. An dem 
fünfzigjährigen Doktorjubiläum des Rationalisten 
Professor Br Wegscheider nahm er lebhaften An- 
theil und bewährte sich bei dieser Gelegenheit 
in seinem treffenden lateinischen „Carmen von 
der Hexe Ratio“ zum ersten Mal wirksam als 
lateinischer Diehter. 

Schwetschke’s Charakter und Naturell 
brachten es mit sich, dass er auch politisch 
nicht gleichgültig blieb. Als das Jahr 1848 kan, 
trat er ganz heraus aus seinem engern Kreise 
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und ward nicht nur Stadtverordneter, sondern 
auch Mitglied des Parlaments in Frankfurt, 
wo er sich mit den andern Hallensern dem 
„Kasino“, dem Ausgangspunkte Simson’s, an- 
schloss. Er, der scharfe Beobachter, schrieb 
dann im Jahre 1849 in einem Deutschlatein von 
klassischer Vollendung seine berühmten „Neuen 
Briefe der Dunkelmänner“, in welchen 
er sich, ein neuer Aristophanes, witzig mit 
Menschen und Dingen auseinandersetzte. Noch 
andere Satirspiele seiner Muse folgten, selbst 
als schon die nachmärzliche Reaktion herein- 
gebrochen war, bis er sich endlich wieder mehr 
und mehr in die Literatur vertiefte und mit 
L. Ross die „Allgemeine Monatsschrift für 
Literatur“ begründen half; dann folgten form- 
vollendete Uebersetzungen aus Scarron, Pope 
u.A. Klänge der tiefsten Seele vernehmen wir 
in seinen deutschen Dichtungen; in dem patrio- 
tisch warmen „Aennchen von Tharau“ 
(1859), in den trefflichen Versen über Händel und 
Schiller; dann, als das Ideal seiner akademischen 
Jugendzeit im deutschen Reich erfüllt schien, 
gewahren wir Freude an der Gegenwart in 
seiner „Bismarckias“ (1867) und „Var- 
zinias“ (1870), in welchen am Inhalte der 
Zeitgeschichte gesättigten Poesien er seine Be- 
geisterung der schöpferischen Bismarck’schen 
Politik und Persönlichkeit voll und ganz ent- 
gegenbrachte, in einer Weise, die auch dem 
anders Empfindenden liebenswürdig erschien. 
Seine ausgewählten Schriften erschienen zuerst 
1868. — 

Mit Schwetschke ist ein Stück hallischer 
Geschichte dahin gegangen, ein Repräsentant 
des frühern geistigen Halle in seiner an 
Goethe erinnernden, vorsichtigen Wahrung der 
eigenen Persönlichkeit, in dem reizvollen Spiel 
mit dem Humanismus, in seinem romantisch 
angehauchten Humor, dem bedächtigen Ana- 
kreontismus, und einem gewissen behaglichen 
Rationalismus alles Dinge, welche die 
rücksichtlose Arbeit des neuen Halle nicht 
mehr duldet und die auch eine moderne Per- 
sönlichkeit in gleich fester Ruhe nicht mehr 
zusammenzufassen vermag. In ilm schied einer 
der edelsten Männer von uns, ein echter 
Patrizier in Gesinnung und That, der in den 
ernstesten Lagen des Lebens seinen Mitbürgern 
oft genug voranleuchtete, ein Mann in des 
Wortes tiefster Bedeutung, der den Ausspruch 
that: „Wir sind keiner Menschen Knechte; 
nicht Andere sollen für uns bekennen, wir 
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wollen für uns selbst bekennen“, Ueberall, wo 
bis in seine letzten Tage dieser so stattliche 
Mann mit dem geistvollen Antlitz auftrat, 
empfand man unwillkürlich die Nähe eines 
bedeutenden Menschen, der, festgefugt in sich 
selber, die Welt ruhig mit seinen grossen. 
schönen Augen betrachtete. Und doch konnte 
dieser Normalmensch lachen und scherzen wie ein 
Kind, konnte er mit lachendem Munde seinem 
eignen Hnmor freien Lauf lassen, oder anderer 
Erzähler lustige Geschichten anhören. Ein 
glühender Patriot, ein treuer Sohn seiner 
Vaterstadt, ein würdiger Patriarch seiner Fa- 
milie, ein treuer Freund seiner alten Freunde, 
ein thatkräftiger Helfer in mancher geheimen 
Noth — und doch ein Kind nach seinem Ge- 
müthe. Als ihn schon die Macht des alten 
Uebels auf das kurze Krankenlager geworfen 
hatte, schmückte er noch das Grab der ihm 
vorangegangenen Gattin mit einem goldenen 
Kranze, an dem Tage, an welchem die goldene 
Hochzeit gewesen sein würde. Bereits an seinem 
fünfzigsten Geburtstage hatte er erklärt, dass 
er nun, nachdem er die Höhen des Lebens er- 
stiegen, jeden Tag mehr für geschenkt an- 
nehme, und so sah er denn in der letzten Zeit 
seines Erdenwallens dem Tode mit philo- 
sophischer Standhaftigkeit entgegen. — 

Wir Frmr können mit Stolz verkünden, 
dass der Verewigte, der nach dem einstimmigen 
Urtheile seiner Mitbürger als Mensch auf der 
Menschheit Höhen wandelte, dass er einer der 
Unsrigen war, der stets treu zur Loge hielt. 


| Im Jahre 1828 aufgenommen, ward er später depu- 


tirter und Ehrenmeister, und sein fünfzigjähriges 
Mrjubiläum versammelte vor drei Jahren viele 
Brr aus der Nähe und Ferne. Ueber ein halbes 
Jahrhundert lenkte er täglich seine Schritte 
nach dem „Jägerberge“, (dem Grundstück der 
Loge zu den drei Degen in Halle), um hier 
nach alter Gewohnheit im Kreise vieljähriger Brr 
und Freunde das geschäftliche Leben zu ver- 
gessen. Die Klassicität hatte in Halle seit der 
Zeit, wo noch der längst verstorbene Ober- 
bergrath Professor Germar Mstr. v. St. war, 
einen Sitz „auf dem Berge“; hier mischte sich 
die „Würze Attika’s“ mit jenem Salze, das „aus 
dunklem Schacht in des Halloren Pfanne zischt”. 
Dort war es vorzugsweise, wo die geistreichsten 
und freisinnigsten Männer von Halle sich täg- 
lich im deutschen und lateinischen Turniere 
ergingen und Br Schwetschke war nicht 
der letzten Einer, der sein Deutsch und sein 


Lateinisch in den witzigsten Formungen, der 
feinsten Stilisirung handhabte. Auch der Br 
Prof. Dr. Eckstein in Leipzig gehörte zu 
diesem Kreise. 

Aber nicht nur durch seine lebhafte Theil- 
nahme und durch sein schönes Beispiel griff 
unser verstorbener Br förderlich in das 
Logenleben ein, sondern auch durch seine 
Schriften über „Mag. Eckstein“ (1842), „die 
Kölner Frmrurkunde“ (1843), „die Halleschen 
Steinmetzzeichen“ (1852), die Balladen der 
„Prinz Edwins Sage“ (1858). Und noch in den 
letzten Jahren, in seinem Greisenalter be- 
theiligte er sich geistesfrisch an dem wissen- 
schaftlichen Verein der Brr in Halle. Das 
Ehrenmitgliedszeichen der Gr. Nat. Mutterloge 
zu d. 3 W., sowie der Logen Apollo, Balduin 
und Minerva in Leipzig, der Loge in Eisleben 
und der in Halberstadt schmückte seine Brust. 

Wahrlich, ein Mensch und Frmr von seltener 
Art, der unsere höchste Anerkennung verdient. 
Tief trauernd stehen wir an seinem Grabeshügel, 
um den herbstlicher Wind mit fallendem- Laube 
spielt; möge das Vorbild des Entschlafenen 
uns zum Heile gereichen als das eines Mannes, 
(ler sein langes Leben hindurch den Wahlspruch 
bethätigte: „Luctor ac non mergor!“ 


Die Unterlagen für vorstehende Skizze verdanken 
wir der Güte des Br Dr. R. Maennel in Halle. 
Red. d. Latomia. 


Zur Kriegsfrage. 


Die sog. Kriegsfrage oder richtiger die 
Frage des allgemeinen Weltfriedens ist in neue- 
ster Zeit wiederholt Gegenstand eingehender 
Erörterung auch in freimaurerischen Kreisen 
geworden. Von einem anonymen Bruder ist ein 
eigenes Schriftchen unter dem Titel: „Völker- 
recht und Völkerfrieden von Dr. S. Rhamon“ 
erschienen, und die Grosslogen Alpina in der 
Schweiz und zur Eintracht in Darmstadt haben 
die Meinungen ihrer Tochterlogen über den 
Gegenstand eingeholt. 

Die Ansichten gehen vielfach auseinander 
und zwar gleich im Princip, indem hier und da 
erklärt worden ist, dass solche Fragen über- 
haupt vom Gebiete der Freimaurerei ausge- 
schlossen seien, weil sie politischen Charakters 
seien und die Logen sich mit Politik nicht zu 
befassen hätten. 

Obwohl theilweise auch diese Auffassung 
nicht getheilt wird, insbesondere auswärtige 
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Grosslogen ganz ausdrücklich auch politische 
Tagesfragen zu behandeln für ihre Aufgabe er- 
achten, so ist doch in Bezug auf die deutschen 
Logen zweifellos anzunehmen, dass sie sich der 
Politik und Religion in ihren Arbeiten enthalten, 
um das nothwendig neutrale Gebiet, auf dem 
sie sich befinden und nur allein wohlthätig und 
ungestört wirken können, nicht zu darchbrechen, 
und die alten Landmarken hierin eine entschie- 
dene Richtschnur vorgezeichnet haben, an welche 
man sich in Deutschland allgemein mit vollem 
Rechte hält. 

Es kann sich nur darum handeln, ob denn 
die sog. Kriegsfrage wirklich eine politische sei 
oder ob sie nicht, wie andrerseits behauptet 
wird, eine rein menschliche genannt werden 
müsse. Keinem Zweifel kann es unterliegen, 
dass Krieg und Frieden, wie kaum etwas an- 
deres mehr, die gesammte Menschheit angeht, 
wenn nicht auch gleichzeitig alle Völker und alle 
Menschen von einem entbrannten Kriege getroffen 
werden, und dass ein ewiger Frieden für die 
Menschheit ein Ideal ist. Allein ebensowenig 
zweifelhaft ist es, dass die Behandlung der in 
Rede stehenden Frage einen politischen Charak- 
ter annehmen kann, sobald dabei diejenigen Sei- 
ten berührt werden, welche in der Politik, d. h. 
in der Staaten- und Völkerregierung damit zu 
thun haben. 

Fasst man daher die Angelegenheit vom 
rein philosophischen, rein menschlichen Stand- 
punkte, so wird es keinen Grund geben, die 


Behandlung in freimaurerischen Kreisen aus- 


zuschliessen und als unzulässig zu erklären. 
Man wird sich dann allerdings nur zu beschrän- 
ken:haben auf die Frage der wirklichen Noth- 
wendigkeit des Krieges und auf die Erörterung 
der Vortheile und Nachtheile desselben für die 
Menschheit, während die Besprechung der Mit- 
tel zur Bekämpfung des Krieges leicht auf ein 
sehr bedenkliches Gebiet führen könnte, wenn 
sie nicht vorsichtig in allgemeinen Umrissen ge- 
halten wird. Denn es kann hier kaum ausblei- 
ben, auf die Kreise der politischen Gewalt 
zu sprechen zu kommen und die denselben zu- 
stehenden oder zuzuweisenden Befugnisse, und 
dann stehen wir mit einem Schritte auf dem 
Boden der Politik. 

Es ist allgemein bekannt, dass die neuere 
Zeit sich mindestens der Verringerung der 
Kriege und vor allem der Abhilfe der mit 
dem Kriege unvermeidlich verbundenen Naech- 
theile zugewandt hat. Die Kriege sind heftiger 
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und intensiver, aber kürzer geworden, oder doch 
bestrebt man sich von Seiten der Kriegführenden 
dessen, und das hat Vieles für sich, hauptsäch- 
lich das Zugeständniss, dass der Krieg ein ent- 
schiedenes Uebel für die Menschheit ist. Die 
internationale Fürsorge für die Verwundeten 
und Todten auf den Schlachtfeldern ist ein schö- 
nes Zeugniss von dem Fortschritt der Humani- 
tät und enthält in nicht geringerem Grade das 
Anerkenntniss der durch den Krieg leidenden 
Menschheit. Ja selbst die mehrfach in neuerer 
Zeit, angestrebten Versuche zu gütlicher Ausglei- 
chung der zwischen einzelnen Völkern entstan- 
denen Streitigkeiten durch Zusammentritt der 
Mächte, und die dadurch zum Theil erzielten 
günstigen Erfolge sind ebenfalls ein Zeichen der 
abnehmenden Kriegssucht und verdienen volle 
Beachtung. Es ist damit bereits viel gewonnen, 
insofern die Meinung sich Bahn bricht, den Krieg, 


wo immer möglich, zu vermeiden und darnieder 1 


zu halten, die Selbsthilfe der Völker in einen 
geordneten, friedlichen Ausgleich umzuwandeln, 
wie er auch dem Einzelnen nach Staatsgesetzen 
nur gestattet ist. 

Ob die Kriege ganz zu umgehen sind, ist eine 
Frage, die sich gerade so beantworten lässt wie 
die, ob die Privatselbsthilfe durch die geordne- 
ten Staatsgesetze ausgeschlossen bleibt. Fs 
kann sich gegebenen Falls doch nur um eine 
Züchtigung seiten derer handeln, die für die 
Aufrechterhaltung eventuell wirklich vorhande- 
ner völkerrechtlicher einschlagender Bestim- 
mungen zu sorgen hätten. Vermieden wird er 
darnach also immerhin nicht. Denn es lässt 
sich wohl etwas ver'bieten, aber nicht verhin- 
dern, dass doch dagegen verstossen wird. Und 
das liegt in der menschlichen Natur tief ver- 
borgen. Auch ist in einzelnen Fällen dem Pri- 
vaten die Selbsthilfe gestattet; es fragt sich, 
ob nicht noch mehr ganzen Völkern unter Um- 
ständen die Selbsthilfe des Kriegs gewährt, 
werden müsste, um sich durch Gewalt Recht 
zu verschaffen oder gekränkte Elıre wieder her- 
zustellen. 

Dass die Kriege ein nothwendiges Uebel 
für die Menschheit sein sollen, widerstreitet im 
Allgemeinen der menschlichen Natur anzuer- 
kennen. Denn es ist nicht anzunelmen, dass 
Gott die Menschen erschaffen habe, um sich 
gegenseitig zu befehden und im wilden Kriege 
hinzuschlachten, mithin das höchste Gut sich 
gegenseitig selbst zu nehmen, das nur in der 
Hand Gottes zu ruhen hat. Selbst der Hinweis 


auf die Erfahrungen der Natur, in welcher ein 
ewiger Kampf um das Dasein gekämpft wird, 
kann an sich auf den mit Vernunft begabten, 
über das Thier erhabenen Menschen, den Herrn 
der Schöpfung, nicht Anwendung erleiden. 
Wenigstens hat hier dieser allerdings unver- 
kennbar ebenfalls zu Tage tretende Kampf um 
ddas Dasein sich in andern Grenzen zu bewegen 
und in Mitteln sich darzustellen, welche (es 
Menschen, als des Ebenbildes (Gottes, das zu sein 
er sich bestreben soll, würdig sind. Vom all- 
gemeinen Standpunkte aus möchte daher schwer 
der Satz zu behaupten sein. dass der Krieg ein 
nothwendiges Uebel für die Menschheit sei. 

Schwerer zu entscheiden scheint (die Frage. 
ob nicht der Krieg ein Erziehungsmittel für 
(ie Menschheit sei und manche Vortheile neben 
allen unverkennbaren Nachtheilen mit sieh 
bringe. Es sei ganz davon Abstand genommen. 
dass allerdings ein von Tott geordnetes Mittel 
der Erziehung der Menschheit in dem Krieg 
gefunden wird, ein Thema, auf welches hier 
aus naheliegenden Gründen ebenfalls nicht ein- 
gegangen werden möchte. Allein nicht zu ver- 
kennen ist die Thatsache, dass für manche 
Völker der Krieg ebenso zur T’eberhebung und 
zum Verfall als zur Demüthigung und Umkehr 
geführt hat und dass durch den Krieg all- 
gemeine Tugenden der Völker genährt nnd be- 
festigt worden sind. Ob das ausserhalb des 
Krieges nicht auch möglich sei, mag kaum be- 
stritten werden; ob das aber wirklich dort er- 
reicht wird, hängt von Tmständen ab, die 
unberechenbar sind. Wie durch Unglück der 
Mensch gebessert wird, kann es bei ganzen 
Völkern durch das Uebel des Krieges wohl 
auch geschehen, nothwendig ist dies an sich 
gewiss weder dort noch hier. Die Thatsachen 
allein sprechen und gelten zu lassen, ist Sache 
der Geschichte; die Philosophie würde aller- 
dings andere Beweisstücke ins Feld führen 
können. Doch es soll auf (diesen Umstand 
nur aufmerksam gemacht werden mit dem 
Bemerken, dass derselbe einer näheren Er- 
örterung am meisten werth sein dürfte, 

Wenn in soleher Weise und nach solchen 
Gesichtspunkten die angeregte Frage ruhig und 
leidenschaftslos behandelt: wird, erscheint sie 
gewiss auch für Freimaurer nicht unangemessen. 
sicher interessant, als eine die ganze Menschheit 
tief angehende Sache. 

Anders verhält es sich mit den Erfolgen 
unserer Erörterungen innerhalb der Logenwelt. 
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Es muss hier wiederholt betont werden, dass 
die Aufgabe der Freimaurerei nicht in weit- 
tragenden Agitationen selbst zu (dem bestge- 
meinten Zwecke zu suchen, sondern dass die 
stille Arbeit der „inneren Mission“ im frei- 
maurerischen Sinne von uns zu pflegen ist. 
Ts fehlt uns nieht nur, wie sehr riehtig be- 
merkt wird, vollständig an einer geeigneten 
Organisation 
gemeinsame Schritte mit Frfolg nnternehmen 
lässt, sondern es liegt eine solche auch nicht 
im Geiste der Freimaurerei und würde unsern 
Bund noch mehr der Verfolgung aussetzen, als 
es ohnehin der Fall ist. Ausserdem würden 
uns die praktischen Mittel abgehen, um unseren 
Ansichten Geltung im profanen Leben in offi- 
eieller Weise. d. h. von Bundeswegen zu ver- 
schaffen. 

Es erübrigt daher nur, die Gedanken über 
die Kriegs- oder Friedensfrage, wie sie dem 
(zeiste der Freimanrerei entsprechen, den Brü- 
dern klar zu machen und diese für die Ab- 
schaftung des Krieges und Förderung des all- 
gemeinen Friedenswerkes zu gewinnen und zu 
begeistern. so weit es an sich nicht schon der 
Fall ist, geradeso wie es ganz zweckmässig ist, 
den Geist der Vaterlandsliebe immer rege zu 
erhalten und die Liebe zu Kaiser und Reich zu 
beleben auf eine der Sache des Bundes ent- 
sprechende Weise. Jedem Bruder muss es dann 
überlassen bleiben, im Leben da, wo er stelıt 
und zu wirken hat oder wirken kann, für diese 
Idee einzutreten und solche in gesetzmässiger 
\Veise zu verbreiten. So wirkt die Frei- 
maurerei in ihrem rechten Geiste und Sinne. 

Und so ist auch die so vielfach als brennend 
bezeichnete, aber nralte Frage vom freimau- 
rerischen Standpunkte aufzufassen und zu be- 
handeln, und so wird solche Behandlung unserer 
Sache nicht nur nicht schaden, sondern nützen. 
ohne dass deshalb von Gleichgültigkeit in so 
hochwichtigen, allgemein menschlichen Dingen 
gesprochen und der Bund der Unthätigkeit ge- 
ziehen werden kann. — Br F. i. ©. 


Veber maurerische Presse! 
Von Br Dr. jur. Bleich in Berlin. 


Die Erfahrung lehrt, dass Schriften über 
Freimanrerei, insbesondere periodische Blätter, 
welche als Manuscripte für Brüder gedruckt 
sind, sehr bald nach ihrem Erscheinen in die 
Hände von Nichtmaurern gelangen, 


des gesammten Bundes, welche - 


Obwohl die Maurerei in sich nichts birgt. 
was vor den Augen der Oeffentlichkeit geheim 
zu halten wäre, so giebt es doch gewisse 
Grenzen, über welche hinaus aus gesellschaft- 
lichen Rücksichten Publikationen unterbleiben 
müssen. 

Ohne Zweifel kann über die Tendenz des 
Freimaurerbundes öffentlich geschrieben werden. 

Der Freimaurerbund ist eine Vereinigung 
von Männern, welche Moral und Menschenliebe 
üben und verbreiten wollen. Debatten über 
Religion und Staatseinrichtungen sind in ihren 
Versammlungen ausgeschlossen, Religion und 
Vaterlandsliebe, Tührfurcht vor : dem Staats- 
oberhanpt und Gehorsam gegen (die Staats- 
gesetze wird bei jedem Mitgliede vorausgesetzt. 

Unsere Vorträge über Gegenstände der 
Moral, der Kunst und Wissenschaft, der Lebens- 
weisheit, der allgemeinen Menschenliebe kann 
auch der Nichtmaurer kennen lernen und wir 
können ohne TTeberhebung behaupten, dass jeder 
Leser durch dieselben in seinem geistigen Leben 
gefördert werden muss. 

Dagegen sind Schriften über Ritualien, 
Katechismen und Symbole der Freimaurerei der 
Oeffentlichkeit nicht Preis zu geben. Für den 
Niehtmaurer haben diese keinen Werth, dienen 
vielmehr nur zur Befriedigung der Neugierde. 
Ebenso sind alle inneren Angelegenheiten des 
Bundes der Veröffentlichung fern zu halten. 

In letzter Beziehung ist es für durchaus 
ungehörig zu erachten, über die verschiedenen 
Systeme in der Manrerei, über Hochgrade etc. 
öffentlich zu streiten, denn der Freimaurerbund 
ist ein Friedensbund und jede Polemik in Bun- 
desangelegenheiten schadet dem Ansehen der 
Maurerei, Unpassend sind unliebsame Aeusser- 
ungen in der maurerischen Presse überhaupt. 
Man vermeide alle persönlichen Angriffe. Ruhig, 
gemessen und objectiv behandele man seinen 
Gegenstand und bedenke stets, dass jede Zeile, 
die man über Freimaurerei schreibt, in die 
Hände von Nichtmaurern gelangen kaun. 

Eines aber wollen wir niemals ausser 
Acht lassen: 

„Das Gute zu thun, nach dem Wahren 
unausgesetzt zu streben, das Schöne zu 
verwirklichen“, _ 
und unsere Bundeshütten werden an tüchtigem 
Material reicher und reicher werden. 
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Aus Nürnberg’s vergangenen Tagen. 
Beitrag zur Geschichte der maur Werkthätigkeit. 
Von Br Dr. R. Barthelmess, 


IL 

In dem allseitigen Eifer, die Gewerbe zu 
heben, geriet man auf die mannichfaltigsten, 
hie und da recht sonderbaren Mittel. Den Hand- 
werkern war wöchentlicher Zutritt in das Ge- 
sellschaftslokal gestattet. Vor Allem suchte man 
sich gnte Probemusterzu verschaffen. Dann ging’s 
bunt durcheinander: die Fabrikation von Rahm- 
und Feldspiegeln, Fächern, Kopirmaschinen, 
Federkielen, Glac&handschuhen, Damenstroh- 
hüten wurde eingeführt; Maschinen wurden 
erfunden zum Schneiden von Fournieren und 
zum Ausziehen der Bäume mit den Wurzeln; 
ein Surrogat des Haarpuders aus wilden Ka- 
stanien; Strümpfe aus Distelwolle; Tuch aus 
Distel-, Pappel-, \Wiesen-, Baumwolle und 
Brennnesseln; papierene und lederne Schreib- 
tafeln; messingne Nägel; Schläuche aus Hanf 
‚u Fenerspritzen; Fenereimer aus Weiden und 
Holzwurzeln ; Studir- und Sparlampen; Kunst- 
figuren aus Sägespänen; Schnupftabak aus 
Karotten; Surrogate des Kaffees aus Hiefen 
(Hagebutten), Mangelrüben (Mangold, Runkel- 
rübe), süssen Kastanien (Fagus castanea), 
Spargelsamen, FErimandeln (Cyperus escnlentus); 
ein Mittel gegen das Durchgehen der Pferde; 
ein Webstuhl für Krüppel. Man h>mühte sich, 
die Kunst des Glasblasens de: Vergessenheit 
zu entreissen, die Metallschlägerei in die Stadt 
zu bringen; man beschloss. auf das Perpe- 
tuum mobile zu subskribiren! 

In einer Logenversammlung war am 23. 
April 1790 angeregt worden, Preisfragen zum 
Besten der Menschheit auszuschreiben, und 
wurde beschlossen, einen Plan auszuarbeiten. 
Aus der Gesellschaft ging in Folge dessen 1793 
eine Preisaufgabe über Stallfütterung hervor, 
1795 eine solche über Beschäftigung von Knaben 
in Industrieschulen, 1737 über Holzerspaıniss, 
Koch- und Stubenöfen, über die Frage: Wie 
sind Verunglückte am schnellsten zu retten? 
und über die: Welche Badeanstalten in der 
Pegnitz errichtet werden können? 1798: Wel- 
ches sind die besten Mittel, hiesigen Einwoh- 
nern mehr Geschmack an hiesigen Fabrikaten 
einzuflössen, nnd wodurch kann am sichersten 
der den kleinen Staaten so nachtheilige Hang 
nach fremden Moden vermindert werden? im 
Jahre 1800: Wie können Arme am leichtesten 


Beschäftigung zur Erlangung eines Unterhalts 
finden? u. s. w. 

Errichtung eines Instituts zur Bildung 
guter Hebammen, eines Entbindungshauses, eines 
chirurgischen Seminars wird in Aussicht genom- 
men. Die Frage der Anstellung eines Thier- 
arztes taucht immer wieder auf; endlich (1794) 
wird ein junger Mann dazu ausfindig gemacht, 
von Professoren der Nürnberger Universität Alt- 
dorf (1578 gegründet; mehrere der Professoren 
gehörten den Logen an) in Betreff seiner Fähig- 
keiten geprüft und ihm aufgegeben, an seinem 
Studienort als „Apothekergeselle* in Condition 
zu treten, um Kosten zu ersparen. Später 
(1797) wird eine Vorstellung über Bildung bes- 
serer Öhirurgen und Hebammen an den Ratlı 
eingereicht; der ausgewählte Candidat geht 1798 
zum Studium nach Würzburg und wird naclı 
seiner Rückkehr in städtische Dienste genom- 
men. Der Ausschuss 'zur Verbesserung der 
Chirurgie zog auch die Gründung öffentlicher 
Badehäuser in Berathung und wurde noch 1803 
mit Beantwortung der Frage beauftragt: Ob 
nicht Schwimm - und Badeanstalten errichtet 
werden können? 

Hopfenbau, Tabaksbau, Bienenzucht, Ver- 
suche, die italienische, canadische und Balsam- 
pappel zu Hopfenstangen zu verwenden, Ver- 
minderung des Holzverbrauchs, Steigerung des 
Nachwuchses der Holzarten, Abhütung und Be- 
grasung der Wiesen, Errichtung von Forstschulen, 
von Obstbaumschulen, Anpflanzung von Disteln, 
von Vogelbeer- und Kastanienbäumen, von Maul- 
beerheeken (die Rinde zu Papiermach6), von 
Sonnenblumen (zur Erzeugung des zur Papier- 
fabrikation nötligen Marks), des Akazienbaumes 
und der Erle wurden wiederholt in Betracht 
gezogen. Abhandlungen über diese Gegenstände 
gingen aus der Gesellschaft hervor und wurden 
zum Theil durch Druck veröffentlicht (z. B. 
das „Kleebüchlein“ vom Amtspfleger Br v. 
Scheurl). Gutsbesitzer, welche den Logen an- 
gehörten, ein v. Scheurl, v. Welser, v. Haller 
u. s. w., machten gelungene Versuche mit An- 
pflanzung der genannten Baumsorten; ein v. 
Kress stiftete eine Bienengesellschaft im Dorfe 


Fetten. Für Baumzucht wurden Preise au:ge- 
setzt. Auffindung neuer Brennstoffe war Be- 


dürfniss: man grub mehrfach in der Nähe nach 
Torf und Steinkohlen; der Bericht sagt, dass 
man 1796 bei’'m Bohren erst auf „gelbe Erde, auf 
gelben Schiefer, auf Teufelsfinger mit Eisen- 
wacke, auf harten Schiefer, dann eine c. 1“ 


starke Steinkohlenlage gestossen, weiter durch 
Wasser verhindert worden sei“, (die Juraschich- 
ten ohngefähr richtig bezeichnet.) Ein zweiter 
Versuch lässt das Unternehmen als hoffnungs- 
los erscheinen; man stiess fast blos auf „ver- 
steinertes Holz“! Und doch wurde 1837 — ich 
erinnere mich noch klar der von Brn und an- 
deren Leuten veranstalteten Irrfahrten — aber- 
mals in der Nähe nach Stein- und Braunkohle 
gefahndet, bis man zuletzt, an Erfahrung reicher 
und an Geld ärmer geworden, die Errichtung 
einer Niederlage von — böhmischen Steinkohlen 
beschloss, die durch Erleichterung des Verkehrs 
begünstigt war. Auch nach Mergelgruben wurde, 
und zwar mit besserem Erfolge, gesucht; sie 
sind noch jetzt in gutem Gange. — Ein Mittel, 
die Erbsen und andere Schotenfrüchte vor dem 
Vogelfrass zu sichern und das Aufscharren des 
Bodens durch die Hühner zu verhüten, wurde 
(1793) angekauft; einem Ausschusse die Frage 
zur Lösung übergeben, ob das zur Strassen- 
beleuchtung nothwendige Oel aus Sonnenblumen 
gewonnen werden, oder ob Raps- oder Mohn- 
oder Häringsöl (!) dazu zu gebrauchen sei; ein 
Entwurf über zweckmässiges Reinigen der Ab- 
orte ausgearbeitet. Eine Bibliothek wurde ge- 
gründet, der von vielen Seiten werthvolle Ge- 
schenke zugingen; ebenso eine technische 
Sammlung von Modellen, Apparaten, Mustern 
angelegt; in grösserem Massstabe ein städtisches 
Museum, die Errichtung einer Volksbibliothek 
und einer Leseanstalt geplant. 

Im Jahre 1793 hatte die Gesellschaft in 
ihrem Aufrufe verkündet, dass es sich nicht 
darum handeln könne, der Armuth ein Scherf- 
lein zu reichen, sondern darum, der Armuth 
vorzubeugen, dass Almosengeben nicht 
im Stande sei, der Noth und dem Elend 
abzuhelfen. Die Abschaffung der lä- 
stigen Strassen- und Hausbettelei 
wurde in Angriff genommen; an den Magistrat 
über Armenversorgung (1794) eine Eingabe ge- 
richtet. — Es ist bekannt, dass schon vom 15. 
Tahrhundertt an in verschiedenen Städten 
Deutschlands Kleiderorduungen gegen Hoffart 
ler Bürger, der Dienstboten, dass in Nürnberg 
insbesondere Polizeigesetze gegen das Gepränge 
bei Kindbetten, Gevatterschaften, Leichen- 
begängnissen erschienen sind, dass Haustaufen 
erst im Anfange des 18. Jahrhunderts gestat- 
tet wurden, dass hölzerne Särge erst gegen (las 
de des 16. Jahrhunderts aufkamen, dass vor- 
her die Leichen in Tücher gewickelt und auf 
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einer Balıre zum Grabe getragen wurden, dass 
noch 1605 vum Magistrat bei Begräbniss eines 
Predigers ausnahmsweise gestattet wurde, 
den Leichnam in eine Truhe zu legen. Die 
Gesellschaft trat, kurz nach ihrer Entstehung, 
gegen unnützen, lächerlichen Prunk auf; in 
ihrem, ° zum Zwecke der Ausdehnung ihrer 
Wirksamkeit erschienenen Intelligenz - Blatte 
heisst es: „Luxus ist die übertriebene Anhäng- 
lichkeit an lästige, durch Geld- und Zeitver- 
splitterung verderbliche Gebräuche und unnö- 
thige Ausgaben, die dem Vermögensstande nicht 
angemessen sind, ein Aufwand, der ein drücken- 
des Joch ist, weil ihn das Vorurtheil eingeführt, 
die Nachahmungssucht geheiligt hat“. In Nürn- 
berg erschienen manchmal 900 Gäste bei einer 
Hochzeit. Am 8. April 1793 wurde beschlossen. 
für Abstellung der unnützen Leichen-, Hoclızeit-. 
Gevatterschaft- und Kindbettkosten, des Kleider- 
luxus, der Mäntel bei der Beichte und Commu- 
nion, „unseres ganz eigenen Titelwesens“, für 
Regulirung des Lohns mit aller Kraft einzu- 
treten. Die Zudringlichkeit und Unverschänt- 
heit der bei den beregten Vorgängen dienst- 
thuenden Personen wurde scharf gegeisselt; 
man beschloss, das gegenseitige Beschenken, 
sowie das Herumfahren und Einladen der 
Brautleute, die Hausschenken, die Trinkgelder 
bei Gevatterschaften, die Kerzendreier, Pathen- 
geschenke, Kindbettbesuche und -Suppen, das 
Ansagen der Trauer, die Trauerkleider für die 
Mägde, das Behängen der Haustennen. die ei- 
chenen Särge, das Vorausgehen der Mägde bei’n 
Leichenbegängniss, allen Todtenschmuck 
als eine unanständige und lächerliche 
Spielereiabzuschaffen, vielmehr die Todten 
als Schlafende zu behandeln und durch prunk- 
lose, einfache Kleidung zu ehren. Eine Ein- 
ladung an die Bürger zum Anschluss an (den 
Anti-Luxus-Verein wurde veröffentlicht; der 
Rath um Abschaffung der drückendsten Miss- 
bräuche ersucht, so dass derselbe eine Revision 
der Kindtauf-, Hochzeit- und Teichenordnung 
vornahm. Die Leichen wurden von den Ver- 
einsmitgliedern zu Fuss zu Grabe geleitet. 
Auch später, in den 40er Jahren, ist aus dem 
Schoosse der Logen heraus ein Verein für 
prunklose Beerdigungen entstanden. Das Uebel 
wuchert gegenwärtig wieder mit alter Scham- 
losigkeit. 

Die Frage der „Errichtung einer Prämien- 
kasse für Mägde, die sich mehrere Jahre in 
einem Dienst ordentlich aufgeführt haben“, be- 
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schäftigte lebhaft die Mitglieder, die 1796 be- 
schlossen, eine Gesellschaft von Herrschaften 
zu gründen, um kostspieligen und unschick- 
lichen Kleideraufwand bei Dienstboten zu be- 
seitigen und aller übertriebenen Freigebigkeit 
ein Ende zu machen; und im Jahre darauf be- 
riefen sie eine Damenversammlung wegen Ver- 
besserung des Gesindes. Man brachte die An- 
gelegenheit auch an den Magistrat, der 1805 
beabsichtigte, eine Gesindeordnung und ein Ge- 
sindebureau einzuführen. Gleich Anfangs tauch- 
ten, wie wiederholt in jüngster Zeit, Stimmen 


dahin auf, dass das längere Verbleiben iu | 


Dienste nicht immer ein Zeichen vorzüglicher 
Aufführung und Brauchbarkeit sei. Man be- 
schloss, die beabsichtigte Einrichtung und Ver- 
waltung der Prämienanstalt einem Ausschusse 
zu übertragen, diese aber später unabhängig 
von der Gesellschaft zu machen. In Folge der 
unruhigen Zeiten wurde die Angelegenheit ver- 
schoben, erst 1822 wieder aufgenommen und 
wegen Mangels an Theilnahme des Publikums 
1825 ganz aufgegeben; aber 1360 trat in der 
Loge „zu den drei Pfeilen“ die Meissner’'sche 
„Stiftung zur Unterstützung arıner dienstunfähig 
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gewordener Dienstboten“ ins Leben und wirkt 
bis heute segensreich. 

Zugleich mit dem Plane der Prämienkasse 
wurde der zu einer Bräut- und Uuterstützungs- 
kasse vorgelegt. Die Errichtung der Fürther 
Aussteneranstalt (1798) gab den Anstoss zu ei- 
ner Ausstener- und Aushilfskasse für arme 
Dienstboten (1802), die aber bald darauf in: 
„Ausstattungskasse für unbemittelte Mädchen“ 
umgewandelt wurde; man vertheilte die Admi- 
nistration unter 48 Freiwillige; ernannte 1804 
sechs Direetoren und 12 Administratoren für 
die Anstalt; beschloss 1806, die Aussteneranstalt. 
ganz von der Gesellschaft zu trennen und sie der 
Oberaufsicht des Magistrats zu überlassen; von 
1821 bis 1872 haben die öffentlichen Ziehungen 
der Gewinuste ani (lem Balkon (des Kaffeehauses 
zur guldenen Rose (Br Rösel Besitzer) statt- 
gefunden. Auch Verhandlungen über Gründung 
eines Instituts für kranke Dieustboten (1806), 
über (die einer Sparkasse für Arbeiter und 
Dienstboten (1813) traten hinzu; aus verschie- 
denen Städten wurden die Statuten ähnlicher 
Vereine eingeholt wnd zu den Kntwürfen 
benützt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Verein deutscher Frar. 
hat sich statutengemäss neu konstituirt 
besteht aus fulgenden Bın: 

E. Rittershaus-Barmen, Vorsitzender. 
Dr. med. Fewson- Danzig, Vicevorsitzender. 
Dr. R. Barthelmess- Nürnberg. 

C. H. von Groddeck- Marienwerder. 

B. Gramer-Leipzig, Geschättsfülurer. 

Die elrw. Loge „Aurora zur ehernen 
Kette“ in Reichenbach in Schl. hat beschlossen, 
dem Verein deutscher Frmr auf fünf hinterein- 
ander folgende Jahre aus der Logenkasse jähr- 
lich fünfzehn Mark zu wohlthätigen Zwecken 
zu überweisen. 


Neu eingetretene Mitglieder: 


Regensburg. 
Br Maximilian, Herzog von Württem- 
berg, Königl. Hoheit. (Ständ. Mitgl.) 


187. 


Bückeburg. 
188. Br Bolte, Hauptmann, (Alstr. v. St.) 
189. „ Dempewolf, Senator. 


Der Vorstand ! 190. 
und | 1: 5 


| 
| 
| 


Eschmann, Mitgl. der Hofkapelle. 
Gulomy, Llofkapellmeister u. Prof. 
(1. Aufs.) 


192. „ Krauss, Hofmaurermeister. (1. 
Schaffner.) 
193. „ Krüger, Hoflieferant. 
194 „ Lindner, Bankbeanter. 
195. „ Nahrstedt, Postdivektor, (Schatz- 
mstr.) 
195. „ NSaeuger, Postsekretär (Redner). 
197.  „. v. Strauss u. Torney, Kanzleirath 
(Dep. Mstr. v. St.) 
198. „ Wessel, Kasermneniuspektor (Zug. 
Sekr. u. Archivar). 
Heilbronn. 
199. Br Pl. Betz, Fabrikant in Spiegelberg. 
Wien. 
200, Br Ferd. Loewner, Kaufmann. 
Gunesen. 
201. Br Mor. Memelsdori, Apothekenbes. 
202. Ign. Rogowski, Kaufınann. 
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Altenburg. Am 1. October d. J. waren 
fünfzig Jahre verflossen, seitdem der als 
Schriftsteller und Dichter rülhmliehst be- 


kannte Br Richard Glass seine öffentliche 
Taaufbahn mit Herausgabe seines humoristischen 
Gedichts „Pleissenroda“ begann. Der Jubilar 
wurde am 13. Juli 1809 in Leipzig geboren, er 
war schon während seiner cameralistischen 
Studien in Leipzig Mitarbeiter an mehreren 
belletristischen Blättern, stand mit Herlosssohn, 
Heller und anderen Schriftstellern in freund- 
schaftlicher Verbindung, gehörte später, in Ge- 
meinschaft mit Drobisch, dem ersten Schrift- 
stellervereine an und ist auch gegenwärtig 
Mitglied des deutschen Schriftstellerverbandes. 
Im folgenden Jahrzehnt erschien von ihm die 
Preisschrift: „Ueber die Berechtigung und Ver- 
pfliehtung des Staates in Beaufsichtigung der 
Benützung und Bewirthschaftung der Privat- 
holzgrundstücke“, welcher ein „Offener Brief 
eines Sachsen an Herrn von Griesheim über die 
deutsche Centralgewalt und die preussische Ar- 
mee“ folgte. Im Jahre 1848 wurde Br Glass als 
stellvertretender Abgeordneter in das deutsche 
Parlament gewählt und er gab eine politische 
Zeitung „Die Waage“ heraus, die er nach seiner 
Berufung in den sachsen-altenburgischen Staats- 
dienst eingehen liess. Neben angestrengter 
'Thätigkeit in seinem Beruf fand Br Glass Zeit, 
literarisch thätig zu sein, und es erschienen 
von ihm in den fünfziger Jahren „Die wasser- 
rechtliche Gesetzgebung“, ferner „’s walt’ Gott“, 
eine altenburgische Dorfgeschichte, dann 1865 
eine freimaurerische Schrift „Bruderworte an 
Bruderherzen“, 1867 ein Kapitel in dem Spamer’- 
schen Werke „Buch der Erfindungen“, 1868 
das Drama „Warwick“, 1875 „Empfindsame 
Reise nach dem Süden“, 1878 „Skizzen und 
Studien“, 1879 das „Mythologische Wörterbuch“ 
und 1881 ein Band „Gedichte“. 

Ausserdem redigirte Br Glass fünf Jahre 
lang die „Allgemeine Landwirthschaftliche Zei- 
tung“ und giebt gegenwärtig den 26. Jahrgang 
des „Altenburgischen Hülfs- und Schreib- 
kalenders“ heraus. In vielen Blättern hat seine 
fleissige Feder belletristisch und gemeinnützig 
gewirkt und noch jetzt im 73. Lebensjahre ist 
er mit einer lexikalischen Arbeit beschäftigt. 


Möge dem gel. Br Glass, der sich ja auch um 
seine Loge so verdient gemacht hat, ein heiterer 
Lebensabend beschieden sein, dies unser 
herzlicher, wenn auch nachträglicher Wunsch 
zu seinem Schriftsteller-Jubiläum. 


Nürnberg. Die bairischen Logen müssen 
ihren Vermögensbesitz versteuern, so weit der- 
selbe nicht wohlthätigen Zwecken dient; unter 
allen Umständen müssen sie ihn angeben und 
event. um Befreiung von der Steuer nachsuchen. 


Leipzig. Br C. v. Dalen’s Kalender für 
Frmr ist wieder in neuer Auflage erschienen. 
In dem auf 8. 199 beginnenden Verzeichniss 
der Logen und Kränzchen sind folgende Fehler 
zu korrigiren: Der Mstr. v. St.inArnswalde 
heisst Jahn. Von Ballenstedt ist der Br 
Ackermann fortgezogen. Br Gerecke in 
Kosel ist längst nach Mainz versetzt. Die 
Brr in Lindenau-Plagwitz versammeln 
sich am Mittwoch nach dem 1. und 15. jeden 
Monats. Br Arndt ist von Pasewalk näch 
Stettin übergesiedelt. Zur Veröffentlichung der 
Namen der Vorsitzenden in Passau ist jeden- 
falls die Genehmigung der betr. Brr eingeholt 
worden, sonst wäre diese Kundmachung ein 
schwerer Fehler. Die Bır in Reudnitz- 
Leipzig versammeln sich in der Thieme’schen 
Brauerei. Der vors. Br des Kränzchens in 
Ruhrort heisst Tübben. In Spandau ist 
Br Dr. Espent gestorben und der I. abg. 
Logenmstr. an seine Stelle getreten. 

S. 291 ist die „Latomia* erwähnt; diese 
Zeitschrift vollendet bald ihren vierten Jahr- 
gang und erscheint jeden zweiten Sonn- 
abend. 

Neudörfl a. L. Das neue Verzeiclhniss der 
Loge „FRintracht* zählt 34 wirkliche und 9 
Ehrenmitglieder, 1 helfenden Br und 2 perma- 
nente Gäste. Unter den wirklichen Mitgliedern 
befinden sich 5 Brr, welche zugleich dem Verein 
d. Mr angehören. 

Zürich. Die Loge „Modestia cum libertate“ 
hat wieder einen Jahresbericht erscheinen lassen, 
der so reichhaltig ist, dass wir ilm eine aus- 
führlichere Betrachtung widmen müssen; desgl. 
den Jahresberichten der Logen in Darmstadt, 
Freiburg i. B. und Wolfenbüttel. 
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uittungen 


für gezahlte Abonnements ete.: Von Br J. G. in W. 
M. 31,50; von Br 9. E. inB. M.21; von Br G, M. in St. 
M. 16; von Br Pr. H. in St. M. 12,20; von den Brn Br. in 
Br, C.inB, G inM, Win HM, je M. 12; von Br W, 
in H. M. Il; von Br L. in G. M. 9; von den Brn B. in S,, 
B. in W., ©, in Dr, D. in B., Fr, in D., v. H. in W,, H. 


inB, J. in Gl, Kr. in B, Dr. K. in O, KR. in St, Lin | in BE, Kr. in A, M. in P, N. in Z. und W, in Gn. je M. 3, 


K.,L. in M,M. in D, M. in B, N. ia Br. Dr. P. in Gr, 
Pr. in M., R. in D, Seh. in M, v. Sch. in B., Sch, in B,, 
v.in FR, V.in N, W. in B. und W. in F,, sowie von den 
Logen in Saarbr. und Spand. je M. 6; von Br Dr. in B. 
M. 4,50; von den Bın B. in 8. B. in M,„ B. in Sp. v. D. 
inB, Ein O, v.@. in M. H. in Sch, Dr. K. in A,K. 


ANZE 


Stellegesuch. 

Ein gebildetes Fräulein, 27 Jahre alt, in 
Führung der Wirthschaft perfekt und im Be- 
sitze glänzender Zeugnisse, sucht bei einem 
Wittwer mit Kindern oder als Stütze der Haus- 
frau eine ihrem Bildungsgrade angemessene 
Stellung. 

Das Nähere theilt auf portofreie Anfragen 
gern mit 6. A. Schmidt, 

Meist. v. St. der ZZ Friedr. Aug. 
zum treuen Bunde in Wurzen. 

Profane Adresse: 

Pfarrer SCHMIDT, Neichen b. Nerchau. 
Ein gelernter Droguist, 
verheir., 36 Jahr alt. bisher etablirt, sucht, 
durch Ungunst der Verhältnisse gezwungen, 
Stellung, am liebsten für die Reise. Offerten 
sub D. Exp. d. LATOMIA in Leipzig, Rossstr. 10. 
Dringende Bitte an die Brr in Berlin. 

Ein in mittleren Jahren stehender, verlı. 
Br, streng rechtlich, welcher augenblicklich in 
drückendster Noth ist, sucht unter bescheidenen 
Ansprüchen eine Stellung als Komptorist, La- 
gerist, Rechnungsführer oder dergl. Es stehen 
ihm die besten Zeugnisse zur Verfügung und 
er nimmt ein Engagement an, wo es auch sei. 
Gefl. Offerten werden erbeten an Max Naumann, 
bei Frau Herger, Berlin, Brunnenstr. No. 130. 

Aus dem Nachlass des Brs 
Dr Müller von der ‘Werra: 


= das Buch der Kieder. 


Mit dem Bildniss des Dichters. 


Broschirt aM. 3, 

Gebunden . j a M. 4,00 

Flegant gebunden ; ; : a M. 5,00 
Dies geschätzte Liederbuch ist gegen Ein- 


sendung des Betrages zu beziellen von Fran 
Dr. Müller in Leipzig, Braustrasse No. 6c, II. 
(Siehe Latomia, Seite 124.) 


O. Marbach’”s 
neuestes Werk: die Erklärung des Göthe'- 
schen Faust, 1. und 2. Theil (erschienen bei 
G. J. Göschen in Stuttgart, Ladenpr. 8 M.). 
kann vom Unterzeichneten für den Nettopreis 
von 6 M. (und 20 Pf. Porto) bezogen werden 
Da dieses vorzügliche Werk für jeden Frm. 
von hohem Interesse sein muss, so sieht zahl- 
reichen Bestellungen entgegen 

(. Hesse in Leipzig, Rossstr. 10. 


J. NEBRICH in Köln am Rhein. 


3.00 | 


IGEN. 
et) OHANPAGNER (ara 


Binet fils & Cie, Reims. ; 


Deren Marken: Elite und Dry Elite, — als hochfeine nnd köstliche 
Champagner-Weine bekannt, — versendet in Original-Packungen der 


General-Agent für das Deutsche Reich 


Blücher als Freimaurer, von R. Taute. 
Preis 50 Pf. Bei Einsendung des Betrags Franko- 


Zusendung. 


__Heinrieh_Kerler in Ulm. 


Im Verlage des Vereins deutscher Frmr ist 
erschienen und von C. Hesse in Leipzig, Ross- 
strasse 10, zu beziehen: 

Groddeeck und Henne 
Versuch Su Darstellung 
des 
positiven, inneren Freimaurer - Rechts. 
Mit einer histor. Einleitung v. Br Dr. Merzdort. 
1877. Brochirt M. 10. — 


Emil Wiffersbaus 
Freimaurerische Dichtungen. 
2. Auflage. --- Bröochirt: M. 1,50. 

Rleg. geb. M. 2,50. 


Verlag von Bruno Zechel in Leipzig. 


Deutsche Geistesheroen 


in ihrer Wirksamkeit 
auf dem Gebiete der Freimaurerei 
von 
Robert Fiseher. 
8 Bog. 8°, Preis broch. M. 2.00. 


Bücher-Binkauf. 


Grössere und kl. Bibliotheken, sowie ein- 
zelne gute Werke kauft stets pr. Casse 
L. Glogau Sohn, Hamburg, Burstah. 


Berlin W. „Aachener Hof“ Berlin W. 


Hötel garni. Französische Str. 19. 
Allen reisenden Bın bestens empfohlen. 
Br H. Schultze. 


Verantw. Redakteur: Br Cramer in Leipzig (Brüderstr. 26 b). —— Verlag von C. Hesse in Leipzig. 


Druck von Br Thaliwitz in Döbeln. 


LATOMIA.. 


Neue Zeitschrift für Freimaurerei. 


Herausgegeben von Br B. Cramer in Leipzig. 


Vierter Jahrgang, 


Alle 14 Tage erscheint eine Nummer. — Preis des halben Jahrganges 3 Mk. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen. Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 


— 


No. 23. % Leipzig, Sonnabend den 12, November X 1881. 


Inhalt: An die lowenflüchtigen Brüder. — In Memoriam. — Aus Nürnberg’s vergangenen Tagen. Beitrag zur Ge- 
schichte der man Werkthätiskeit. Von Br Dr. R. Bartlielmess. — Kleinere Mittheilungen: Das Jahr 1781, Leipzig, 
Valparaiso, Literarisches. — Anzeigen. 


An die logenflüchtigen Brüder. strebungen wie ihre zeitgenossischen Mitglieder 
sind ihm sympathisch; doch packen jene nicht 

In der Eröffnnngsrede, mit welcher unter | auf die Dauer sein Inneres und unter diesen 
dem 1. October 1881 der ehrw. M. v. St. der | zählt er keine intimen Freunde Er fängt all- 
Basler Loge, Br Dr. J. G. Wackernagel, die | mälich au, den Ruf zur regelmässigen Arbeit 
Arbeiten der dortigen Loge einleitete, findet | zu überhören; diese oder jene Abhaltung darf 
sich folgende für jedes Logenleben beherzi- | sich geltend machen; er geht in eine andere 
genswerthe Stelle: Samıstagsgesellschaft, wo man in aller Be- 

Der Zuspruch: „Ein jeder sei seiner Pflicht | quemlichkeit von «den Mühseligkeiten der 
eingedenk“, bezieht sich anf alle Brüder und | Woche sich erhulen kaum. Er nimmt auch 
legt ihnen die Aufgabe nahe, dem Hanımerruf | Rücksicht auf seine Gemalılin, die bei den 
zur Arbeit fleissig Folge zu geben. Gestatten | Freimaurern einige kleine Ketzereien entdeckt 
Sie mir daher, diesen Theil des maurerischen | hat und die in ihrem hausbackenen Sinn 
Pflichtenheftes noch etwas näher zu besprechen | über die vielen Zeremonien der Brr lächelt. 
wıd namentlich an diejenigen Brüder mich zu | Er glaubt weder die Zeit noch die Fähigkeiten 
wenden, welche unsere trauliche Werkstätte | zu haben, in der Loge etwas zu leisten; er 
nur selten besuchen. Nach alten und neuen, | wird auch nicht für eine Beamtung in An- 
nach auswärtigen und hiesigen Erfahrungen | spruch genommen; er findet sich blos noch bei 
sind unter diesen mehr oder weniger logen- | festlichen Anlässen ein. wo man ohne eigene 
flüchtigen Bın drei Kategorien zu wunter- | Anstrengung sich einem recht schönen Ge- 
scheiden, deren Schilderung ich absichtlich ; nusse bingeben kann. Er kommt noch seltener 
mit kräftigen Farben auftragen will, um desto | und bleiht schliesslich fast ganz weg, weil ihm 
mehr Anlass zu bekommen zu vertraulichen ; die Loge nicht mehr zum geistigen und ge- 
/wiegesprächen über die Richtigkeit der Um- | müthlichen Lebensbedarf gehört, auch weil er 
visse und der Sehattenlinien in meiner | sich au den Nachwuchs der jüngern Mitglieder 


Zeichnung. nicht leicht anschliessen Kann und was der- 
Zur ersten Kategorie gehören die In- | gleichen Abhaltungsgründe mehr sind. 
differenten, zur zweiten die scharfen Kritiker, Anders geartet ist der scharfe Kritiker. 


zur dritten die Kuttäuschten; immerhin ist |) Mit sehr grossen Erwartungen in die Loge ein- 
Allen gemeinsam, dass sie auf die Fortdauer | getreten, findet er bald Anlass genug zu 
ihrer Mitgliedschaft einen gewissen Werth | Kritik und Opposition. Er ist überrascht 
legen und dafür periodisch ziemliche Opfer | durch die vielen strengen Formen, welche den 
bringen, was beides dankbar anzuerkennen ist. | Hochschwung freier Geister zu lähmen scheinen; 

Der Indifferente hat eigentlich gegen die | er ist erstaunt, so wenigen hervorragenden 
Loge nicht viel einzuwenden: ihre Be- | Intelligenzen, so wenigen ideal angelegten Na- 
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turen, so wenigen vollkommenen Charakteren 
zu begegnen. 
Reformgesellschaft zu findeu, die, frei vun den 
sonst üblichen Zänkereien, für den humanen Fort- 
schritt arbeitet, die das Salz der Erde ist, die 
einen Gesundbrunnen bildet für alle in den 
Kämpfen des täglichen Lebens verwundeten 
Gemütler. Unser Freund, der Kritiker, ist ein 
tüchtiger, tleissiger Mann, der in seinem bür- 
gerlichen Berufe etwas Rechtes leistet; er 
trägt seinen Nacken aufrecht, hat selbständige 
Ideen, entschiedene Ansichten; er ist ein zu- 
verlässiger Ehrenmann und ist geachtet wegen 
seines lauteın Sinnes. Er hasst Alles, was nur 
halb wahr ist; er verlangt diese rücksichtslose 
Wahrhaftigkeit in allen Dingen; er ist ein 
Feind von schönen Phrasen, stehenden Redens- 
arten, hollem Pathos. Wie in seinem Privat- 
leben, so ist er anfänglich auch in der Loge 
überall mit Seele und Leib dabei; er lässt nur 
selten eine Sitzung ausfallen, er liefert flotte 
Zeichnungen, er befürwortet alle Neuerungen 
und Verbesserungen; aber er verlangt den 
nämlichen Feuereifer, die gleiche Kutschieden- 
heit von allen Mitbrüdern; zeigen sie sich 
passiv oder Ängstlich, so schilt er sie Bequem- 
lichkeitsmenschen, Philister. Dadurch aber, 
dass er rauher. spröder, empfindlicher Natur 
ist, dass er seine Wünsche überaus hoch stellt, 
wird er oft unbillig und stösst bei manchen, 
ebenfalls regelmässigen Besuchern der Werk- 
stätte an. Darauf wird es ihm einigermassen 
unbehaglich, immer kritisiren zu müssen; er 
wird müde, stets den Vorwärtstreiber zu machen; 
er überlässt dies Andern und verliert darob 
das lebendige Interesse an dem innern Leben 
und Treiben der Loge. In Folge ‘hiervon fällt 
es ihm immer weniger schwer, auszubleiben; 
und wenn es ihu wieder einmal hinzieht, so 
genirt es ihn, über sein langes Ausbleiben 
befragt oder über sein \Wiedererscheinen be- 
glückwüuscht zu werden. 

Wieder anders stellt sich uns der bitter 
gewordene Enttäuschte dar. Dieser hat eben- 
falls Hohes gesucht, aber davon auch etwas für 
sich zu bekommen gehofft. Er hatte die Frei- 
manrerei für das Universallieilmittel gegen (las 
teistlose und Gemeine gehalten; er hatte ge- 
glaubt, in eine solid fundirte Vereinigung von 
uneigennützigen und hilfsbereiten Männern ge- 
treten zu sein; er hatte vielleicht darauf ge- 


Er hat erwartet, eine energische | 


Statt dessen musste er bemerken, dass 
einen offenen 


den. 
die Luge von ihm viel verlange: 


| Kopf, ein warmes Herz, etliche Opfer an Zeit. 
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zählt, in seinem bürgerlichen Fortkommen und | 
in seinen Unternehmungen gefördert zu wer- wappne Dich mit Geduld und Korpsgeist: dem 


und Geld. Er musste sehen, dass selbst in 
diesem enggeschlossenen und vorsichtig re- 
krutirten Verbande geistige Strebsamkeit und 
edle Gesinnung nicht allgemein verbreitet 
sind; er begegnet überwiegend harmlosen Leu- 
ten, die sich gelegentlich schöne Sachen sagen: 
ja er wurde Zeuge von heftigen Streitigkeiten 
zwischen einzelnen Brn, zwischen ganzen Lo- 
gen und zwischen Grosslogen, wobei oft über 
Kleinigkeiten viel. Bitterkeit entstund. Im 
Weiteren fiel ihm auf, dass eigensüchtiges 
Handeln und zugeknöpfte Geldbeutel, selbst 
gegenüber Armen und Bedrückten, auch hier 
nicht selten anzutreffen sind. Er fand endlich 
für seine eigenen Wünsche und Begehren we- 
der geneigte Ohren noch offene Hände, wäh- 
rend er vielleicht beobachten konnte, dass eim 
anderer Vereinsgenosse sich nicht scheute, seine 
Zugehörigkeit zur Loge materiell auszubeuten ; 
sogar davon blieb er nicht verschont, solche 
Mitglieder kennen zu lernen, welche in ihrem 
Beruf unredlich handelten, fremdes Gut miss- 
brauchten und ein schlimmes Ende nahmen. 

Ueber all’ diesen fatalen Erfahrungen ver- 
leidete ihm der Besuch der Loge; er wurde 
misstrauisch und absprechend auch gegen ihre 
guten Seiten und ihre ehrenwerthen Mitglieder ; 
ihre symbolischen Gebräuche erregten seinen 
Spott und ihre hänfigen Lobpreisungen der 
reinen Bruderliebe seinen Hohn. Groll und 
Bitterkeit gegen den Bund nahmen fast ganz 
Besitz von seinem Herzen und doch konnte 
er es nicht über sich gewinnen, seinen Austritt 
zu nelmen; denn eine andere Gesellschaft, die 
ihm das hier Vermisste sicher böte, kannte er 
nicht; auch vermochte er die Hoffnung nicht 
völlig aufzugeben. dass doch noch in der Loge 
eine befriedigende Heimstätte für ihn aufbe- 
walırt bleibe. - 

Meine Brr! Wenn wir ermstlich bedenken, 
was wir Alle bei unserer Aufnahme in den 
Freimaurerbund freiwillig und feierlich gelobt 
haben, so sollte es nicht allzuschwer sein, we- 
der für den Indifferenten, noch für den Kri- 
tiker, noch für den Enttäuschten, wieder häu- 
tiger in die Werkstätte zu kommen und an der 
gemeinschaftlichen Arbeit theilzunehmen. Dem 
ersten möchte ich zurufen, werde wieder warm 
und nimm Deine Kraft zusammen; dem zweiten: 
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dritten: habe Liebe und Vertrauen zu deinen 
Brüdern. Unser Bund kann ja nur gedeihen, 
wenn wir alle des Friedens unter einander 
pflegen; wenn wir Freude zur Arbeit haben 
und wenn wir in Verfolgung des uns ge- 
steckten Zieles einig sind. 

Wer allein seines \Weges wandelt, muss 
sich schliesslich verlassen und schwach fühlen 
oder in der nüchternen Alltäglichkeit aufgehen, 
während das gemeinsame Streben nach idealen 
Gütern belebt, erhebt, frisch und fröhlich macht. 
Nur durch den fleissigen Besuch der Loge 
werden wir unserer Zusammengehörigkeit völlig 
bewusst; hier fühlen wir uns als Br, als Glie- 
der eines grossen Menschheitsbundes. Draussen 
ist Jeder für sich; ‚Jeder hat sein eigenes Heim; 
Mauern und Scheidewände trennen uns von 
einander. Jeder muss für das eigene Brod, für 
das eigene Leben sorgen; Jeder kämpft nnd 
wehrt sich für das Mein und Dein und 
muss dabei oft harte Stösse aushalten. Wie 
gut ist es da, eine verschwiegene Ruhestätte 
zu besitzen, an deren Pforte alle Feindschaft 
zurückbleibt, wo alle Eintretenden gleichbe- 
rechtigt sind, wo wir an unsern hohen Menschen- 
beruf, an unsern Pflichtenkreis gemahnt, wo 
Geist und Gemüth angeregt und gestärkt wer- 
den. Wer einmal in seinem Leben diesen 
schönen grossen Gedanken, der in der Frei- 
maurerei liegt, erkannt hat, der wird ihn un- 
geachtet aller menschlichen Schwäche und Un- 
vollkommenheit, die auch unserem Bunde an- 
kleben, nicht: mehr lassen können. 

Und noch etwas, was von uns eine ganz 
besondere Beherzigung verdient. Wir Maurer 
vergessen allzu leicht, dass wir zum Kampfe 
gegen die Intoleranz und gegen den Materialis- 
mus berufen, dass wir aber im Grunde 
ein kleines Häuflein sind. dem ein fest ge- 
gliederter Feind gegenüber steht. O wie freuen 
sich unsere Gegner, wenn sie bemerken, wie 
klein unsere Kerntruppen und wie schwach 
unsere Festungen sind! Unsere Kraft und un- 
sere Wirksamkeit liegt allein im treuen Zu- 
sammenstehen, im ernsten Zusammenwirken. 

Demgemäss bitte ich den Indifferenten: 
Fasse mannlhaft den Entschluss, den Dir Dein 
Gewissen, Dein gern abgelegtes Aufnahmever- 
sprechen vorschreibt — wieder treu zur Fahne 
zu stehen und den regelmässigen Verkehr mit 
den Brüdern wieder aufzunehmen; glaube nicht, 
Dein Leben sei schon in ein so festes Geleise 
gerathen, dass es nicht mehr möglich sei, daraus 


loszukommen. Und den Kritiker bitte ich: 
Fahre fort, gegen jedes unlautere, schwächliche 
Wort oder Benehmen zu protestiren, aber hilf 
wieder mitschaften und vorwärts treiben; be- 
halte den Muth, zu tadeln, wo und wann es 
nöthig ist, aber auch die Freudigkeit, Dein 
Wohlgefallen auszusprechen, wenn etwas ge- 
lungen. Höre nicht blos zu mit kritischem 
Ohr, sondern gieb dem Meister, dem Redner, 
den Brüdern auch etwas aus Deiner Schatz- 
kanımer. Undank und Misskennung nimm in 
Kauf als ein unvermeidliches Uebel. — Endlich 
den Enttäuschten bitte ich: Lass fahren das 
Misstrauen, fange wieder von vorne an, decke 
die Scha;tenseiten mit dem Mantel dei Liebe, 
höre nicht auf zu glauben und zu hoffen. 

Mit diesen Bitten und diesen Wiıinschen; 
lassen Sie mich das neue Maurerjahr eröffnen 
unser Aller Losungswort für den bevorst.:henden 
Winter sei: Ich gehe in die Loge! Als» sei es! 

Alpine. 


In Memoriam. 

Als wir an dem sonnigen Herbstmorgen 
des 25. Sept. fröhlichen Herzens nach Mainz 
fuhren, um mit den lieben Brüdern dorten (das 
Johannisfest zu feiern, waren wir im 
Voraus überzeugt, dass uns eines jener Feste 
geboten werde, wie sie die Mainzer Loge 
„Freunde zur Eintracht“ ganz besonders 
durchzuführen versteht. 

Ist es doch vor Allen ihr vortrefflicher 
Mstr. v. St, Br Karl Heck, der in seiner 
herzgewinnenden Persönlichkeit alle die Eigen- 
schaften vereinigt, welche den Leiter einer Loge 
zieren sollen. Von ausgezeichneten Kräften un- 
terstützt, vermochte auch an diesem Feste Br 
Heck wieder zu zeigen, was eine Loge zu 
leisten vermag, wenn die Brr in Liebe, Freude 
und Eintracht zusanımenwirken, jeder nach 
seiner Kraft, jeder an seiner richtigen Stelle, 
und alle mit Umsicht und sicherem Takt von 
Meisterhand geführt. Davon zeugten die red- 
nerischen und musikalischen Zeichnungen im 
Tempel, sowie die Trinksprüche und musika- 
lischen Vorträge bei der Tafelloge, welch 
letztere von dem gel. Br Castres, Alt- und 
Ehrenmeister. würdig geleitet wurde. Der ge- 
haltvollen Ansprache des Msirs. v. St. folgten 
die anregenden Zeichnungen der Brr Wilhelm 
Bömper, Levita, Baas, Lippold und 
Buder, welche sich theils über spezifisch 
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maurerische Gegenstände, theils über in- 
teressante Fragen der Gegenwart verbreiteten, 
durchflochten von den musikalischen Vorträgen, 
unter Leitung des in Abwesenheit des hoch- 
verdienten Br (Kapellmeister) Lux funktio- 
nirenden Brs (Kapellmeister) Fritz Stein- 
bach, wobei wir besonders die Leistungen 
des als Konzertsänger vrühmlichst bekannten 
Brs Augustin Ruff hervorheben müssen. 
Bei der Tafelloge wurden die üblichen 
Trinksprüche (mit Ausnahme desjenigen auf 
den Mstr. v. St.) von den Brn Castres, 
Wilh. Usinger, Baas und Falck ausge- 
bracht, mit welchen die musikalischen Vor- 
träge der Brr Steinbach, Ruff, Bach- 
mann, Bleicher, Vogel u. A. in herz- 
erquickender Weise abwechselten, und unser 
Reisegenosse von Frankfurt, Br Karl Paul, 
cab den Gefühlen der besuchenden Brr nur 
den wohlberechtigten Ausdruck, als er der 
gastlichen Loge und ihren geliebten Führern 
seinen Trinkspruch widmete, welcher denn auch 


in den Herzen aller Brr den freudigsten 
Widerhall fand. 
Besonders zahlreich waren die Alzeyer 


Bır erschienen, mit ihnen ihr vortrefflicher 
Dep. Mstr., Br Philipp Brand und ihr hoch- 
verdienter Altmstr., Br Philipp Petri. Aber 
nicht dem Feste allein galt diesmal ihre An- 
wesenheit: sie waren gekommen, um dem 
Nestor ihrer Loge, dem i. d. e. O. heimge- 
gangenen Br August Becker, die letzte 
Ehre zu erweisen, dessen Leichenbegängniss 
in später Nachmittagsstunde stattfand. Bei 
Beginn der Festarbeit hatte der Vorsitzende 
mit tiefempfundenen Worten der Liebe und 
des ehrenden Nachruhms des Heimgegan- 
genen gedacht, und in der That war Br 
Becker bis zu seinem Tode eines der wür- 
digsten und verdienstvollsten Mitglieder des 
Bundes. Darum mögen die geliebten Brr in 
Mainz es verzeihen, wenn wir uns diesmal auf 
die Skizzirung ihres Festes beschränken und 
dagegen ihrem heimgegangenen Mitbürger 
einige Worte der Erinnerung widmen. Wir 
folgen dabei hauptsächlich den Aufzeichnungen 
im Mainzer „Tageblatt“ vom 28. September. 
„Br Johann August Becker, in Mainz 
am 19. Juli 1803 geboren, widmete sich nach 
vollendeter Gymnasialbildung dem Studium der 
Rechtswissenschaft, besuchte die Hochschulen 
Giessen und Heidelberg und trat nach glän- 
zend bestandenem Fakultätsexamen in die ju- 
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ristische Praxis über, wurde 1827 Advocat- 
Anwalt im Mainz, 1836 in Alzey, wo er bis 
2. J. 1850 verblieb und wurde dann als Kreis- 
richter nach Mainz versetzt. .In dieser Stellung 
blieb er bis zum ‚Jahre 1873. Wohl war er 
unbestritten der erste der rhein-hessischen 
Juristen; allein seine freisinnige politische 
Gesinnung, der er unverholen Ausdruck gal. 
war der damaligen Regierung nicht genehm; 
er sollte dafür hestraft werden. Wenn ihn 
diese Zurücksetzung berührte, so war es seiner 
Familie wegen, nicht seinetwillen. So wenig der 
Erwerb von äusseren Glücksgütern seine Sorge 
war, so wenig der Erwerb von Würden und Titeln. 
Was der Mensch ist, nicht was er hat oder 
gilt, erachtete er für das Wichtige im Tueben. 
Jede Stellung, in die er trat, auszufüllen, et- 
was zu leisten, war sein Bestreben, und dieses 
Bestreben wurde mit dem vollkommensten Fr- 
folge gekrönt. Mochte ihn die Staatsregierung 
ihre Missgunst fühlen lassen, seine Mitbürger 
zeigten, wie hoch sie ihn schätzten. Von 1854 
bis 1872 gehörte er dem Gemeinderath seiner 
Vaterstadt an, und in welcher Weise er in die- 
ser Eigenschaft die Verehrung und Liebe 
seiner Mitbürger gewann, bewies das Abschieds- 
mahl, welches ihm bei seinem Scheiden von der 
Bürgerschaft gegeben wurde. Alzey wählte 
ihn zwei Mal zum Mitglied der hessischen 
Ständekammer, eine dritte Wahl lehnte er in 
Rücksicht auf sein vorgerücktes Alter ab. In 
der Kammer gehörte er der hessischen Fort- 
schrittsparthei an, die ihn mit Stolz stets zu 
ihren hervorragendsten Mitgliedern zälılte. 
Enndlich i. ‚J. 1873 wurde ihm nach erfolgtem 
Wechsel im System auch die Anerkennung der 
Staatsregierung zu Theil, er wurde zum Mit- 
glied des Oberappellations- und Kassationsge- 
richts in Darmstadt ernannt, welchem er bis 
zur Auflösung des Gerichts 1879 angehörte. 
Nach seiner Pensionirung zog er in seine Va- 
terstadt über, wo er noch zwei Jalre, wenn 
auch körperlich leidend, aber in ungeschwächter 
Gesundheit des Geistes verlebte.“ 

Am 7. Juni 1838 in die Loge Carl zum 
neuen Lichte zu Alzey aufgenommen, blieb Br 
Becker bis zu seinem Heimgang ein treuer 
Sohn seiner Loge, an deren Blühen und Ge- 
deihen er stets den regsten Antheil genommen 
hat. Dass seine Loge in dem Streite der 
beiden herrschenden Richtungen in der 
(deutschen) Mrei stets in den vordersten 
Reihen derjenigen zu finden war und ist, 


welche die alten Landmarken des Bundes als 
Ausgangspunkt und Richtschnur ihrer man- 
rerischen Bestrebungen festhalten, verdankt 
sie zum grossen Theil seiner Initiative. Seine 


vielseitige Bildung, sein reiches Wissen anf | 


allen Gebieten menschlicher Kultur’bestrebungen 
verliehen den zahlreichen Baustücken, mit 
denen er seine Loge schmückte, das (epräge 
der Gediegenheit und der Ueberzeugung, die 
nur anregend und befruchtend auf die Bır- 
schaft zu wirken vermochten. 

Die maurerischen Verdienste des Heimge- 
gangenen in das gebührende Licht zu setzen, 
wird eine dankbare Aufgabe der Pietät seiner 
trauernden Loge sein, hier wollen wir zum 
Schluss noch erwähnen, was «das oben zitirte 
Blatt über die Beziehungen Beckers zn 
Schopenhauer mittheilt. „In die Zeit seines 
(Beckers) Aufenthalts in Alzey fällt der Beginn 
seines Verkehrs mit Schopenhauer, welcher bis 
zum Tode des grossen Philosophen fortgesetzt 
wurde. Er wurde eingeleitet: durch eine Kor- 
respondenz über eine der Grundfragen des 
Schopenhauer’schen Systems i. .J. 1844, eine 
Korrespondenz, auf welche Schopenhauer selbst 
grossen Werth legte und welche vor einigen 


Jahren Gwinner in seinem „Leben Schopen- 


hauer’s“ herausgegeben hat. Schopenhauer hat. 
wohl keinen der Anhänger seiner Philosophie 
so hochgeschätzt, als den Verstorbenen; wie- 
derholt, aber vergebens. ersuchte er ilın. 
schriftstellerisch thätig zu sein. Am 28. 
Januar 1854 schreibt er an Frauenstädt, der 
eine Notiz Becker’s literarisch verwerthet: hatte: 
„Auch Sie, mein Bester, haben mit: Becker's 
Kalb gepflügt, der uns diesen Hasen aufge- 
jagt hatte — aber er verdient’s; warum ist er 
ein stummer Apostel. der nichts als Akten 
schreiben will und sein Ticht unter’'m Scheffel 
hält?“ Am 9. April 1854 legte er einem 
Schreiben einen Brief Becker’s bei und sagt: 
„Wie bewunderungswürdig, für mich zugleich 
erhebend ist es, dass dieser mit Geschäften 
überladene Kreisrichter noch immer so gänzlich 
in den Einzelheiten und feinsten Subtilitäten 
meiner Philosophie zu Hause ist.“ Am 22. Mai 
1854 schreibt Schopenhauer an Frauenstädt, 
er habe Becker’'n ein Exemplar der Vor- 
lesungen von Weigelt verehrt: „es soll ihn 
stimuliren zu einer Recension; aber er ist noch 
immer zweifelhaft und wankend.* Es wird 
stets zu bedauern sein, dass Becker nicht eine 
Darstellung und Kritik des Schopenhauer’schen 


Systems geschrieben hat, wozu er bei .seiner 
umfassenden und tiefen Kenntniss, der durch- 
dringenden Schärfe seines Verstandes, (ler voll- 
kommenen Beherrschung der Sprache vor Allen 
berufen gewesen wäre. 

Die Loge in Alzey wird ihrem heimgegan- 
genen Nestor allezeit ein dankbares und rulım- 
volles Andenken bewahren. J 


Aus Niirmberg’s vergangenen Tagen. 


Beitrar zur Geschichte der manr Werkthätigkeit. 
Ym Pr Dr. R. Barthelmess. 


IM. 

In die Loge „zu den 3 Pfeilen“* war 1790 
der strebsame Kunsthändler Frauenholz aufge- 
nommen worden. Durch seinen Einfluss und 
aus dem Schoosse der Gesellschaft z. B. d. v. T- 
heraus wurde 1792 der Verein von Künstlern 
und Kunstfreunden gegründet; von ihr wurden 
wiederholt und reichlich Unterstützungen aller 
Art, Reisestipendien an Tünger der Kunst, an 
Maler, Kupferstecher sereicht; enge freund- 
schaftliche Beziehungen bestanden zwischen den 
Vereinen ; Künstler schenkten Erzeugnisse ihrer 
Hand an die Sammlungen der Gesellschaft, be- 
sonders werthvolle Werke an die Bibliothek. 
Der Künstlerverein feierte 1817 sein 25jähriges 
Jubiläum. dem auch Deputationen beider Logen 
und der Tndustrie-Gesellschaft beiwohnten. Im 


demselben ‚Jahre wurde von jüngeren Künstlern 


der Nürnberger Kunstverein errichtet, der sich 
1830 mit dem älteren vereinigte und 1837 den 
Namen „Albrecht-Dürer-Verein“ annahın. 

Im Juni 1802 wurde von der Gesellschaft 
eine Sonntags-Zeichnen-Schule eröffnet, Anfangs 
mit 14 armen Handwerkslehrlingen, deren Zalıl 
später auf 33 stieg. Fin Ausschuss von Ge- 
lehrten und Beamten führte die Aufsicht. Prof. 
Schweigger, Mitglied der Bayreuther Tioge, 
schreibt 1818 aus Erlangen: „Ein Museum für 
Nürnberg ist sehr nöthig; ich, die Professoren 
Schubert und Pfaff werden gerne durch Vorle- 
sungen Gell aufbringen. Die Industriegesell- 
schaft muss dafür wirken und ein Kapital her- 
geben, vielleicht auch Aktien unterzeichnen. 
Im Kleinen muss man beginnen. Der Plan 
ist ja von der Ind. Ges. ausgegangen, 
nur aus Rücksicht für die freie Reiclıs- 
stadt verschoben worden; der alte Plan war 
gut.“ Und 1819: „Nürnberg muss mit dem 
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Beispiel vorangehen ; der Plan des Museums zu 
Birmingham als Muster dienen.“ 

Die Feuerlöschanstalten Nürnbergs waren 
schon im 18. Jahrhundert Gegenstand des 
Lobes und doch zeigten sich dem auf- 
merksamen Beobachter allerlei bedenkliche 
Mängel und Schattenseiten. Man ging. des- 
halb schon 1794 damit um, die Feuerspritzen 
mit Luftkugeln zu versehen. Eines. der thä- 
tigsten, hervorragendsten Mitglieder der Loge 
„Joseph zur Einigkeit“ war damals Prof. 
Penzenkuffer; er hatte den Ruf der Neuzeit 
klar erfasst und trat energisch für Reformen 
ein. Im Jahre 1800 legte er den Logen den 
„Plan einer durch die beiden Logen zu er- 
richtenden Brand-Waaren-Rettungsanstalt“ vor; 
in demselben heisst es, die Stadt sei durch 
eine treffliche Feueranstalt und Löschordnung 
ausgezeichnet; aber in diesen bestehe noch 
eine bedeutende Lücke, nämlich die Be- 
schützung des rettbaren Eigenthums und der 
Personen. Der Plan wurde dem Rathe zur 
Beachtung überreicht. Die Mitglieder der 
Logen wurden ermahnt. im Falle von Feuers- 
gefahr und bis zur Genehmigung ihre Hilfe 
eintreten zu lassen, soweit die Umstände es 
gestatten. In einer anderen Sitzung (1802) 
wurde mitgetheilt, dass „der Vorschlag bei dem 
Rathe den gehofften Eindruck nicht gemacht. 
habe, sondern vielmehr in derogatorischer Weise 
behandelt: worden sei“; die Mitglieder wurden 
abermals ermahnt, bei Fener ihre Pflicht zur 
Rettung der Unglücklichen zu thun. Versuche 
mit einem Feuerlöschpulver wurden 1803 ange- 
stellt. Endlich (1804) wurde die Anstalt ge- 
nehmigt; die Verpflichtung der Rettungsaufseher 
auf dem Rathhause vorgenommen. Die Rettungs- 
‚anstalt hat ihren Zweck gut erfüllt und besteht 
:;hente noch als Logeninstitut, wenn auch, durch 
die Fortschritte der Brandversicherung, der 
Bauart, des Fenerlöschwesens u. 8. w., unter 
wesentlich veränderten Umständen. 

Die Erfolge der Mädchen-Industrieschule 
liessen den Unternehmern keine Ruhe; man 
wünschte eine ähnliche Anstalt für Knaben; 
doch ging’s mit der Ausführung langsam voran, 
weil Geld fehlte. 
schaft über Errichtung einer Knabenindustrie- 
schule ausgegangenen Preisfrage ist bereits 
gedacht worden. Ein Aufınf an Menschen- 
freunde, an Stipendien- und Stiftungsexecutoren, 
eine Vorstellung an den Rath um Zuwendung 
von Stiftungsgeldern und Holzgenuss wurde 


Der 1795 von der Gesell- | 


vom Stapel gelassen, jedem Bürger, der fl. 50 
giebt, Sitz und Stimme im Ausschuss zuge- 
sichert. Endlich (1799) trat die Schule in 
Wirksamkeit; Lehrgegenstände waren: Lesen, 
Schreiben, Rechnen, Aufsätze, Religion, Einiges 
aus der Naturgeschichte, Landwirthschaft, Che- 
mie, Geometrie, Mechanik, Zeichnen, körperliche 
Arbeiten; der Unterricht dauerte drei Jahre. 
Die Unterstützungen flossen reichlich; Theater- 
direetor Br Aurnheimer veranstaltete (1800) 
eine Todesfeier (Melodrama) für den verstorbenen 
Br Hans Karl von Welser und überliess den 
Ertrag den beiden Industrieschulen; die Stadt- 
musiker wirkten unentgeldlich mit, und gaben 
später ein besonderes Concert (Messias von 
Händel) für die Knabenschule in der Sebaldus- 
kirche. In der städtischen Subdelegationskon- 
mission sass ein Mitglied der Gesellschaft, das 
von dieser den Auftrag erhielt, dort Vorschläge 
zur Verbesserung des Schulwesens einzubringen 
(1801). Da tauchte u. A. die Frage auf: Ob 
man im Schulunterricht den Knaben Mit- 
theilungen über Nürnberg’s Verfassung und 
öffentliche Verhältnisse machen solle. (In den 
Volksschulen der Verein. Staaten bildet die 
Staatsverfassung einen Lehrgegenstand). Durch 
die Einverleibung der Reichsstadt in das eben 
erstandene Königreich Bayern (1806) wurden 
die Schuleinrichtungen wesentlich verändert; 
die Universität Altdorf wurde 1809 aufgehoben 
und nach Erlangen verlegt; Altdorf erhielt 
dafür 1811 das Schullehrerseminar. Die 1809 
errichtete kön. Realstudienanstalt unter Rektor 
G. Schubert (auck der schon genannte Br 
Schweigger wirkte an ihr) nahm den Plan der 
Industrieschule in sich auf; die Lehrer der 
letzteren wurden an jene versetzt. An Stelle 
der Realstudienanstalt aber trat 1816 die höhere 
Bürgerschule, die hinwiederum (1833) in die 
Kreisgewerbschule aufging. Der Magistrat 
hatte schon 1822 eine städtische Industrieschule 
gegründet, welche den Namen „Polytechnische 
Schule“ erhielt und noch lang unter dem Ein- 
flusse der Industrie-Gesellschaft stand; bis 1838 
war der erste Director der letzteren Mitgliel 


‘ der Direction der polytechnischen Schule. im 


‚Jahre 1819 war durch Dr. Weidenkeller der 
Industrie- und Kulturverein in’s Leben gerufen 
worden, der wiederholt in enges Zusammen- 
wirken mit der Gesellschaft und den Logen trat. 

Die in der Stadt rasch um sich greifende 
Verarmung und Noth rief Massregeln der Ge- 
sellschaft hervor, von der u. A. 1793 der „Plan 
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einer Anstalt zur zweckmässigen Armenver- 
sorgung nach dem in Hamburg bereits ausge- 
führten Plan“ ausgearbeitet wurde; das Almos- 
Amt erwiederte in einem umfangreichen Gut- 
achten, der Ratlı erliess 1794 in Folge einer 
von der Gesellschaft verfassten Druckschrift 
einen Aufruf über Verminderung der hohen 
Lebensmittelpreise. Das brachte die Fleischer 
in Harnisch, so dass sie in einer leidenschatt- 
lichen Entgegnung die Gesellschaft angriften, 
welche sich dadurch gezwungen sah, in einer 
gedruckten Eingabe am den Magistrat „die von 
dem Metzgerlhandwerk gemachten gehässigen 
und beleidigenden Vorwürfe“ gebührend zurück- 
zuweisen. Die Holzpreise gingen durch den 
strengen Winter 1795/96 rasch in die Höhe. 
Da veranstaltete die Gesellschaft 1796 und 97 
eine allgemeine Kollekte und eine Musikproduk- 
tion für unentgeldliche Vertheilung von Brenn- 
holz. Der Plan eines Getreidemagazins wurde 
in's Auge gefasst (1793); man wollte einen 
Theil des Kapitals der Leihkasse zum Ankauf 
von Getreide verwenden und dieses um billigen 
Preis abgeben; ein Kornmagazin oder eine 
Schranne anlegen (1795), um dem Wucher der 
Kornmakler vorzubeugen. Am 15. Dezbr. 1795 
wurde der Antrag eingebracht, nach Massgabe 
der in den 1770er Jahren im Fechthaus (Wild- 
bad) errichteten Kochanstalt Akkorde mit 
Wirthen zu machen, um gekochte Speisen ab- 


zugeben; im folgenden Jahre der, zur Ver- | 


theilung an Arme Brod auf gröbere Reitung 
backen zu lassen und dazu Beiträge zu sammeln. 
Rumford’s Schriften wurden angeschafft; naclı 
dem Beispiele Münchens sollte die Rumford’sche 
Suppe zubereitet werden, nur mit dem Unter- 
schiede, dass dort etwas Fleisch als Zugabe 
(diente, während hier etwas Speck und Essig 
diese Aufgabe erfüllen sollte. Man beschloss 
(1801), die Suppe im Heil. Geist-Spital er- 
proben zu lassen; der Spitalpfleger aber gab 
den Bescheid, „er werde nie wagen, seinen 
Hospitaliten solche Suppe vorzusetzen“; weil 
„bei gemeinen Leuten ein Vorurtheil gegen die 
Suppe besteht“, war man auf andere Speisen be- 
lacht: ein neuer Versuch (1802) mit der Suppe 
fiel unbefriedigend aus; die Einrichtungen der 
Wirthe, der Geräthe waren schlecht; die Zu- 
bereitung und Vertheilung wurde in Privat- 
häuser verlegt. Ein furchtbarer Hagelschlag 
vernichtete 1816 vom Rhein bis nach Sachsen 
den grössten Theil der Ernte; die Fruchtpreise 
stiegen rasch zu nie dagewesener Höhe; die 


Theuerung erreichte im Juli 1817 den höchsten 
Grad; die Noth wurde allgemein. Da trat 
abermals unsere Gesellschaft entschieden mit 
Hilfe ein. Schon im Oktober 1816 urganisirte 
sie einen Wohlfahrtsausschuss, dessen Mitglieder 
fast alle den Logen angehörten und mit der 
Polizeidirektion zusammenwirkten. Ein Anlehen 
von fl. 80,000 zum Ankauf von Getreide wurde 
aufgebracht, man kaufte es in Hamburg auf: 
auch aus den Aerarial- und Stitftungsspeichern 
wurde zu billigem Preise Roggen geliefert; 
fl. 7,400 zur Vertheilung an die Armen wurden 
gesammelt, Brod unentgeldlich vertheilt, zwei 
grosse Küchen für Rumford’sche Suppe eröffnet, 
täglich 1000 Portionen derselben abgegeben. 
Auch eine Subseriptionsliste zum Ankaufe von 
Kartoffeln, der „so nahrhaften aber aueclı im 
vergangenen Jahre seltenen Frucht“ — so lautet 
merkwürdiger Weise ein Bericht — wurde mit 
gutem Erfolg aufgelegt; 1819 wurde ein Ge- 
treidemagazin errichtet. 

Auch die Kapfer’sche „Maximiliaus-Augen- 
heilanstalt für arme Augenkranke“ verdankt 
der Industriegesellschaft ihre Entstehung (1814). 
Pfarrer Seidel, Mitglied der Loge „zu den drei 
Pfeilen“, ein edler, aufgeklärter Mann, gab dazu 
den ersten Anstoss, indem er in einem Freundes- 
Kreis eine mit der Inschrift: „Kleine Münzbe- 
lustigung für arme Leute“ versehene Geldbüchse 
aufstellte. Er hatte zwar 1808 als Staatsdiener 
die Loge verlassen müssen, blieb ihr aber mit 
unerschütterlicher Treue zugethan und nalım 
oftmals an der einfachen Feier ihres Stiftungs- 
festes Antheil; er war bis zu seinem Tode 
(1837) erster Vorstand der Anstalt. 

Von Hofrat Br Becker in Gotha war 1793 
der Aufruf zur Gründung des deutschen Logen- 
bundes, ebenso der Plan einer Vereinigung aller 
gemeinnützigen Gesellschaften Deutschlands zur 
Erhöhung ihrer Wirksamkeit ausgegangen. 
Dass die Nürnberger Gesellschaft nach dem 
Muster einer in Hamburg vorhandenen ent- 
standen, wurde im Eingang erwähnt. Mit 
dieser, aber auch mit vielen anderen ähnlichen 
Instituten in Gotha, Erfurt, Jena, Hanau, 
Frankfurt, Dresden, Lübeck, Zürich, Brünn ete, 
ist sie, so lange sie thätig war, in regem Ver- 
kehre gestanden, worüber ein ebenso umfang- 
als lehrreicher Briefwechsel vorhanden ist. 
Mitglieder der Loge „Alexander zu den drei 
Sternen“ in Ansbach haben dort auf Anreguug 
Nürnbergs 1817 einen Industrie- Verein ge- 
gründet, der die meisten Einrichtungen der 


Nürnberger Gesellschaft annahm und rasch ge- 
die. Prof. Schweigger, nach Erlangen in Halle 
lehrend, derselbe, von dem 1818 der Plau zur 
Wiederbelebung der Leopoldinischen Akademie 
der Naturforscher ausgegangen. viel 1823 in 
Halle eine Leihkasse, wie die Nürnberger in’s 
Leben. Die Industrie-Wesellschaft hatte 1817 
ihren 25. Stiftungstax im grossen Rathhaussaal 
abgehalten: alle Vaterlandsfreunde waren durch 
(lie öffentlichen Blätter eingeladen; der puly- 
technische Verein in Bavem, zu München, 
weihfe einen berzlichen Glückwunsch (Wöchent- 
liche Anzeigen für Kunst und Gewerbfleiss, 
1817, 8. 34). Die Legierung ordnete den Prä- 
sidenten des Rezatkreises als Kommissär dazu 
ab; die Deputirten des kön. Munieipalraths, 
des landwirthschaftlichen Vereins in Bayern 
(gegr. 1812), des pegnesischen Blumenordens 
(gegr. 1644), des Vereins von Künstlern und 
Kunstfreunden, der beiden Freimaurerlogen, der 
naturhistorischen Gesellschaft, der Lehrer und 
Lehrerin der Mädchenindustrieschule mit ihren 
Zöglingen und der Lehrer der Sonntagszeichnen- 
schule, eine grosse Zahl von Einwohnern und 
Fremden wohnten bei. 

Eine neue Zeit brach an: Im April 1817 
fuhr das erste Dampfschitf vun Berlin nach 
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Hamburg in 3%/, Tagen, bestand einen Sturm 
auf der Havel, brauchte 5", Tage zurück. Das 
Boot, 140° laug und 12", breit, hatte ganz die 
Gestalt eines Seeschiffs; der mittlere Raum 
bestand aus drei Abtheilungen für Waaren, die 
durch eine verschliessbare Oeffnung im Verdeck 
eingeladen wurden: der Kessel und die Ma- 
schine waren in zwei zusammenhängenden Ah- 
theilungen angebracht. die zugleich die Küche 
und Speisekammer, die Lagerstätte für die 
Köchin von der einen, ‚die für zwei Schiffs- 
männer von der anderen Seite enthielten. Anm 
Hintertheile führte eine kleine Treppe vom 
Verdeck in das Speisezimmer und in ein 
Schlafzimmer mit sechs Betten, deren je zwei 
übereinander, für Frauen; am anderen Ende 
des Bootes ein solches für Männer. Der Um- 
schwung in den staatlichen und bürgerlichen 
Verhältnissen führte auch tiefgreifende Ver- 
änderungen im Geschäfts- und Gewerbsleben 
mit sich; 1845 ging die Gesellschaft für vater- 
ländische Industrie als dritter Ausschuss in den 
Gewerbeverein Nürnberg's auf; ihre Leih- un 
Unterstützungskasse besteht noch innerhalb 
dieses Vereins, und das Direktorium derselben 


| ist bis zum heutigen Tage aus Mitgliedern 


der beiden Logen zusammengesetzt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Das Jahr 1781. Die Sturm- und Drang- 
periode vor 100 Jahren wird am besten durch 
nachfolgende Daten veranschaulicht. Zur Leip- 
‘ziger Frühjahrsmesse 1781 erschien Kant’s 
„Kritik der reinen Vernunft“, ein Buch, welches 
eine gewaltige Revolution in der Welt des 
Geistes hervorbrachte. Neben dem numfang- 
reichen Werke lag zur selben Zeit ein un- 
scheinbares Büchlein. — es führte den Titel: 
„Die Räuber*, und das Motto: „In tyrannos“. 
In dem so denkwürdigen Jahre 1781 erschien 
auch Voss’ erste Homerübersetzung, machte 
Lavoisier seine weittragenden Entdeckungen 
über das Wesen des Sauerstoffs, entdeckte W. 
Herschel den von Kant schon im Jahre 1755 
vorausgesagten Uranus; in demselben Jahr 1781 
erregte die erste Aufführung der „Hochzeit des 
Figaro* von Beaumarchais die Gemülher 
der Pariser gegen die Verworfenheit der alten 
Regierung. erliess Joseph JI. seine 'Toleranz- 
edikte, fand das letzte Autodafe in Spanien 
statt und schlussen die Amerikaner den Be- 


freiungskrieg, indem sie die Engländer bei 
Yorktown zur Kapitulation zwangen. In dem- 
selben Jahre starben Lessing und Turgot, wur- 
den geboren der Philosoph Krause, der Dichter 
Chamisso, der Geschichtsschreiber Raumer, der 
Architekt Schinkel, der Astronom Littrow. 
Fügen wir noch hinzu, dass die zweite Auflage 
der „Kritik der reinen Vernunft“ im Jahre 
1787 erschien, also ein Jahr nach dem Tode 
Friedrichs des Grossen und zwei Jahre vor 
Ausbruch der französischen Revolution, so 
haben wir die Hauptereignisse bei einander, 
welche jene Zeit in literarischer, wissensehaft- 
licher und politischer Hinsicht charakterisireu. 
Es war eine Zeit der lebhaftesten Bewegung 
der Gemüther, eine Zeit gewaltiger Gährung 
in allen Lebensgebieten, in allen Ländern. — 
kurz eine Zeit revolutionärer Bestrebungen in 
jeglicher Beziehung, deren Ziel eine dauernde 
Umschaffung des Alten, des Veralteten war. 
Leipzig. Ein höherer Staatsbeamter schreibt 


uns: „Ihre Entgegnung auf S. 151 der La- 
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tomia ist durchaus sachgemäss und freue ich 
mich sehr. dass einmal gründlich der alte 
Schlendrian verurtheilt ist. Unsere gross- 
artige Institution ist sehr zurückgekommen. 
Das Material, womit gearbeiter werden soll, 
ist zu ungeeignet, als dass etwas Gescheites 
geleistet werden könnte. Die Intelligenz in 
den Logen nimmt sichtlich ab. Um das Lo- 
genleben zu heben und die Intelligenz heran- 
zuziehen. müsste die höchste Strenge bei den 
Aufnahmen geltend gemacht werden. „Ba- 
nausische Arbeit gewährt keine Musse, ohne 
welche gute Firziehung und Bildung unmöglich 
ist; sie benimmt die Kraft, nach Höherem zu 
streben.“  Streiten Sie ferner für die gute 
Sache!“ — 


Valparaiso. Fs arbeiten hier sieben Lo- 
gen: 1. „Bethesda“ ;119 Mitgl.) und. 2. 
„Aconeagua“ (80 M.) unter der Grossl. von 
Massachussets; 3. „Harmony“ (35 M.) unter 
der Gross). von England; 4. „Lessing“ (40 
M., davon 26 einheimische), unter der Grossl. 
von Hamburg; 5. „Etoile du Paeific*“ 
(34 M.) unter dem Grossorient von Frankreich; 
6. „Union Fraternal“ (80 M.) und 7. 
„Germania“ (15 M.) unter der Grossl. von 
Chile. — Die deutschen Logen „Lessing“ und 
„Germania“ haben gegründet und erhalten 
das „Hospital Aleman‘“; die Logen unter 
Nr. 2. 4.5, 6 und eine Loge in Santiago bil- 
deten eine Gesellschaft zur Rettung Schiff- 
brüchiger; „Etoile du Pacific“ endlich 
hat in Verbindung mit den andern DBau- 
hütten in Valparaiso Volksschulen einge- 
richtet. 


Literarisches. Vom Zustande des 
Menschen kurz vor dem Tode. Von 
Dr. E. Hornemann. 4. Abdruck. Gotha. 
1881. Das Lesen der vorstehend angezeigten 
kleinen Schrift ist eine vorzügliche Vorbereitung 
auf die Trauerloge. Die wichtigste Ausbeute 
dieser Lektüre muss in den guten Gedanken ge- 
sucht werden, welche sie bei Jedem wecken wird. 
Der Verf. hat nachgewiesen, dass der leibliche 
Todeskampf ein schmerzensfreier Uebergangs- 


zustand zwischen Leben und Tod ist. Mit dem 
geistigen Todeskampfe sei es eine andere Sache; 
der innere Blick auf Vergangenes gewinne kurz 
vor dem Tode grössere Klarheit und es hänge 
von dem Seelenzustande des Sterbenden im 
Ganzen ab, von dem Gefühl der persönlichen 
Verantwortlichkeit, von dem Zeugniss des Ge- 
wissens, ob der eigentliche Seelenkampf selıwer 
oder leicht, und der Tod ein seliger werde. 

Altklassisches Lesebuch. Muster- 
stücke aus dem griechischen und lateinischen 
Klassikern in deutscher Uebersetzung von Klop- 
stock, Lessing. Wieland, Herder, Goethe, 
Schiller. Voss u. A., herausgegeben von Dr. 
Albert Wittstock, (Halle, Buchhandlung des 
Waisenhauses, 696 Seiten, geheftet 5 M., ge- 
bunden 6,60 M.) 

Es ist und bleibt ein eigener Zauber, der 
um die altklassische Literatur schwebt, und 
wahrlich Jeder, dem die letztere fremd ge- 
blieben ist, entbehrt eines der angenehmsten 
geistigen Besitzthümer, welche überhaupt zu 
erlangen möglich ist. Freilich kann selbst auf 
unseren Gelehrtenschulen nicht den sämmtlichen 
literarischen Schätzen des Alterthums ein so 
gründliches Studium gewidmet werden, dass 
für ein wirkliches Findringen in den Geist der 
Alten die wenigen Schuljahre ausreichten, und 
so ist es denn eine recht grosse Hülfe, wenn 
die jungen Leute mittelst guter Uebersetzungen 
Gelegenheit erhalten, auf eigene Faust sich mit 


‚manchem Autor bekannt zu machen, der ihnen 


sonst wohl unbekannt geblieben wäre. Rechnet 
man noch die grosse Zahl Derer hinzu, welche 
im Griechischen und Lateinischen keinen Unter- 
richt erhalten und doch mit den Geistesschätzen 
des Alterthums sich einigermassen vertraut 
machen möchten, dann rechtfertigt sich gewiss 
die Zusammenstellung eines Tiesebuches, wie 
das hier in Rede stehende, zu welchem 22 
griechische und 15 römische Autoren den Stoff 
geliefert haben, von Homer bis zu Lucian, von 
Plautus bis auf Tacitus herab. Die Charakte- 
ristiken der einzelnen Autoren. welche der 
Herausgeber der jedesmaligen Vebersetzung 
vorausschickt, sind verständig, geschickt und 
belehrend geschrieben. 
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ANZEIGEN. 


Einladung zur Trauerloge. 
Ehrwürdige, geliebte Brüder! 

Tieferschüttert hat uns die Nachricht von dem, am 21. ds. Mts. in Karlsruhe erfolgten 

Ableben unseres ehrwürdigsten Ehrengrossmeisters 
Bıs Dr. C. Bluntschli. 

Mit uns theilen weite Kreise den Schmerz um den Verlust einer seltenen Kraft, eines Mannes, 
der in allen Lebenslagen als Koryphäe sich bewährte und überall zum Wohle der Menschheit wirkte. 

Den Gefühlen des Dankes für die Verdienste, welche sich der Heimgegangene um unsern 
Bund in so reichen Masse erwarb und der hohen Verehrung, die uns für denselben beseelt, wer- 
den wir in einer am Sonntag, den 13. November Nachmittags 5 Uhr im hiesigen Logenlokale 
(kgl. Hofgarten Nr. 331) stattfindenden Trauerloge weiteren Ausdruck geben und indem wir 
Sie zu dieser ernsten Feier hiemit brüderlichst einladen, grüssen wir Sie in aufriehtiger Liebe 
und Hochschätzung i. d. u. h. Z. 

Bayreuth, am 28. October 1881. 

Feustel, Grossmeister. A. Redlich, Grosssekretair. 


Br ©. Marbach’s Fausterklärung - Tee er RC s 
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„ H. Riebe in Leipzig . . . . . 4 
„ Singer f. d. Loge in Weissenfels . n Umterstützungskasse gesammelten Marken ver- 


„ Schiffmann in Stettin . . > >: “ kaufe 100 Stück verschiedene zu M. 0,50. 
” Schmidt (Mstr. v. St.) in Bielefeld 2 900 ee dene zu M. 1 
„ H. Edler für die Loge in Bielefeld BE 300 ” „" vo VD, 
„ Dr. Leitmam in Berlin . . . . K ‘ „ „ „u 575, 
„ Baur in Sulzbach b. Saarbr. . AV ,„ r vn 250, 
» BE Rittershaus in Barmen RE = 500 “ n 400. 
N » Seltenheiten, ebenfalls billig, nach Ueberein- 
„ Dr. Thorbecke in Detmold . . . ... ni Ede ’ j : 
„» R. Fischer (Alt- und Ehrennstr.) in Gera. = kunft. ückporto erbeten. j 
derselbe für die Loge in Gera . . R Neuhaldensleben bei Magdeburg. 


„ Prof. Hering (Alt- u. Ehrenimstr.) in Stettin . nt 

” L. Heil (Mstr. v. St) in Cobure . . . ._.Br Heinrich Dufour. __ 
„ H. Eckert (Mstr. v. St.) in Ohlau. 

„ F. Lipfert (str. v. St.) in Annaberg . . 
„ ©. Mathies (subst. Mstr. v. St.) in Gotha . 
„ A.Duisberg (Vors. d. Krzch.) i. Gelsenkirchen 
„ 0. Krieg für die Loge in Wesel . . . . 
„» Krahustöver f. d. L. z. d. 3 Zirkeln in Stettin 
„ Dr. O0. Just (Mstr. v. St.) in Zittau . 

derselbe für die Loge in Zittau 


Blücher als Freimaurer 
von 
R. Taute. 
: Preis50 Pf. Bei Einsendung des Betrags Franko- 
„ Zusendung. Heinrich Kerler in Ulm. 
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a M. 6,20 incl. Porto. Zusendung erfolgt umgehend, falls Verlag von Bruno Zechel in Leipzig. 
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sendung des Betrages zu beziehen von Frau ; Grössere und kl. Bibliotheken, sowie ein- 


Dr. Müller in Leipzig, Braustrasse No. 6e, II. ; zelne gute Werke kauft stets pr. Casse 
Siehe Taten, Seite 124.) j i L. Glogau Sohn, Hamburg, Burstah. 
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Stellung, am liebsten für die Reise. Offerten ; Allen reisenden Brn bestens empfohlen. 
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Verantw. Redakteur: Br Cramer in Leipzig (Brüdersır. 26 b.). Er Verlag von C. Hesse in Leipzig. 
Druck von Br Thallwitz in Döbeln. 


LATOMIA. 


Neue Zeitschrift für Freimaurerei. 


Herausgegeben von Br B. Cramer in Leipzig. 


Vierter Jahrgang. 


Alle 14 Tags erscheint eine Nummer. — Preis des halben Jahrganges 3 Mk. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen. Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 


No. 24. > Leipzig, Sonnabend den 26. November K 1881. 


Inhalt: Aus der Trauerloge zu Ehren des Prinzen Friedrich der Niederlande. — Anhaltischer Freimaurer-Sterbekassen- 

Verein zu Köthen. — Ein neuer Orden in Sicht. — Ueber maurerische Publieität. - Trauerloge für Br Garfield, — 

Kleinere Mittheilungen: Verein deutscher Frunr, Leipzig, Hof, Berlin, Frankfurt am Main, Zürich, Amsterdam, Literarisches, 
— Anzeigen. 


Aus der Trauerloge Grad befördert am 2. Juli und in den Mstr.- 
zu Ehren des Prinzen Friedrich der Niederlande. | Grad am 25. Juii desselben Jahres. An dem- 
een selben Tage wurde der Prinz zum Ehrenmitglied 
Am 21. October Abends um 6 Uhr hatten | der grossen National-Mutterloge z. d. 3 Welt- 
sich zur Erinnerungsfeier für den am 8. Sep- | kugeln ernannt, um am 27. Juli 1816 das Gross- 
tember in den e. O. eingegangenen Br Prinzen | meisteramt der Niederländischen Logen zu 
Friedrich der Niederlande, Grossmeister der Nie- | übernehmen, welches er bis zu seinem Tode 
derländischen Logen, Ehrenmitglied der grossen | bekleidete. Am 27. November 1866 feierte er 
Nat. M. L. z. d. 3 Weltkugeln im Bundeshause | das 50jährige, am 27. Juli 1876 das 6") jährige 
der Jetzteren in Berlin, Splittgerbergasse | Grossmeister-Jubiläum. letzteres im Beisein 
No. £, zahlreiche Brr versammelt, unter ihnen | seines Neffen, des deutschen Kronprinzen. 


Deputationen der grossen Landesloge und der Der Grossredner, Br Dr. Maetzner, hielt 
Gross-Loge Royal York, von letzterer die beiden | sodann die durch gewohnte Tiefe und Klarheit 
(rossnstr., Brr Herrig und Bröcker. ausgezeichnete Trauerrede, in welcher er mit 


Als die Brr in den Tempel eingetreten | ergreifender Innigkeit hinwies auf die har- 
waren, übergab der Grossmstr. seinen Hammer | monische Vollendung des Verblichenen, eines 
dem I. Grossaufseher und begab sich, gefolgt | Mannes, der auch auf den Höhen der Mensch- 
von den Gross-Stewards, zurück in die Vor- | heit sich vor Allem als Mensch und als Maurer 
hallen, um dort den zur Feier angemeldeten | fühlte und zu allen Zeiten wie ein guter 
stellvertretenden Protector der preussischen | Mensch und Maurer handelte. 

Logen, S. kais. u. königl. Hoheit den Naclı dem Grossredner ergriff S. Kais. 
Kronprinzen zuempfangen. Nachdem Höchst- | Hoheit, der Kronprinz, das Wort, um 
derselbe um 6'), Uhr erschienen und unter | tief bewegt gleich allen Brüdern durch die ge- 
Vorantritt des Gross-Ceremonienmeisters und | hörte Rede Maetzner’s, Seinen und Seines 
der Gross-Stewards, sowie unter Geleit des | Kaiserlichen Vaters Dank der Grossloge und 
Grossmeisters, Br Dr. Schaper, in den Tem- | dem Redner auszusprechen. Er wies in liebe- 
pel eingeführt worden war, eröffnete der Gross- | voll eingehender Weise hin auf die innige 
meister die Trauerloge mit Gebet und feier- | Freundschaft zwischen 8. Majestät dem 
licher Anrede und gab ein kurzes Lebensbild | Kaiser und dem hohen Verstorbenen, eine 
des verewigten hohen Bruders, aus welchem wir | Freundschaft, welche nicht ohne Einfluss ge- 
kurz folgende Daten entnehnen : wesen sei auf den Entschluss des Kaisers, in 

Wilhelm Friedrich Karl, Prinz der | den Freimaurerbund einzutreten. Auch Er 
Niederlande, wurde geboren am 28. Fe- | selbst, der Kronprinz, habe mit dem Prinzen 
bruar 1796, aufgenommen in der Grossloge z. | Friedrich häufige Gespräche über Freimau- 
d. 3 Weltkugeln am 15. Juni 1816, in den 2. ! rerei gehabt und erfahren, wie warm das Herz 
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dieses edlen Fürsten geschlagen habe für alles 
Gute und Schöne, für jene wahre Freiheit, 
welche ihren erhabensten Ausdruck in der frei- 
maurerischen Lehre gefunden. hat. 

Der Eindruck dieser ernsten Feier und die 
besondere Bedeutung, welche ihr durch die 
'Theilnahme des Kronprinzen zukommt, werden 
in den Herzen der Brüder unverlöschlich sein. 


Anhaltischer Freimaurer-Sterbekassen-Verein 
zu Köthen. 

Die am 30. October 1881 in den Räumen 
der Loge „Ludwig zum Palmbaum“ in 
Köthen stattgefuindene General-Ver- 
sammlung des Anhaltischen Frei- 
maurer- Sterbekassen - Vereines 
war nur mässig besucht, da wichtige Fragen 
nicht zur Beschlussfassung vorlagen. 

Nach Begrüssung der Erschienenen er- 
öffnete der bisherige Vorsitzende des Vereins, 
Br Francke, die Versammlung und ging dann 
sofort zur Tagesordnung über. Zur Rechnungs- 
legung trug derselbe vor, dass er auf Interpellation 
von Sachverständigen die in $ 14 der Statuten 
vorgeschriebene Jahresbilanz nebst Gewinn- 
und Verlust-Conto in besserer, rechnungs- 
mässigerer Form, als es bisher üblich gewesen 
und gelegentlich der Einladung zur General- 
versammlung geschehen sei, nachträglich von 
Sachverständigen habe aufstellen lassen, eröffnete 
diese neue Aufstellung und gab anheim, dieselbe 
mit dem Bericht über die leutige General- 
versammlung zu versenden. Sodann erfolgte 
durch einen der beiden erwählten Revisoren, Br 
Sonnenthal, die Berichterstattung über die 
stattgefundene Revision, worauf dem Rechnungs- 
führer Decharge ertheilt wurde. 

Dem Vorschlage des Vorstandes gemäss 
wurde beschlossen, auch im laufenden Jahre 
zwei volle Klassenbeiträge für 15 Sterbefälle 
zur Erhebung zu bringen, soweit dazu Veran- 
lassung vorliegt, also soweit die vorhandenen 
Reserven nicht ausreichen. 

Hiernächst berichtete der Vorsitzende über 
den Anschluss des Vereines an die Loge 
„Ludwig zum Palmbaum“ in Köthen 


und hob dabei hervor, dass zunächst vom Vor- | 


stande der Versuch gemacht worden sei, dem 
Vereine selbstständige juristische Persönlichkeit 


zu verschaffen, welcher Versuch aber miss- | 
Erst nach diesem Misslingen ist 


lungen ist. 


der Verein mit der Loge „Ludwig zum 
Palmbaum“ in Verhandlung getreten, um 
den in den Vereinsstatuten $ 18 vorgesehenen 
Anschluss an die gedachte Loge zu gewinnen. 
Die Loge hat in entgegenkommendster Weise 
den Wünschen des Vereins Rechnung getragen, 
und es ist seitens der Grossloge der erstrebte 
Anschluss unter vollständig selbständiger 
eigener Verwaltung des Vereines genehmigt, 
auch seitens der Staatsbehörde amtlich be- 
scheinigt worden, dass der Logenvorstand zur 
Vertretung des Vereins nach aussen hin legi- 
timirt erscheine, so lange der Anschluss des 
Vereins an die Loge besteht. Damit ist dem 
fühlbaren Mangel eigener juristischer Persön- 
lichkeit des Vereines ausreichend abgeholfen. 

Hieran schloss sich ein Referat des Vor- 
sitzenden über die eingeholten Gutachten be- 
züglich der Höhe (les zu erstrebenden eisernen 
Fonds zur Herstellung einer nothwendigen 
soliden Grundlage für das Fortbestehen des 
Vereins auch in ungünstigen Zeiten. Namentlich 
wurde ein Gutachten des sehr ehrw. Br Mar- 
bach, Meisters vom Stuhl der Loge „Balduin 
zur Linde“ im Or. Leipzig, eröffnet, wel- 
ches derselbe in bereitwillig freundlichstem, 
brüderl. Entgegenkommen auf Anfrage des Vor- 
sitzenden ertheilt hat. Die versammelten Brüder 
beschlossen, dem heute neu zu wählenden Vor- 
stande die Prüfung dieser Frage zur ernst- 
lichen Erwägung und zum Vortrage seiner mo- 
tivirten Entschliessung zu empfehlen. 

Hierauf wurde zur Wahl geschritten. Da 
der bisherige Vorstand von vornherein auf jede 
Wiederwahl verzichten zu müssen erktärte, der 
Vorsitzende namentlich aus dem Grunde, weil 
er in seiner Stellung als Meister vom Stuhl der 
beaufsichtigenden Loge „Ludwig zum Palm- 
baum“ nicht zugleich Vorsitzender des zu be- 
aufsichtigenden Institutes sein könne, so musste 
eine Neuwahl vorgenommen werden, die bis auf 
den Br Schriftführer, der durch Stimmzettel 
gewälllt wurde, auf einstimmig angenommenen 
Antrag eines anwesenden Mitgliedes durch 
Acclammation erfolgte. Es wurden gewählt: 

1. Br Wichmann, Rechtsanwalt und Mit- 

glied der Loge „Alexius zur Be- 
ständigkeit* im Orient Bernburg, 
zum Vorsitzenden und Br Hermann 
Lüdicke, Bankier und Mitglied der 
Loge „Ludwig zum Palmbaum“ 
in Köthen, zu dessen Stellvertreter, 
2. Br Körting, Kaufmann und Mitglied 
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der Loge „zu den drei weissen 


Felsen“ im Or. Weissenfels, 
zum Schriftführer und Br Theodor 
Fürstenheim, Bankier und Mit- 


glied der hiesigen Loge, zu dessen Stell- 
treter, 

3. BBDammholz, Kaufmann und Mit- 
glied der hiesigen Loge, zum Rech- 
nungsführer und Br Pietschker, 
Kaufmann und Mitglied der hiesigen 
Loge, zum Stellvertreter desselben. 

Sämmtliche gewählte Brüder wohnen, wie 
dies die Statuten $ 12 vorschreiben, in Kötlıen. 
Aus der Zahl der auswärtigen Brr Mitglieder 
wurden ebenfalls durch Acelamation zu Rech- 
nungsrevisoren: 

Br Korn in Magdeburg, vereidigter 
Bücherrevisor, 
Br Hermann Müller inDessau, 
Buchalter und Kassirer, 
«beide Mitglieder fremder Logen, erwählt. 

Es erstattete sodann noch der bisherige 
Rechnungsführer, Br Schilling, nachweisen- 
den Rechenschaftsbericht über die bisherige 
Vereinsthätigkeit. 

Nachdem hierauf der neue Vorstand be- 
erüsst und dem abtretenden Vorstande der 
Dank der Versammlung votirt war, wurde das 
Protokoll verlesen und genehmigt und sodann 
die achtzehnte ordentliche Generalversammlung 
des Vereins vom Br Francke geschlossen. 

Möge der Verein unter seiner neuen Füh- 
rung immer kräftiger sich entwickeln und ge- 
deihen und fortfahren, reichen Segen zu spenden 
im weiten Bruderkreise! 


Ein neuer Orden in Sicht. 

Von Kassel aus werden seit Kurzem 
durch „mehrere Vaterlands-Freunde* in offenem 
Couvert durch eine Broschüre die Statuten und 
das Ritual des wieder zu erneuernden Ordens 
derdeutschen Ritter vom Hospital 
St. Marien verbreitet, welchem Unternehmen 
die Leser eines mr Blattes wohl einige Auf- 
merksamkeit schenken können, da durch das- 
selbe, in unverkennbarer Anlehnung an die 
Aufgaben und Formen der Frmrei, eine Ver- 
einigungsform der „Gebildeten und Ritterlich- 
gesinnten unter den Besitzenden“ geschaffen 
werden soll, welche den Vätern der Idee „zum 
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Fortbestehen der menschlichen Gesellschaft 
nothwendig“ erscheint. 

Dem Publikum gegenüber wird vor der 
Hand von den Aufgaben des zu erneuernden 
Ordens gesagt, sie sollten denen des 1809 säcu- 
larisirten gleichen. Man will das Wort des 
„grossen Meisters“ beherzigen: „Gehe hin und 
thue desgleichen!“ So will man also die christ- 
liche Religion gegen ihre Feinde vertheidigen, 
Hilflose und Kranke pflegen und Leben und 
Besitzthum gegenseitig schützen. Auf das 
frühere Besitzthum des Ordens wird ausdrück- 
lich verzichtet. Das Vermögen des neuen 
Ordens soll nieht nur durch die Beiträge der 
Mitglieder, sondern auch durch den Ertrag der 
„Handelsverbindungen“ gebildet werden; denn 
der Orden wird, eingedenk der Worte des 
„grossen Meisters“: „Gehet hin in alle Welt!“ 
sich beeilen, „sein Silberband der Freundschaft“ 
auch um das Ausland zu schlingen. Das Meiste 
aber verspricht man sich wohl von „hoch- 
herzigen Schenkungen, Legaten, Vermächtnissen, 
Dotationen“, welche man durch die Ordens- 
Schwestern zu erreichen hofft. Diese Ordens- 
Schwestern (was übrigens „anerkannte Patrizier- 
innen, die in den Gebühren und den Beiträgen 
ein Opfer erblicken“, gratis werden können) 
sind die Oberinnen der in den Ordens-Hospi- 
tälern pflegenden Marien-Schwestern und wer- 
den, wie diese, nach einem besonderen Ritual 
recipirt. Als selbstverständlich wird voraus- 
gesetzt, dass alle Mitglieder es als ein „Bedürf- 
niss“ empfinden, die Ordensregel des heil. 
Augustin zu befolgen; denn „der zu erneuernde 
Orden behält möglichst alle Einrichtungen und 
Eigenthümlichkeiten des alten ehrwürdigen 
Ordens bei.“ Daher kann es auch nicht Wunder 
nehmen, dass er „des heil. Vaters Clemens III,, 
der dem Orden 1191 seinen Segen verlieh, stets 
in freudigster Dankbarkeit gedenken“ will, dass 
in seinem, ein längliches Viereck bildenden, 
„tempelartig“ eingerichteten Kapitelsaal das 
Bild dieses Papstes, wie das der „gekrönten 
Himmelskönigin“ angebracht werden soll, und 
dass er in der letzteren seine Schutzpatronin 
verehren wird. Maria mit dem Jesuskinde soll 
das Siegel und das Banner des Ordens schmücken, 
Die Kapitel werden im Namen des „grossen 
Meisters“ und — zum Preise der Himmelskönigin 
eröffnet werden, und sodann wird jedesmal zu 
Ehren der Mater dolorosa der Hymnus ertönen, 
dessen Text und Melodie der Broschüre beige- 
geben sind. Das Lied soll auch bei „Banketten 
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im Remter“ gesungen werden, wenn an dem 
Feste die Angehörigen der Mitglieder und die 
ÖOrdens-Schwestern theilnehmen. Schliesslich 
sei noch bemerkt, dass Ordens-Brüder wie 
Ordens - Schwestern die Verpflichtung über- 
nehmen werden, zu EJEhren der himmlischen 
Schutzpatronin eine Schärpe zu tragen. Bei 
einem solchen Marienkultus erscheint es natür- 
lich, dass man die „Pfarrherren aller Con- 
fessionen“ nicht als Mitglieder des Ordens, 
sondern nur als, allerdings hochgeehrte, Beamte 
desselben gelten lassen will. 

Ferner soll den Ordensmitgliedern eine, an 
ausserdeutsches und besonders aussereuropäisches 
Logenwesen erinnernde, prächtige Tracht ver- 
heissen werden, die auch in einer allerdings 
vereinfachten Weise im gewöhnlichen Verkehr 
getragen werden kann. Auch soll es allen 
Ordensmitgliedern gestattet sein, bei jeder 
Festlichkeit das Ordens- Banner auf ihren 
Wohnungen aufzustecken oder aufzuhissen. 
An Würden und Aemtern ist eine reiche Zahl 
in Aussicht genommen. Der sichtbare Stell- 
vertreter des „grossen Meisters“, der „Hoch- 
würdige Hoch- und Deutschmeister“, soll 12 
„Hochehrwürdige Land-Comthure“ und 70 „Ehr- 
würdige Comthure* zu seinen Räthen haben. 
Neben und nach diesen, die wohl die: geist- 
lichen Beamten des Ordens sein sollen. werden 
„weltliche Beamte“ desselben aufgeführt. Das 
sind: der „Ehrwürdige Heermeister“, welcher 
für „die Wehrkraft und Sicherheit des Ordens 
und seiner Mitglieder und Angehörigen“ zu 
sorgen hat; ferner der Schatzmeister, die 
Sprecher, Schriftführer, Rent- und Banner- 
meister, Ordner etc.; endlich die Mitglieder 
des Ordens-Kanzler-Amtes und der Ordens. 
Kanzlei, deren Chef, „der Ehrwürdige Kanzler 
des Ordens“, dem Hochmeister berathend zur 
Seite stehen soll. Dieser Kanzler wird unter 
Anderem das Ritual sowie die Erkennungs- 
zeichen und Losungsworte mittheilen. 

Den Mitgliedern des Ordens werden ausser- 
dem manche anderen Vortheile verheissen. So 
sollen im Ordensschloss (das in ein Badestädt- 
chen mit Eisenbahn - Knotenpunkt zwischen 
Bremen und Lübeck zu verlegen wäre) und in 
den Comthur-Ordenshöfen Gastzimmer für aus- 
wärtige Mitglieder und deren Familien Kosten- 
frei zur Verfügung stehen. Der Ordens-Equi- 
page kann sich jedes Mitglied billigst und ohne 
Trinkgeld bedienen. Und wenn erst die dem 
Orden gehörigen Trompetercorps eingerichtet | 


sein werden, sollen auch sie, gegen freie Station, 
den Mitgliedern in Freud und Leid zu Diensten 
stehen. 

Durch derartige Verheissungen hofft man 
zum Eintritt zu veranlassen „hochachtbare 
Personen aus den Kreisen der Handelsherren, 
der Guts- und Fabrikbesitzer, Rentner, höhere 
Beamte, Gelehrte und anerkannte akademische 
Künstler“, wenn sie „ritterlichen Sinnes und 
von Herzensadel“ sind. 

Von dem Receptions-Ritual sei Folgendes 
erwähnt: Hat man sich einhellig für die Auf- 
nahme eines Novizen entschlossen, so wird der- 
selbe vor die Eingangspforte des Kapitel-Saales 
geführt. Sobald sein Erscheinen dem Vor- 
sitzenden gemeldet worden ist, wird das im 
Osten hinter des Vorsitzenden Sessel hängende 
Bild des „grossen Meisters“ verhüllt. Sodann 
wird der Noviz eingeführt und zum Altar im 
Osten geleitet, der sich mit einem grossen und 
mehreren kleineren Sesseln auf einer geräu- 
migen Estrade befindet, zu welcher drei breite 
Stufen emporführen. Auf dem Altar liegt 
zwischen zwei grossen Lichtern das Ordens- 
schwert, welches der Vorsitzende bei Eröffnung 
des Kapitels dahin gelegt. Der Noviz wird 
dann aufgefordert, niederzuknien — vor dem 
Bilde des „grossen Meisters“, das in diesem 
Momente wieder enthüllt wird. Bei dem nun 
folgenden Akte der Verpflichtung haben „Ritter- 
schaft und Beamte“ zu stehen. Aus den 
Worten, welche bei Uebergabe der „Zeichen 
der Würde“ gesprochen werden, mag hervor- 
gehoben werden: „Führt das Schwert zu des 
Ordens und Eurer Ehre!“ „Der weisse 
Mantel erinnere Euch an das Lichtgewand des 
grossen Meisters!“ „Die weissen Hand- 
schuhe mögen Euch mahnen, dass ein reines 
Herz und ein gut Gewissen ein sanftes Ruhe- 
kissen!“ — „Den Hut traget als freier Mann; 
der Federschmuck erinnere Euch an das Wehen 
der Helmbüsche unserer tapferen Vorfahren im 
heissen Schlachtgewühl!‘ Nachdem sodann 
N. N. (Vor- und Zuname, ohne Titel) als „wür- 
diges Mitglied des altehrwürdigen Ordens der 
deutschen Ritter vom Hospital St. Marien“ be- 
grüsst worden ist, wird ihm „das Erkennungs- 
zeichen (nebst Schriftzeichen) und das Losungs- 
wort des Ordens gegeben.“ „Im Falle der 
Hochmeister selbst die Aufnahme vollzogen, 
kann derselbe auch den Ordens-Ritterschlag er- 
theilen.“ 

An jede Versammlung soll sich, ausser am 
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Charfreitage, stets ein „Freundes-Mahl“ im 
Remter anschliessen; auch will man mit den 
Ordens-Schwestern ein Frühlings-, ein Rosen- 
(Johannis-) und ein Erntefest feiern und ebenso 
den 15. jeden Monats und jeden zweiten Feier- 
tag der grossen christlichen Feste begehen. 
Mit der Angabe des Rituals für die Trauer- 
feier am Charfreitag schliesst das Schriftchen, 
welches dem Anscheine nach auch in Kassel 
gedruckt ist. Rud. MI. 


Ueber maurerische Publieität 


ist ein Thema, das sehr alt ist, aber immer 
wieder auf der Tagesordnung erscheint und 
sobald von derselben nicht verschwinden wird. 
Erst jüngst wurde der grösseren Oeffentlich- 
keit in der „Bauhütte“ warm das Wort ge- 
redet und jetzt kommt wieder ein Warnruf in 
der „Latomia“ im entgegengesetzten Sinne. Dem 
Einen geht man mit der maurerischen „Presse“ 
zu weit, dem Andern nicht weit genug; der 
Eine sieht Gespenster, die in der That nicht 
vorhanden sind, der Andere blickt über alle 
Gefahren maurerischer Publieität ruhig hinweg. 
Die Ansichten gehen noch sehr auseinander, 
anstatt sich in klarer Anschauung zu ver- 
einigen. 

Es gab eine Zeit im Freimaurerbunde, wo, 
wie uns der alte Maurereid belehrt, gar nichts 
geschrieben und gedruckt werden durfte, so 
dass selbst die Ritualien in England nur 
mündlich fortgepflanzt wurden. So sehr man 
aber darüber wachte, dass nichts gedruckt 
werde, noch weniger in die Oeffentlichkeit ge- 
lange, man hat es selbst in England nicht ver- 
hüten können, und heut zu Tage nimmt man 
im Allgemeinen keinen so grossen Anstoss 
mehr an der maurerischen Publicität, wenn da- 
bei die Grenzen nicht überschritten werden, 
welche nicht blos „gesellschaftliche Rück- 
sichten“, sondern auch die Sache selbst natur- 
gemäss vorschreiben. Die Brüder Krause und 
Mossdorf wurden seiner Zeit wegen Ueber- 
schreitung der maurerischen Publicität aus 
dem Bunde ausgeschlossen; wie man heute 
darüber denkt, lehrt die von der betheiligten 
Loge in Dresden deshalb veröffentlichte neueste 
Schrift, zeigen uns eine ganze Reihe von 
Schriften und Drucksachen, welche im Laufe 
der Zeit erschienen sind, selbst von derjenigen 
Seite, welche die maurerische Censur am 
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schärfsten stets gehandhabt hat und noch übt. 
Die maurerische Presse lässt sich auch gar 
nicht hindern und aufhalten; sie ist, wie auf 
anderen Gebieten, ein rechter Massstab des 
geistigen Lebens innerhalb des Bundes, die 
man nicht unterdrücken, sondern heben und 
höchstens bei vorkommenden Extravaganzen der 
Presse in die rechte Bahn lenken soll. 

Es mag ganz davon abgesehen werden, 
dass nachgerade gar nichts mehr selbst von 
unseren Ritualien und’ Symbolen verrathen 
werden kann, da Verrätherschriften hierüber 
in Menge bestehen und dem ganzen Publikum 
zur Verfügung sind; dies rechtfertigt noch 
heute nicht, diese Dinge absichtlich „der 
Oeffentlichkeit Preis zu geben, d. h. für die 
profane Welt aus der Presse hervorgehen zu 
lassen, oder sich sonst Anderen darüber „anzu- 
vertrauen“. Es unterliegt andererseits auch 
keinem Streit, dass „die Tendenz des Frei- 
maurerbundes“, d.h. Zweck und Wesen des- 
selben, öffentlich bekannt gegeben werden kann, 
und Niemand kann hindern, dass sich die Ge- 
schichte des Freimaurerbundes in ihren 
äusseren Zügen von selbst vor den Augen der 
Menschen vollzieht und dadurch bekannt wird. 

Wenn aber aus der Befürchtung und offen- 
kundigen Thatsache, dass „Schriften über Frei- 
maurerei, insbesondere periodische Blätter, 
welche als Manuscripte für Brüder gedruckt 
werden, sehr bald nach ihrem Erscheinen in 
die Hände von Nichtmaurern gelangen“, etwa 
gefolgert und als eine Lehre gezogen werden 
soll, überhaupt nichts mehr über Freimaurerei 
zu drucken, so weit da jene obgedachte allge- 
mein zugestandene Grenze überschritten wird, so 
geht man entschieden zu weit, und die mau- 
rerische Literatur würde vernichtet werden, 
auf die wir in Deutschland wenigstens stolz 
zu sein doch alle Ursache haben. Man käme 
damit auch dahin, dass keine Grossloge mehr ein 
Ritualbuch drucken lassen dürfte, sondern 
dass diese, wie ehedem wieder nur von einge- 
weihter Hand geschrieben werden müssten. 
Denn man wird nie verhüten können, dass bei 
der Vervielfältigung durch die Presse nicht 
doch Profane mehr oder weniger mitwirken, 
es würde auch der Druck aller Vorträge 
ausgeschlossen sein, in denen irgendwie An- 
spielungen auf unsere Rituale und Symbole 
vorkommen oder solche als Bilder eingeflochten, 
bez, einer, wenn auch nur kurzen Deutung 
unterzogen werden. Und doch sollen unsere 
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maurerischen Vorträge gerade dadurch sich von 
einfach moralisirenden Predigten auszeichnen 
oder doch abheben. 

Eine solche weitgehende F'esselung der 
maurerischen Presse kann nicht im Interesse 
des Bundes liegen. Die Brüder, welche das 
Glück haben, am Sitze einer Loge sich zu be- 
finden und so situirt sind, dass sie alle Ver- 
sammlungen derselben, namentlich die instruc- 
tionellen,, besuchen wenn überhaupt zu 
solchen immer die rechte Zeit vorhanden ist — 
mögen ab und zu maurerischer Lektüre ent- 
behren können. Wie viele sind aber nicht in 
solcher Lage und haben oft kaum Gelegenheit, 
alljährlich einer Festloge beizuwohnen. Und 
selbst abgesehen hiervon, wirkt das ruhige 
Studium häuslicher Lektüre doch viel inten- 
siver, weil das gesprochene Wort so rasch 
verfliegt, während das gedruckte Wort haftet 
und wieder und wieder gelesen und durchdacht 
werden kann! Wie ungemein anregend ist so- 
dann für jeden denkenden Maurer, dass er 
nicht blos hört, sondern auch liest, Gedanken 
von Brüdern kennen lernt, die er in seinem 
ganzen Leben zu sehen und zu hören nie Ge- 
legenheit findet; wie heilsamen Einfluss auf 
Fortbildung der Maurerei, unserer Ritualistik 
und Liturgie übt das Bekanntwerden anderer 
Auffassung und Handhabung, die bei blos 
mündlicher Uebung kaum weit sich ausdehnen 
kann, da der gegenseitige l,ogenbesuch im 
(Grossen und Ganzen immer nur in der Nach- 
barschaft verbleibt! Wie wird auf solche 
Weise eine geistige Regsamkeit geweckt und 
geistiges Leben überhaupt genährt! Ist das 
sonst nicht zu bezweifeln, wird man es auch 
auf dem Gebiete der Freimaurerei nicht be- 
streiten können. Auch die periodische Presse 
ist davon nicht ausgenommen; sie ist auch im 
Freimaurerbunde eine Macht und von grosser 
Bedeutung; sie hat ihren Rundlauf durch die 
ganze maurerische Welt genommen, und selbst 
das sonst so ängstliche und peinliche England 
entsendet seine freimaurerischen Blätter unge- 
scheut. 

Welchen Nachtheil hat es nun bis jetzt 
gebracht, dass unsere maurerische Literatur 
mitunter, namentlich nach Todesfällen, in 
Hände von Nichtmanreru gelangt? Es haben 
einzelne enragirte Gegner Material daraus ge- 
zogen, um gegen die Freimaurerei zu Felde zu 
ziehen, indem sie die Sache verdreht haben. 
Was ist aber dadurch uns für Schaden er- 


wachsen? Hat der Freimaurerbund abgenommen 
an der Zahl seiner Mitglieder; ist er in der 
allgemeinen Achtung dadurch zurückge- 
gangen? Gewiss beides nieht! Die Logen und 
ihre Mitglieder haben sich vermehrt, mithin 
kann der Bund auch nicht gesunken sein. Die 
schlechtesten Früchte sind es nicht, daran die 
Wespen nagen! 

Mithin absichtlich „der Oeffentlichkeit 
unsere Ritualien, Katechismen und Symbole 
Preis zu geben“, wird immer unstatthaft sein, 
aber deshalb, weil ein Missbrauch entstehen 
kann und fast unvermeidbar ist, die offenkun- 
digen Vortheile der maurerischen Presse ent- 
behren zu wollen, wäre verkehrt. Es ist das 
auch nicht die allgemeine gegenwärtige 
Meinung der maurerischen Welt, am wenigsten 
in Deutschland. Findet man doch selbst ge- 
druckte Instructionen der Lehrart der Grossen 
Landesloge! Sollten diese nicht auch den Weg 
in die Hände von Nichtmaurern finden! 

Im Gegentheil, wenn auch hier und da ein 
maurerisches Buch zufällig in Hände von 
Profanen kommt, ein Einblick in dasselbe, 
wenn es nur in echt maurerischem Sinne ge- 
schrieben ist, kann nur unrichtige Meinungen 
und Vorurtheile über die Freimaurerei zer- 
streuen und Gutes wirken! „Birgt ja die 
Maurerei nichts in sieh, was vor den Augen 
der Oeffentlichkeit geheim zu halten wäre!“ 

Damit ist nun zugleich ausgesprochen, 
dass man in jelem Falle über Freimaurerei 


nur in echt freimaurerischem Sinne schreiben 
soll, d. h. „in einer von Vorurtheilen freien 
Denkart“. Die Wahrheit braucht deshalb nicht 


verleugnet zu werden; es kommt nur darauf 
an, wie dieselbe zum Ausdruck kommt. Selbst 
die „Besprechung“ der verschiedenen Systeme 
möchte nicht ausgeschlossen sein, wenn sie 
nur nicht in einen „(durchaus ungehörigen“, 
d. h. unfreimaurerischen „Streit“ ausartet. Die 
Wahrheit lässt sich auch in vollem „Frieden“ 
suchen, und die rechte Art, das zu thun, ist 
freimaurerisch. Weil hier und da vielleicht 
ungeeignete Wege eingeschlagen werden, muss 
nicht die Sache überhaupt verworfen werden, 
sonst unterbindet man die Forschung ganz 
und gar. Seitdem diese freier geworden, ist 
man aber viel weiter gekommen; und das ist 
doch ein wesentlicher Fortschritt und Vor- 
theil. Eine Sache, welche über den ganzen Erd- 
ball verbreitet ist, kann nicht blos hinter 
verschlossenen Thüren geprüft werden; ihre 
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Verhandlungen müssen die „maurerische“ 
Publicität haben und vertragen können. 

Dass „unliebsame Aeusserungen* und „per- 
sönliche Angriffe“ „unpassend“ und zu ver- 
meiden sind, das unterschreibt wohl jeder 
wohlgesinnte Br Freimaurer; dies ist eben un- 
freimaurerisch, und so soll man nicht handeln. 
Und so wird, wenn „ruhig, gemessen und ob- 
jeetiv“ jeder Gegenstand behandelt wird und 
wenn Jeder bedenkt, „dass jede Zeile, die ınan 
über Freimaurerei schreibt, in die Hände von 
Nichtmaurern gelangen kann“, die maurerische 
Publieität keinen Schaden bringen, sondern 
allerwege nur von Vortheil sein! — 

Diese Angelegenheit giebt: zugleich Veran- 
lassung, wiederholt darauf aufmerksam zu 
machen, wie nothwendig es ist, dafür Sorge zu 
tragen, dass der maurerische Nachlass ver- 
storbener Brüder nicht in profane Hände ge- 
langt. Es empfiehlt sich zu dem Behufe die 
ya Einführung gedruckter letztwilliger Verfügun- 
gen, wie sie in einzelnen Logen bestehen, z. B. 
in der Loge Archimedes z. e. B. in Gera, 
kraft deren beim Ableben des betreffenden 
Bruders dessen maurerischer Nachlass, na- 
mentlich auch an Scripturen und: Drucksachen, 
von den Hinterlassenen an die Loge, welcher 
der Verstorbene angehört hat, abzugeben ist. 
Ein Exemplar dieser Verfügung hat der be- 
treffende Bruder, mit seiner Unterschrift ver- 
sehen, selbst aufzubewahren, ein zweites Exem- 
plar wird von der Loge deponirt, gegen dessen 
Production, wenn die Ablieferung des Nach- 
lasses nicht freiwillig erfolgt, diese beansprucht 
werden kann. Freilich setzt dies voraus, dass 
bei einigem namhaften Nachlass die Loge den 
Hinterlassenen Entschädigung zu gewähren 
haben wird, wenn solche verlangt wird oder 
die Hinterlassenen sich nicht in glänzenden 
Verhältnissen befinden, da dergleichen letzt- 
willige Erklärungen an sich keine rechtsver- 
bindliche Kraft haben. Ganz wird deshalb 
immerhin nicht vermieden werden, dass frei- 
maurerische Drucksachen in profane Hände ge- 
langen; allein es ist wenigstens etwas ge- 
schehen und in den allermeisten Fällen wird 
erfahrungsgemäss der Nachlass ausgeantwortet,. 

Br F. i. 6. 


Trauerloge für Br Garfield. 


Am Abend des 11. October wurde im 
Grossen Opernhause in Newark, New-Jersey, 


eine Tranerloge zum Andenken des Präsi- 
denten Garfield abgehalten, der ein Mitglied 
des Bundes gewesen. Das Haus war von den 
angesehensten Bürgern gefüllt. Das Prosce- 
nium und die Bühne waren reich in Schwarz 
drapirt. An der Front der Bühne waren 
Sitze so augebracht, dass sie eine regelrechte 
Loge formirten, und in der Mitte war ein 
grosser, schwarz behängter Katafalk aufge- 
richtet, an dessen Vorderseite die Buchstaben 
J. A. G. in Silber angebracht waren; auf ihm 
stand eine Umme. An der Ostseite des Kata- 
falks hing ein Maurerschurz, an der westlichen 
ein Paar weisser Handschuhe. Oestlich, west- 
lich und südlich vom Katafalk sassen drei 
Altmeister, an der Seite eines jeden war eine 
grosse Kerze angebracht. Die anderen Beamten 
der Loge sassen an ihren gewöhnlichen Plätzen. 
Im Hintergrunde der Bühne befand sich ein 
Chor männlicher und weiblicher Stimmen und 
eine Musikkapelle. Die Loge wırde vitualge- 
mäss eröffnet; der Altmeister im Osten zün- 
dete seine Kerze an und sprach: „Weisheit im 
Leben!“ Der im Westen that das Gleiche mit 
den Worten: „Stärke im Tode!“ Danı zün- 
dete der Beamte im Süden die Kerze an und 
sagte: „Schönheit in der Liebe Gottes und 
ewiges Licht!“ Der Kaplan der Loge sprach 
ein Gebet; der Männerchor sang: „Gesegnet 
sind, die reinen Herzens sind.“ Eine kurze 
Rede des Geistlichen Dr. Hepwortli aus New- 
York folgte. 

Nach dieser Rede sang ein Quartett: 
„Ruhe, Seele, ruhe!“; die durch das Ritual vor- 
geschriebene Ansprache: „In Mitte des Lebens 
sind wir im Tode“ wurde von dem Mstr. v. St. 
vorgetragen; der Kaplan las aus der Bibel 
passende Stellen vor; die Musik spielte einen 
Trauerchoral; der Kaplan sprach ein Gebet. 
Dann zogen die Beamten der Loge, während der 
Todtenmarsch aus „Saul“ gespielt wurde, langsam 
um den Katafalk; der zweite Aufseher trat 
vor und legte einen Strauss weisser Blumen 
auf die Bahre, als Symbol des reinen Lebens, 
in welches der Verstorbene gerufen worden. 
Der Zug setzte sich abermals in Bewegung; 
der erste Aufseher legte einen Kranz weisser Blu- 
men nieder, als Symbol der Tugenden des Da- 
hingeschiedenen. Am Schlusse des dritten Um- 
zugs legte der Meister v. St. einen grünen 
Kranz auf den Katafalk als Emblem des Glau- 
bens an die Unsterblichkeit der Seele. Mit je- 
dem Niederlegen eines der Kränze wurde eine 
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der Kerzen ausgelöscht. Dann folgte der 
Grabdienst nach Vorschrift des Rituals, die 
grossen Ehrenbezeigungen wurden gegeben, 
der Chor und das Publikum sang: „Näher, 


mein Gott, zu Dir!“ und die Musik spielte 
Chopin’s „Tenebrae“. (Harper’s Weekly, 22. 
Okt. 81.) 


Kleinere Mittheilungen. 


Verein deutscher Frmr. Die ehrw. Loge 
„Harmonie“ in Chemnitz hat unserer 
Central-Hülfs-Kasse einen Betrag von Mk. 15 
überwiesen. 

Neu eingetretene Mitglieder: 

Kreuznach. 


203. Br G. Andres, Kaufmann. 
204. „ Dr. Aschoff, Apotheker (Schatzmstr.). 
205. „ Otto Barth, Rentner. 
206. „ Carl Fr. Beisiegel, Kaufmann. 
207. „ Jul. Cahn-Scheyer, Kaufmann. 
208. „ Robert Cauer, Bildhauer. 
209. „ Rud. Dötsch, Kaufmann. 
310. „ L. Engelsmann, Kaufmann und 
Stadtverordneter. 
211. „ Herm.Graff, Fabrikant (Sekretair). 
212.. „ Ad. Geyger, Rentner und Stadt- 
verordneter (I. Aufseher). 
213. „ J. C. Heitz, Gastwirth. 
214. „ J. Hürter, Badehausbesitzer (II. 
Stewart). 
215. „ Louis Imhoff, Badehausbesitzer 
(Dep. Meister). 
216. „ Dr. med. Jul. Hessel, Arzt. 
217. „ Karl Hessel, Kaufmann. 
218. „ Heinrich Käss, Kaufmann (Redner 
und Cerem.-Mstr.). 
319. „ Jac. Keller, Badehausbesitzer. 
220. „ Leonh. Mack, Kaufmann. 
221. „ Gustav Menge, Kaufmann. 
222. „ M. Meyer, Rentner. 
233. „ E. Meyer, Kaufmann. 
224. „ H. Meyer, Kaufmann. 
225. ,„ Dr. med. F. Molthau, Arzt. 
226. „ Alb. Parlow, Kgl. Musikdirector. 
277. „ C. M. Sachs, Kaufmann. 
228. „ Ed. Schlarb, Kaufmann (Subst. 
Aufseher). 
229. „ R. Schmithals, Hofbuchhändler. 
230. „ Dr. med. Herm. Schultz, Arzt. 
2331. „ Herm. Wellenstein, Notar (II 
Aufseher). 
232. „ Jac. Wenzel, Fabrikant und Stadt- 
verordneter. 
233. „ Ed. Wesche, Kaufmann. 


Berlin. 

234. Br Joseph Levy, Kaufmann. 

235. „ Isid. Philippsthal, Kaufmann. 

236. „ Alb. Singer, Kaufmann. 

Stuttgart. 
237 Br. H. Böttger, Dr. ph, Bibliotheksrath. 
238 „ 8. Ellinger, Fabrikbesitzer. 

2398 „ A. Geyer, Gasdirektor in Gmünd 
(Vors. d. Krzch. im Remsthale). 

240 „ F. A. Götz, Kaufmann. 

241 „ Louis Kahn, Kaufmann. 

242 „ Ferd. Katsch, Dr. med. 

243 „ Fr. Maier, Dr. ph., Prof. am Real- 
gymnasium. 

344 „ Matth. Merte&s, Privatier. 

2455 „ Ferd. Rabenau, Amtsrichter in 
Büdingen. 

246 „ Gust. Reiniger, Fabrikbesitzer 
(I. Aufs.). 

247 „ Paul Volz, Kaufmann. 

248 ,„ M. Wertheimer, Bankier in Bü- 


dingen. 


Leipzig. Der allverehrte Br O. Marbach, 
über dessen Leben und Wirken wir in No. 25 
der Latomia von 1880 eine Skizze veröffent- 
lichten und von dessen frmr Schriften wir in 
No. 11 der Latomia d. J. eine Uebersicht 


: brachten, feierte vor Kurzem das goldene Jubi- 


läum seiner Doktorpromotion. Die Oberhäupter 
der Universität und der Stadt Leipzig beglück- 
wünschten den Jubilar und am 6. November 
d. J. liess ihm die philosophische Fakultät der 
Universität Halle durch eine Deputation, 
bestehend aus den Leipziger Professoren 
Dr. Zarncke (d. Z. Rector magnificus), Dr. 
Wundt (d. Z. Dekan der phil. Fak.) und Hof- 
rath Heinze, ein Jubeldiplom überreichen. 
Das Elogium dieses Diploms lautet höchst ehren- 
voll und ist von Dr. Rosenberger mit ausge- 
stellt, der vor 50 Jahren des Jubilars akade- 
mischer Lehrer in der Mathematik gewesen. 


Hof. Es wird weitere Kreise interessiren, 
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zu erfahren, dass das Parterre des Logen- 
hauses in Hof an die katholische Elementar- 
schule vermiethet ist. Da nun aber die Loge 
an Mitgliedern wächst und alle ihre Räume 
selbst braucht, so hatte sie der Schule ge- 
kündigt, worauf die Ultramontanen kein Mittel 
unversucht gelassen haben, die Kündigung 
rückgängig zu machen, was ihnen auch für die 
Dauer eines Jahres gelungen ist. 


Berlin. Hier besteht seit vier Jahren 
eine Vereinigung von Frmrn, welche den Zweck 
hat, die Geselligkeit, bezw. Annäherung unter 
den Bın zu fördern. Der Verein zählt gegen- 
wärtig 71 Mitglieder, versammelt sich an 
einem Abende jeder Woche im Union-Hötel, 
zuweilen mit den Schwestern, und besteht 
meist aus Brn auswärtiger Logen. Alle frmr 
Formen und Gebräuche sind von den Ver- 
sammlungen ausgeschlossen. Im Vorstande be- 
finden sich die Brr G. Fritze (I. Vorsitzender), 
S. Aron (II. Vors.) und S. Sachs (Schatzmstr. 
und Schriftführer). 


Frankfurt am Main. Am 18. März 1883 
wird das 100 jährige Stiftungsfest des EkleK- 
tischen Bundes gefeiert werden; es ist dazu 
jetzt schon eine Kommission gewählt worden, 
die aus den fünf Stuhlmeistern der hiesigen 
Bundeslogen besteht, und welche sowohl die 
finanziellen Fragen in Betracht zu ziehen als 
auch die Fortsetzung der Geschichte des 
Eklektischen Bundes in Form einer Festschrift 
zu besorgen haben wird. 


Zürich. Demnächst erscheint das bekannte 
Büchlein: „Adhue stat“ in fünfter Auf- 
lage; der Verfasser desselben, Br Dr. O. 
Henne-Am Rhyn, gehört jetzt 20 Jahre dem 
Bunde an und hoffen wir binnen kurzem eine 
Uebersicht seiner umfassenden literarischen 
Thätigkeit bringen zu können. 


In Betreff der holländischen 
Frmrei giebt es wenig Neues. Einige Logen 
arbeiten jetzt zweckmässiger; man behandelt 
soziale Fragen und nach dem Vorgange der 
schweizerischen Brr auch den „Krieg gegen den 
Krieg.“ — Wer der Nachfolger des in den 


Amsterdam. 


e. O. eingegangenen Nat. Grossmeisters Prinzen : 
ist schwierig vorauszn- | keit anzustellen. 


Friedrich sein wird. 


sehen. Viele Logen erklären sich für die Er- 
nennung des Br Lentinck zum Grossmeister ; 
aber dieser Br ist augenblicklich leider schwer 
erkrankt und so wird man sich wahrscheinlich 
erst im Mai künftigen Jahres mit dieser Per- 
sonenfrage beschäftigen. Ich werde Ihnen ge- 
legentlich weitere Mittheilung machen. 


Literarisches. Br R. Fischer in Gera 
hat den vierten Theil seiner Katechismus-Er- 
läuterungen, enthaltend die Darstellung der 
frmr Systeme, in dritter Auflage bei Br 
Zechel in Leipzig erscheinen lassen. Dies 
praktische Handbüchlein wird sich in der jetzt 
vorliegenden Bearbeitung zu den alten sicher- 
lich noch viele neue Freunde erwerben. 

Alsdann ist von dem unermüdlichen Br 
Fischer noch ein anderes Werk herausge- 
geben worden unter dem Titel: Deutsche 
Geistesheroen in ihrer Wirksamkeit auf 
dem Gebiete der Frmrei. (Leipzig 1881, 
B. Zechel) Es wird uns darin das Leben 
der Brr Bürger, Fichte, Goethe, Herder, 
Krause, Lessing, Mahlmann, Mozart, 
Wieland und Zschokke in Umrissen vorge- 
führt, zum ehrenden Zeugniss für die jetzt wieder 
so viel angegriffene Frmrei. Der Verfasser hat 
die bisher in der frmr Presse über die genann- 
ten Bır zerstreuten Nachrichten gesammelt 
und geordnet, auch am Schlusse jeder Bio- 
graphie die Quellen angegeben, aus denen er 
schöpfte und so stellt seine Arbeit ein werth- 
volles geschichtliches Lesebuch dar. 

Br R. Taute in Ulm bietet uns in einem 
bei Br H. Kerler in Ulm erschienenen 
Schriftehen: G. L. von Blücher, der Held 
der Befreiungskriege, als Frmr, eine recht an- 
sprechende Skizze des maur Lebens des be- 
rühmten Brs, der im Anfange dieses Jahr- 
hunderts Mstr. v. St. in Münster war. Im 
Banketsaale der dortigen Loge hängt sein 
Portrait; er ist abgebildet in rother Husaren- 
uniform, in der Rechten den Hammer haltend. 
Das „Hamburger Logenblatt“ bedauert, dass 
Br Taute mit seiner Arbeit sich nicht um den 
ausgeschriebenen Preis beworben hat. — Br 
F. v. Zimmermann (Prem.-Lieutenant im 
2. Westfäl. Inf.-Rgt.) in Münster wird viel- 
leicht die Güte haben, im Archive seiner Loge 
Nachforschungen über Blücher’s maur Thätig- 
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Quittungen. 


An Abonnements etc. erhalten: von Br H.E. in B. 
M. ns 50; von Br R. F. in G. M. 42,45; von Br M. F. in 
C. 18, 90; von BrE.N. in W.M. 15; von Brr E. in E 


al Dr. W.inM. je12M.; je 6M. von len Bru J.in W., 


in S,, G, u B. in B, M.in B,Dr. Seh.in L., E. Be 
H.in G., 
in B., W. E B. — Je 3 M. von ‚len Bra Dr, C 
in R und W. in M. 


„W. in Ch, R.in Sch, Seh. in O,, „H ‚in S,, 


‚il, TE 


ANZEIGEN. 


Br O. Marbach’s Fausterklärung 
haben bezogen (2. Serie): 
Br v. Halem f. d. L. z. Oelzweig in Brenen . 1 Exempl. 
„ Höpfner, Vors. d. Kr. in Buxtehude . . . „ 
3 Bır in Breslau, p. Trewendt & Granier . . 
Pr Ose. Wolff in Berlin . ee ar de u 
J. Krüger f. d. L. in Stolp R 
Quentin, Mstr. v. St. iu Detmold . 
. ©. Just f. Brr in Zittau 
Dr. Amheim in Seesen . 
„ Zwick f. d. Loge in Oppeln . . . 
. G. Meyer, Mstr. v. St. in Stadthagen ar 
‚ P. Busch, Mstr. v. St. m M. Gladbach-R. . 
„ W. Jacob £. d. L. in Bautzen . FR 
‚ Fliekscher f. d. Loge in Burg b. I. 
. Voges f. d. Loge in Graudenz . . . 
“ Dr. J. Auerbach f. d. L. 2. Morgenrötlie in Fr. 
‚ L. Tübben f. d. Kr. in Ruhrort . : 
. Dr. L. Fensch £. d. Kränzchen in Forsti. L. 
„ Dr. F. Brandes in Braunschweig . . 
„ _R. Hertel in Gandersheim . : 
M. Schanz, Mstr. v. St. in Chemnitz . 
„J. Colla £. d. Loge in Wriezen . I 
Dr. Bräutigam f. d. Kr. in Marienberg . PR 
Ich bitte um weitere gefl. ee anf das v orzügliche 
\Werk; Ess pro Expir. M. 6 excl. Porto. 
B. Cramer in Leipzig. Ross-Str. 


Rlücher als Freimaurer, von R. rn 


Preis 50 Pf. Bei Einsendung des Betr ags Franko- 
Zusendung. Heinrich Kerler in Ulm. 


Zu Festgeschenken für die Hand der Schwestern 
bringe ich in empfehlende Erinnerung meine in 
der gesammten maurerischen Presse aufs 
günstigste beurtheilte Schrift: 


Den Schwestern Heil! 

Reden und Dichtungen maurerischen Inhalts. 
Im Brkreise vorgetragen und für Schwestern- 
hand ausgewählt von Br $. Blumenan. 

3. Aufl. Eleg. geb. Ermässigter Preis M. 2,00. 
Franko gegen franko dir ekt zu beziehen von 

S, Blumenau, 
Prediger in Bielefeld. 


Gesuch. 

Ein Bruder sucht für seine 22 Jahre alte 
Tochter, welche in allen häuslichen und Hand- 
arbeiten geübt ist, ein Unterkommen zur Stütze 
der Hausfrau bei einer gut situirten Familie, 
wo selbige als Familienmitglied betrachtet. wird. 

Salair nicht beansprucht. Briefe erbeten durch 
R. Cramer, Leipzig, Rossstrasse 10. 


Bücher-Einkauf. 


OD aD 


E- > 


Grössere und kl. Bibliotheken, sowie ein- 


zelne gute Werke kauft stets pr. Gasse 
L. Glogau Sohn, Hamburg, Burstahı. 


Verantw. Redakteur: 


Br Cramer ın Leipzig (Brüderstr. 26 }.). 
Druck von Br Thallwitz in 


Br J. 6. Bluntsehli’s 


beste und ähulichste Photographie 


in Visitenkartenformat & 50 Pf., 
Kabinetgrösse & M. 1,50 und 
in Kartonbogengrösse & M. 20,— 
zu beziehen durch 
Franz Köbel in Heidelberg. 


Empfehlenswerthe Weihnachtsgeschenke ! 


Emil Rittershaus 


Ireimanrerifche Dichtungen. 


Eleg. geb. M. 2,50 excel. Porto. 


v. @roddeck, Dr. Merzdorf u. Dr. Henne-Am Rhyn, 
Nerfudy einer Darftellung des pofttiven Innern 
Fim-Redts. 


Brosch. M. 3,— excel. Porto. 


Für Schwestern. 


Der deuflchen Hausfrau Soll.und Haben. 
Wirtlischaftsbuch für alle Tage des Jahres. 
Brosch. M. 1,— excl. Porto. 


Höchst praktisch eingerichtetes Notizbuch für 
sämmtliche Ausgaben. 


Verlag von (. Hesse in Leipzig, Ross-Str. 10. 


Louis Wolkenstein, 
Kommissions-, Agentur- und Incasso-Geschäft 
in Roman, Rumänien. 

Alle Brr, welche sich in Rumänien geschäftlich 
vertreten lassen wollen, finden in dem vor- 


stehend bezeichneten Hause eine besonders 
empfehlenswerthe Gelegenheit. 


Berlin W. 


Aschenerkrop 


NIEREN 


AA 


Hötel garni._ 
Zranzöfifche Straße 19. 
— Allen reisenden Bın bestens empfohlen. — 
Br MH. Schultze. 


Va Verlag v von C. Hesse in Leipzig. . 
öbeln. 


LATOMIA. 


Neue Zeitschrift für Freimaurerei. 


Herausgegeben von Br B. Cramer in Leipzig. 


Vierter Jahrgang. 


Alle 14 Tage erscheint eine Nummer. — Preis des halben Jahrganges 3 Mk. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Bei direkter Bestellung portofreie Zusendung. 


1881. 


No. 25. > Leipzig, Sonnabend den 19. December K 
Inhalt: Zum Siftungsfeste der Loge „Friedrich zur Tugend“ im Or Brandenburg a. d-H. Vun Br Sachs. — Wie kaun 
es besser werden? — Nachrichten über die Betheiligung der drei älteren preussischen Grosslogen und dereu Tochter- 
logen au dem Kölner Dombau. — Kleinere Mittheilungen: Berlin. Boston, 1881. — Anzeigen. 


Zum Stiftungsfeste der Loge „Friedrich zur 
Tugend“ im Or. Brandenburg a. d. H. 
Von Br Sachs. 


Seitdem wir hier zur Feier des Johannis- 
tages versammelt waren und das schönste 
Fest begingen, das dem Maurer aus der langen 
Reihe von Tagen freundlich entgegenblickt, 
sind über 4 Monate dalhingegangen, in denen 
wir Alle mehr oder weniger von der vorange- 
gangenen Arbeitszeit Erholung gesucht und 
gefunden, der Eine an den herrlichen Wundern 
der Natur sich erfreut und gestärkt, der An- 
dere in Bädern Heilung von Leiden oder 
Kräftigung gewonnen. Aber wie schon der 
alte Weise ausgeführt hat „Alles hat seine 
Zeit“ — und so angenehm, ja nothwendig 
für uns Staubgeborene die Abwechslung ist, 
die auf den Tag die Nacht, auf weniger er- 
freuliche Stunden den heiter lachenden Himmel 
uns wieder erscheinen lässt — so ist es doch 
gerade für den vorurtheilsfreien denkenden Men- 
schen eine der herrlichsten Segnungen seiner 
Existenz, dass Ruhe im Wechsel ihm beschieden 
wird. Gerade in dieser stetigen Flucht der 
Erscheinungen, in diesem ewigen Durcheinander 
der mannigfachsten Eindrücke, welche für den 
geistig regsamen und sich in der Welt tum- 
melnden Menschen das Leben bedeutet, giebt 
es für den seinen Beruf wahrlaft denkend 
auffassenden, sittlich handelnden Mann nur 
eine wahre Rule im Wechsel, die, so sonder- 
bar es auch auf den ersten Augenblick scheinen 
mag, gerade die Arbeit ist, die stetige, den 
Menschen einzig Befriedigung und echte 


Lebensfreude gewährende Arbeit. 
nicht zum Müssiggang, sind wir 


Zur Arbeit, 
auf dieser 


Erden — wie dieser Satz, so sehr er auch der 


bekannten Eizählung von den Folgen des 
Sündenfalles in der Genesis widersprechen 
mag, gerade so recht das Wesen des Menschen 
trifft, ihm den Weg zeigt, auf dem seine 
Ahnen sich aus niederen geistigen und sogar 
physischen Existenzverhältnissen emporge- 
rungen haben zu ihrer jetzigen verhältnissmässig 
hohen Stellung im Weltall — wie die Wür- 
digung der Arbeit im Laufe der Jahrhunderte 
mit dem Fortschritte der Menschheit eine 
immer höhere und edlere geworden — das, 
meine Brr, habe ich Ihnen in meinem letzten 
Vortrage bei der Feier des Johannisfestes aus- 
einanderzusetzen versucht. 

Aber wenn wir auch die Wahrheit jenes 
Satzes auf das Tiefste erfasst haben, wenn 
wir ihm sogar so sehr Rechnung tragen, dass 
wir hier eine jede, sittlicher Belehrung wie 
echt maurerischem Thun geweihte Versamm- 
lung von Brüdern eine Arbeit nennen, so ist 
doch, — wie über den Werth der profanen 
Arbeit, der geistigen, künstlerischen oder 
mehr körperlichen, die Ansichten seit den 
ältesten Zeiten weit auseinander gehen, auch 
in Bezug auf das, was die eigentliche 
Arbeit des Maurers sein soll, noch durch- 
aus nieht überall dieselbe Meinung geltend 
und wogt noch immer in den Bauhütten, wie 
in maurerischen Fachschriften der Streit dar- 
über, ob und wie die Arbeit des Maurers 
sich auch nach aussen hin thätig und wirksam 
zeigen soll. Wollen wir auch nicht von der, 
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leider immer noch sehr grossen Zahl der Brr 
reden, welche die Loge ganz äusserlich als eine 
Veranlassung auffassen, ab und zu gesellig 
zusammenzukommen und unter bestimmten 
Formen einige Stunden im Tempel und einige 
andere beim frohen Mahle zuzubringen, so ist 
doch auch bei den die Maurerei edler An- 
sehenden die Ansicht von dem ihr zukommenden 
Wirkungskreise eine mannigfaltige. 

Die Einen, eifrig bemüht, möglichst jede 
Loge, die im Kalender verzeichnet ist, zu be- 
suchen, die in ihr empfangenen Eindrücke auf 
Herz und Gemüth wirken zu lassen und in der 
gesetzmässigen Zeit in den Graden der Maurerei 
fortzuschreiten, zeigen nicht nur den Brn 
gegenüber durch ihr brüderliches Verhalten, 
wie sie bestrebt sind, was sie einst feierlich 
gelobt, auch in den Bauhütten zu halten und 
die dort empfangenen Lehren zur Geltung zu 
bringen, sondern sie bekunden auch in ihrem pro- 
fanen Leben. dass das günstige Urtheil, wel- 
ches die Loge einst veranlasste, über ihre Auf- 
nahme sich helleuchtend zu erklären, ein voll- 
ständig berechtigtes war. Sie gehören werer 
zu den Brn, welche leider der Aussenwelt Ver- 
anlassung zu der Frage geben, welche sittlichen 
Vorzüge denn einen Maurer vor einem Nicht- 
maurer auszeichnen — noch fehlen sie jemals, 
wenn es gilt, dureh Opfer echter maurerischer 
Liebe in uneigennützigster Weise zu zeigen, 
(lass ihre Thaten auch ihren Worten entsprechen. 
Dabei fühlen sie sich glücklich, Mitglieder 
der TI zu sein, und meinen, wie dieselbe seit 
über 100 Jahren sich in alter Weise gehalten 
habe, werde sie in diesem gewohnten ruhigen 
Geleise auch weiter durch ein mehr passives 
Sichgehenlassen blühen — und wenn aus den 
Reihen der Bır ab und zu der Ruf ertöne, es 
müsse anders werden in den Bauhütten, wenn 
manche Kreise sich mehr und mehr der Loge 
und ihren Bestrebungen entfremden, so liege 
die Schuld daran in nichts weniger als in dem 
Treiben der Loge selbst, es sei das nur in den 
Zeitverhältnissen begründet, die Maurerei 
aber dürfe sich durch solche Erfahrungen in 
nichts von ihren alten gewohnten Bahnen ab- 
spenstig machen lassen. Da sind aber auch 
andere, nicht minder eifrige Maurer, welche, 
die Geschichte der königlichen Kunst studirend, 
meinen, sie schliesse sich zwar durch Symbole 
und allerhand, leider dem grossen Publikum 
mehr als nöthig bekannte Formen von der 
Aussenweli ab, habe aber im Getriebe der 


Menschheit nur dann jetzt, wo die Fackel 
dder Oeffentlichkeit in alle Verhältnisse hinein- 
leuchtet, noch eine Berechtigung, ja eine noth- 
wendige ehrenvolle Stellung, wenn sie auch 
mehr naclıı aussen hin ihre Existenzberech- 
tigung beweise. — Nur über die Art, wie 
dies zu geschehen habe, gehen die Ansichten 
weit auseinander. Einige, in vollster Be- 
wunderung der durch die endliche Einigung 
des grossen deutschen Vaterlandes errungenen 
Resultate lassen sich in vollster Konsequenz 
dieser Begeisterung zu dem Wunsche hinreissen, 
es möchte auch auf dem Gebiete der bis jetzt 
noch gesonderten 8 Grosslogen eine womög- 
lich vollständige Einigung, wenn nicht Ver- 
schmelzung eintreten, wenn sie nicht gar die 
kosmopolitischen Grundsätze der ZI noch 
weiter ausdehnend, auch eine grössere Ver- 
brüderung ausländischer Logen mit den 
unsrigen zu gemeinsamem Handeln anstıeben. 
Andere wollen im Uebrigen die besondern 
Befugnisse der einzelnen Grosslogen möglichst, 
erhalten, aber für die maurerische Wohl- 
thätigkeit alle Kräfte derselben zusammen- 
fassen und den Schwerpunkt dieser Thätigkeit 
in eine, wo möglich neu zu schaffende. wie 
der Geist Gottes über den Wassern schwebende 
Behörde verlegen, die besonders für ausser- 
ordentliche Nothstände rettend und helfend 
einzutreten habe. Wieder Andere verkennen 
zwar durchaus nicht den grossen Werth 
maurerischer Wohlthätigkeit für den sittlichen 
Gehalt der Loge im Innern und den moralischen 
Eindruck nach aussen, sind aber doch: der 
Meinung, dass sie noch lange nicht den Keru- 
punkt der Maurerei ausmache, finden vielmehr 
auf ganz anderen Gebieten des Logenlebens 
und der Organisation der Bauhütten Veran- 
lassung genug zu Klagen und wollen durch 
Einlenken auf andere mehr geistig höher 
stehende befriedigende Bahnen der Logen den 
Einfluss und die auch qualitativ maurerische 
Bedeutung wieder erringen, die ihnen notorisch 
in den letzten Jahrzehnten verloren gegangen 
ist. Aber mag auch diese Anschauung der 
betreffenden Verhältnisse eine sehr weite, und 
nicht bei den schlechtesten Gliedern des 
Bundes verbreitete sein — über die Art, wie 
dem Dinge abzuhelfen, sind gerade die Besten 
uneins, so sehr sich auch Alle in der einen 
Anerkennung treffen, es müsse irgend etwas 
geschehen, um das zweite Jahrhundert des 
Bestehens der Freimaurerei fruchtbringender 
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für die Sache der Menschheit zu gestalten, um 
aus der blossen Phrase der Humanität prak- 
tisch mehr herauszukommen. Mag es nun auch 
angemessen scheinen, die Geister noch länger 
(diese so überaus schwierigen, wenn auch höchst 
wichtigen Fragen ventiliren zu lassen, so steht 
doch so viel fest, dass in einer anderen 
Beziehung in unserer Zeit die TI sicher 
neben der Thätigkeit der Kirche, die ja leider 
oft durch krasses Auftreten allzu eifriger 
Geistlicher eher negativ abstossend auf 
Denkende wirkt — ein segensreiches 
Arbeitsfeld hat, auf (lem sie, aus dem T’empel 
heraustretend, ihre Lehren auch zum Nutzen 
Profaner und zum Heile des gesammten 
Vaterlandes fruchtbringend ansstreuen und zur 
Geltung bringen kann und muss. Selbst in 
der traurigsten Epoche der uns bekannten 
Geschichte, als der von griechischer Bildung 
nach Alexanders Zuge in den Kreis der 
civilisirten Welt gezogene Orient mit dem 
Reiche der Griechen in den Alles verschlingen- 
den Römerkoloss aufgenommen und dieser in 
trostlose Zustände versunken war, als selbst 
die Erinnerung an die höchste geistige und 
künstlerische Blüthe des von Rom unterjochten 
Hellas den sittlichen Verfall der antiken 
Welt nicht aufhalten konnte — selbst damals 
konnte das trostlose Streben nach Geldgewinn, 
das Haschen nach materiellen Glücksgütern, 
blos um die Genüsse des Lebens bis auf die 
Hefe auskosten zu können, ohne jeden idealen 
Zug, nicht widerlicher sein als in unsern 
Tagen. In der Jugend nur allzu oft Mangel 
an Pietät gegen das Alter, Undank gegen seine 
'Thaten, die sie in ihrer Aberweisheit verdammt 
und jedenfalls besser gemacht hätte; keine 
Vorstellung von dem Werthe einer idealeren 
Richtung. die freilich mit dem  krassen 
seibstischen Strebertium nichts zu schaffen 
hat, da von ihm keiner als Schwärmer 
an das Kreuz geschlagen werden würde. Wozu 
brauchen auch die Fipigonen sich noch um an- 
dere Dinge als um (den speziellen Vortheil für 
ihre eigene Person zu kümmern, da ja doch 
ihre Vorfahren ihnen die anderen Sorgen 
fürsorglich abgenommen und idealen Be- 
strebungen den besten Theil ihres Lebens ge- 
widmet haben? Aber auch bei den Aelteren 
zeigt sich nicht minder die allzusehr sich 
breitmachende Neigung, Geld zusammenzu- 
bringen, nur um es für äussere Lebens- 
genüsse zu verwenden, die Alles, nur keine 


höher sittlichen sind — und wenn sie 
der Kunst, aus Rücksicht auf Andere, 
nicht auch dem Werth derselben selbst ihren 
schuldigen Tribut bringen, so wird auch diese 
oft durch den in immer weiteren Kreisen 
sich geltend machenden realistischen Geschmack 
hinabgezogen aus der Sphäre, in der sie thronen 
und den Menschen veredeln soll, will sie 
überhaupt irgend etwas für ihn bedeuten. 

Wie oft hat man mit Recht darüber geklagt, 
dass (die klassischen Dramen wie die besten 
Opern edelster Richtung viel weniger 
besucht werden als die dümmsten Possen oder 
Öffenbachschen Burlesken, dass Romane eines 
Zola oder Paul de Kock, die fadesten Erzäh- 
lungen geistloser Winkelskribenten den ge- 
diegenen \erken auf :liesem Gebiete den 
Rang ablaufen, wie auch in den bildenden 
Künsten so oft die stilvollsten Werke neben 
den die Sinne reizenden, sonst aber wahrer 
Kunst ferner stehenden Produkten vernach- 
lässigt werden. Dazu hat sich in dem letzten 
Jahrzehnt ein den finstersten Zeiten des Mittel- 
alters würdiger Fanatismus gegen politisch 
oder religiös anders Denkende mehr und 
mehr entwickelt, der bei einer grossen Menge 
öffentlich Redender eine objektiv ruhige 
Betrachtung ganz unmöglich macht, der im 
ehrlichen Gegner nur einen jämmerlichen, 
selbst mit den schnödesten Mitteln zu be- 
kämpfenden Feind sieht, dem jede edle 
Gesinnung von vornherein abgesprochen wird. 
Eine unbefangene Meinungsäusserung wird un- 
gern und ungläubig gehört. Nur das nehmen 
die Parteien freudig auf, was ihrem Eifer 
schmeichelt und ihrer Richtung huldigt und 
was benutzt werden Kann, um den Gegner zu 
verwunden! 

Und wenn dergleichen schon am grünen 
Holze, bei den sogenannten gebildeten höheren 
Klassen sich geltend macht, was soll dann erst bei 
dem dürren in seinen Sphären sich offenbaren 
dem keine besser geregelte häusliche Rr- 
ziehung, keine auf das Ideale den Geist hin- 
lenkende Schulbildung den Weg zu echter 
Menschenwürde und wahrhaft sittlichem Streben 
ebnet, bei denen in die Noth des alltäglichen 
Lebens kein belebender Strahl einer Herz 
und Gemüth erwärmenden Lehre fällt oder 
die wüsten, den Geist verödenden Satzungen 
des Nihilismus und eine die Menschen zum 
Thier herabwürdigende Sozialdemokratie 
die einzige unverdaute Nahrung sind. Da 
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können wir uns nieht wundern, wenn die 
Flammen des von der Kommune angezündeten 
Paris, wenn die zu politischm Meuchel- 
morde erhobenen Waffen von solcher sittlichen 
Entartung die traurigen Folgen sind. — Wahr- 
lich, m. Brr, wer diese Zustände betrachtet, der 
könnte geneigt sein, am Fortschritt der Mensch- 
heit zu verzweifein und sich den pessimistischen 
Anschauungen eines Schopenhauer, eines Hart- 
mann und Anderer anzuschliessen. Und doch 
wäre ein solches Beginnen ein grundfalsches, 
ein des Mannes, der seinen Beruf und seinen 
Werth im Leben hoch ansieht, gänzlich un- 
würdiges — denn nicht verzweifeln 
sollen wir an der Menschheit, die trotz alledem, 
langsam zwar und selbst mit Unterbrechungen 
und rückläufigen Momenten, ihrer Vervoll- 
kommnung entgegengeht,. sondern Jeder an 
seinem Theil soll mit eingreifen, wo er 
irgend Kann, dass solchen traurigen Zuständen 
gewehrt, dass ihren unseligen Einwirkungen 
eine hemmende Schranke gesetzt werde. Tnd 
dazu sind gerade die Jünger der K. Kunst in 
erster Linie berufen, dass sie, das Panier 
idealer Bestrebungen frei und offen hoch- 
haltend, nicht nur die schönen Worte Hu- 
manität und Menschenbeglückung stets im 
Munde führen, nicht blos in und ausser der 
Loge durch ihr ganzes Verhalten zu imponiren 
und zu zeigen suchen, wie sie die ihnen 
vorgetragenen Lehren beherzigt haben — son- 
dern sie sollen auch aktiv mit eintreten 
gegen das Elend der Zeit, mit Wort und 
That bei jeder Gelegenheit dafür mitwirken, 
dass die gerügten Uebelstände sich bessern, 
dass ihnen der wahre Boden entzogen werde 
und eine naturgemässe Heilung derselben 
sich allmälich anbahnen lasse. 

Daher ergiebt sich für den Maurer, der 
seinen Beruf in ganzer Tiefe auffasst und die 
Loge nicht etwa blos für eine Ressource eigener 
Art ansieht, sondern meint, dass sie eine in 
ihren Prinzipien gute, und wenn auch ver- 
besserungs-, aber doch sehr lebensfähige 
segensreiche Institution sei — dass er sich für 
alle Sphären des Lebens und ihre dem Ideale 
entsprechende Gestaltung eifrig interessire, mit 
Weisheit und Besonnenheit, aber stets mit echt 
humanem Sinne allen Regungen eines den wahren 
geistigen Fortschritt der Menschheit befördern- 
den Strebens ein warmes Herz entgegentrage, 
sein Leben von dem beseligenden Einflusse der 
Schönheit in ihren verschiedensten Ge- 


staltungen der Kunst, Sitte und Sittlichkeit 
tragen lasse und auch Andere nach Kräften 
in Ähnliche Balınen leite — dass er moralische 
Stärke und Kraft beweise, nicht nur selbst 
ein Mensch im edelsten Sinne des Wortes zu 
sein, sondern auch seinen Mitmenschen mehr 
und mehr die Ueberzeugung vom höhern 
Werthe solcher Gesinnungen und Handlungen 
beizubringen bestrebt sei. Das, m. Brr, sei 
unser Ziel, das sei auch heute am 102. Stif- 
tungstage unserer theuern Bauhütte unser 
feierliches Gelöbniss, dahin mitzuwirken, dass 
immer mehr wieder das Wahre und Schöne 
die Welt regiere, dass das Gesetz, welches 
nach Sokrates berufen ist, sogar die Herrin der 
Könige zu sein, wie hier, so draussen die 
oberste Richtschnur alles Denkens und Handelns, 
dass wahrer echter Friede in den Gemüthern 
vermehrt werde und wachse. Das walte der 
A.B.a. W. Amen! 


* * 


Wie kann es besser werden? 

Gel. Brr, indem ich mich anschicke, das 
vorstehende Thema in Ihrer heutigen Versamm- 
lung zu erörtern, brauche ich kaum zu er- 
wähnen, dass diese Frage nicht sowohl auf 
Zustände der profanen Welt, als vielmehr auf 
solche der Loge Bezug nehmen will, und dass 
‚sie ins besondere gestellt worden ist, um die 
:Organisation der Berliner Vereinsmitglieder an- 
"bahnen und befördern zu helfen. 

Wer eine solche Frage stellen kann, der 
muss nothwendig ein Gefühl der Unbe- 
friedigung wit der Art des heutigen Logen- 
wesens in sich tragen, aber auch zugleich ein 
Gefühl der Hochschätzung für unsere Institu- 
tion und es könnte zunächst wohl von ihm 
verlangt werden, dass er sowohl die Schäden 
und Mangelhaftigkeiten der Loge überzeugend 
darlege, als auch, dass er entwickle, wie denn 
nun die Sache anders und besser gemacht wer- 
den könne. 

M. Brr, des ersten Theiles dieser Aufgabe 
bin ich dadurch überhoben, dass in vielen 
mündlichen Verhandlungen und in der Presse 
seit mindestens einem Vierteljahrhundert auf 
die Schattenseiten des Logenwesens mehr oder 
minder nachdrücklich hingewiesen wurde. Von 
jedem Fımr aber, der für die k. K. wahrhaftes 
Interesse besitzt, muss erwartet werden, dass 
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er Einsicht in diese Verhandlungen genommen 
und dass er sich ein festes Urtheil, eine 
selbständige Ueberzeugung bereits gebildet 
habe. Es ist unmöglich, alle die betreffenden 
‘Thatsachen immer wieder von neuem vorzu- 
führen, denn das würde ermüdend wirken und 
wir kämen auf diese Weise nicht vorwärts. 

Bei den hier versammelten Brn, die doch 
in ihrer Mehrheit dem Verein deutscher Mr 
angehören, kann ich erst recht voraussetzen, 
dass sie mit mir einstimmig sind in dem 
‚Wunsche: die Loge müsse einen wesent- 
lichen Fortschritt machen, damit in 
ihr endlich mehr spezifisch Freimau- 
rerisches geschehen könne zur Pflege 
der sittlichen Kultur. 

Somit stehen wir auf einem gemeinsamen, 
festen Boden und wenden uns nunmehr zum 
zweiten Theil der obigen Aufgabe, zu dem Re- 
formplane. Für diesen ist theoretisch auch 
schon vieles geleistet, worden, indessen hat die 
„Erfahrung gelehrt, dass wir trotzdem in der 
Praxis nicht weiter gekommen sind, und die 
Praxis bleibt doch selbstverständlich in jeder 
Kunst die Hauptsache. 

Das ist das Betrübendste in unsern gegen- 
wärtigen Verhältnissen, dass wir trotz vieler 
Wünsche und Diskussionen, sowie ungeachtet 
manchen guten Willens dennoch keinerlei Fort- 
schritt machen ; wir scheitern kläglich, sobald 
wir unsere Ideen auf das Logenleben anzu- 
wenden suchen, selbst wenn wir sie den be- 
stehenden Zuständen mit möglichster Schonung 
anzupassen bemüht sind. Da doch aber immer 
allgemeiner erkannt wird, dass die Frmrei an 
einer beklagenswerthen Unergiebigkeit für das 
Innenleben der Brr leidet und dass unsere In- 
stitution nur noch von dem Ruhme ihrer Ver- 
gangenheit lebt, so wird begreiflicherweise der 
Enthusiasmus für unsere Sache täglich geringer 
und die Fahnenflucht der intelligenteren Lo- 
genmitglieder beständig grösser. 

Gel. Brr, was wollen wir unter diesen 
entmuthigenden Umständen thun ? 

Wir müssen uns vor allen Dingen darüber 
klar werden, wie wir zur Frmrei stehen; jeder 
Einzelne muss sich prüfen, ob er noch Ver- 
trauen zu unserer Sache hat oder nicht. Wer 
(die Hoffnung aufgiebt, dem gebietet die Mannes- 
würde, die Ehrenhaftigkeit, auszutreten aus 
dem Bunde; wer aber in unserer Genossen- 
schaft verbleiben will, der soll geloben, sich 
von der frmr Idee nicht mehr blos ästhetisch 
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affieiren zu lassen, sondern Arbeit, die Mühen 
wirklicher frmr Arbeit auf sich zu nehmen. 
Denn das ist der Weisheit letzter Schluss: 
niemals kann es besser werden, wenn wir nicht 
alle, jeder nach dem Masse seiner Kraft, Hand 
anlegen an die Förderung des gemeinsamen 


Werkes, wir müssen eine schöne Denkart mit | 


ächten Handlungen paaren, mit Handlungen 
von so bestimmtem Gepräge, dass Jedermann, 
wie mit dem Gelde, weiss, woran er ist; wir 
müssen unser frmr Ich in Thaten vorstellen! 
Alsdann wird sich das Selbstbewusstsein der 
Brr, der korporative Geist im Bunde wieder 
beleben und wir brauchen künftig keine An- 
griffe von aussen mehr zu fürchten, denn un- 
sere Gesammtleistungen werden an den 
Sinn des gebildeten Volks appelliren. 

Meine Bry, wir können aber noch so sehr 
betonen, dass Tugenden nur die Frucht persön- 
licher Thatkraft sind, — wenn wir ernstlich 
daran gehen, die frmr Methode zu vervoll- 
kommnen, die Methode nämlich, wie Humanität 
in uns selbst kultivirt und wie sie von uns 
weiter verbreitet werden könne, — wir dürfen 
gewiss sein, immer wieder auf den alten bösen 
Feind zu treffen, auf den Indifferentismus, der, 
wie die Kulturgeschichte lehrt, zu allen Zeiten 
das mächtigste Hinderniss der Reformen war; 
er ist den energischen Naturen von jeher ver- 
hasst, gewesen, wie schon im alten Testamente 
zu lesen steht. Praktischer Sinn muss uns 
also lehren, gegen Gleichgültigkeit und mensch- 
liche Schwäche überhaupt wirksame Vor- 
kehrungen zu treffen. 

Die Quelle der Gleichgültigkeit ist bei den 
Frmrn eine mehrfache: einmal der in unserer 
Zeit so weit verbreitete Mangel an idealem 
Sinn, an Kraft und Reinheit des Willens zur 
freien Hingabe an das grosse Ganze; alsdann 
leiden wir unter dem deutschen Nationalfehler 
der Träumerei, der eigensinnigen Spaltung und 
thatlosen Zerfahrenheit, — wir haben noch 
Ideale, aber kein praktisches Genie; auf hun- 
dert Helden des Gedankens kommt nur einer 
der That und darnm ist die deutsche Geschichte 
von den frühesten Zeiten an eine so unglück- 
liche, so voll von Schuld und Busse. Endlich 
aber wird bei den Frmrn insbesondere die 
Gleichgültigkeit noch dadurch grossgezogen, 


dass sie weder positive Ziele anstreben, noch. 


eine feste Organisation besitzen. Man sieht 
leicht, dass alle diese Mängel unter sich zu- 
sammenhängen und dass sie bei Erzeugung 
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der Gleichgültigkeit eine kumulative Wirkung 
ausüben missen. 

\Wenn dem so ist, m. Bır, so ist jeder 
Zweifel und jede Unsicherheit in Bezug auf 
den Punkt ausgeschlossen, nach welchem wir 
zunächst unsere Anstrengungen zu richten 
haben, um die Zustände des Logenwesens zu 
verbessern und zu vervollkommnen. Kein 
„Mann darf künftig mehr in unsern Bund ein- 
treten, der nicht idealen Sinn und Thatkraft 
mitbringt, (denn diese beiden Tigenschaften 
kann ihm die Loge nicht erst anerziehen 
wollen, weil wir sonst niemals über den Dilet- 
tantismus hinauskämen. Alsdann bedürfen wir 
eines Klar umschriebenen Zieles und einer Or- 
ganisation, welche «den Willen der Individuen 
bindet zu Gunsten des Ganzen und die somit 
Lässigkeit und Willkür verhindert. Davon 
sollten wir nachgerade überzeugt sein. dass 
von blossem Moralisiren und ohne eine stvengere 
Ördensregel resp. Gesellschaftsverfassung ab- 
solut keine Besserung, kein praktis-her Fort- 
schritt zu erwarten ist. 

Nun müsste ich Ihnen beschreiben, wie 
eine in meinem Sinne reformirte Loge einzu- 
richten sei. indessen da wir heute in Sachen 
des Vereins deutscher Frmr  zusammenge- 
kommen sin. so muss ich mir jene Auseinan- 
ılersetzungen auf eine andere Gelegenheit ver- 
sparen, um mich jetzt direkt den Vereinsin- 
teressen zuzuwenden. 


Umser Verein hat ein bestimmtes Ziel: er 


will das Logenwesen auf eine höhere Stufe . 


heben. Dazu müssen natür!ich eingehende Be- 
ratbungen gepflogen und praktische Mass- 


nahmen in’s Werk gesetzt werden, Aber der 
Verein ist weithin verbreitet, seine General- 
versammlungen können immer nur von verhält- 
nissmässig wenigen Brn besucht werden und 
der Vorstand kann unmöglich mit jedem ein- 
zelnen Mitgliede in Verbindung treten. Hieraus 
folgt nothwendig, dass der Verein in Bezirke 
oder Unterabtheilungen gegliedert werden 
muss, wenn etwas erreicht werden und 
nicht das Band des Zusammenhangs verloren 
gehen soll. Diese Organisation hat der Vor- 
stand längst vorgeschlagen und wiederholt be- 
fürwortet, bisher leider mit geringem Erfolge. 


Es wäre deshalb höchst dankeuswerth und 
wirde besonders freudig .begrüsst: werden, 


wenn die in Berlin so zahlreichen Vereinsmit- 
glieder einen engern Zusammenschluss unter 
sich .bewirken wollten. Mögen bei der nach- 
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folgenden Diskussion alle die Hindernisse und 
Schwierigkeiten hervorgehoben werden, die 
hier einer engern Verbindung entgegenstehen, 
mir liegt es jetzt ob, alles dasjenige vorzu- 
bringen, was für eine solche Vereinigung 
spricht. 

In Berlin leben mindestens 1000, wahr- 
scheinlich noch bedeutend mehr Brr in der 
Diaspora, also entfernt von ihren heimischen 
Logen und ohne festern Anschluss an eine hie- 
sige Banhütte. Alle diese Bir, indem sie den 
Werth der Verbindung verkennen, negiren ıla- 
mit den ersten Grundsatz der Frmrei, und nicht 
allein sie selbst haben unter dieser von ihnen 
beliebten Isolirung zu leiden, sondern auchı 
unser Bund, dem sie für seine Mission in der 
Menschheit Kräfte entziehen. Das frmr Prinzip 
verlangt, dass der Weiterbau an der Humanität 
gesellschaftlich unternommen werde, weil 
die Erfahrung lehrt. dass in der Vereinzelung 
Zeit und Mühe oft nutzlos aufgewendet wird, 
dass im Trubel des Alltagslebens Arbeitsfreu- 
digkeit, Lust und Liebe zur Sache unmerkbar 
schwinden, und dass im Kampfe ums Dasein 
unsere Humanität leicht Schaden leidet. Wir 
gewöhnen uns in der Vereinzelung daran, die 
Frmrei mehr und mehr als eine Nebeusache 
anzusehen, nicht mehr als ein wichtiges Kultur- 
mittel, und damit wird unsere Pflichttreue, das 
Gefühl unserer Verantwortlichkeit abgeschwächt. 
zumal in diesem Zeitalter der Selbstsucht, der 
wachsenden 'Tingenügsamkeit und des äussern 
Scheines. 

Man kann nicht Frmrei in der Vereinzelung 
treiben; aber der einzelne Br kann auch den 
Bund, dem er freiwillig beigetreten ist und dem 
er Treue gelobt hat, nicht pflegen, schützen 
und weiterbilden, — und gerade diesen Zweck 
verfolgt unser Verein. Meine Bir, es ist eine 
gar ernste Sache um die Maurerei, welche die 
Welt von vielem Uebel erlösen soll, und darum 
(dürfen wir es nicht leicht mit unserem Maurer- 
berufe nelımen. 

Mit der innigeren Verbindung unter den 
Frmrn ist es an vielen Orten noch dürftig ge- 
nug bestellt, die Logen können deshalb weder 
Muster für andere Gesellschaften abgeben. noch 
können aus ihnen viele thatkräftige Helfer der 
Menschheit hervorgehen. Es ist von entsclei- 
dender Wichtigkeit, dass es in beiden Be- 
ziehungen besser werde. Denn, das wollen wir 
doch nicht länger verkennen, das einzige 
Hülfsmittel gegen die socialen Schäden, gegen 


223 


die fortschreitende Zersetzung der bürgerlichen 
Gesellschaft liegt in der vernünftigen Nen- 
ordnung des Vereinswesens. Wie üppig wuchern 
allenthalben die Vereine, aber zugleich welche 
Schwäche und Ertolglosigkeit in den meisten 
dterselben. Wie viel Zeit, wie viel materielles 
und geistiges Gut wird in ihnen verschwendet, 
und in welch’ erschreckendem Masse lockert 
(dieses hohle Vereins- und das mit ihm oft 
gleichbedeutende Kneipenleben die Bande der 
Familie und der guten Sitte? 

Da müssten denn nun die Brr hinaustreten 
unter das Volk und sich einen geeigneten 
Werkplatz suchen, um an der organischen Aus- 
rottung der Uebel mitzuarbeiten, welche uns 
bedrängen. Frmrei ist sociale Ethik und sie 
erfordert eine Propaganda durch die That: 
aber gesellschaftlich unternommene humanitäre 
Werke gelingen nur, wenn eine strenge 
Schulung vorhergeht und gerade diese soll durch 
die rechte Organisation vermittelt werden. 

Unter Organisation verstehe ich also keine, 
auf leichte Verabredung mehrerer Brr hin ge- 
troffene Einrichtung, sich alle 8 oder 14 Tage 
einmal zu sehen und zu sprechen, gleichgültig 
ob bei diesen Zusammenkünften der Eine er- 
scheint und der Andere wegbleibt, ob die Ver- 
bundenen unter sich eine autoritative Gewalt 
aufrichten, der sie sich unterordnen, oder ob 
dies alles nicht geschieht, ob maur Vorträge 
gehalten werden, denen sich Diskussionen an- 
schliessen, oder ob die Versammelten gar keine 
Tagesordnung vorfinden und deshalb aus Mangel 
an gesichtetem (redankenstoff sich in allerlei 
(tesprächen, Wünschen und Hoffnungen er- 
gehen, bei denen für sachliche Förderung wenig 
oder nichts herauskommt. Nein, m. Bır, eine 
solche luftige Einrichtung ist keine Orga- 
nisation, Keine organische Verbindung der Ein- 
zelnen; sie trägt vielmehr den Keim des 
Schlendrians in sich, wie wir an vielen 
Vereinen. frmr Klubs und Logen mit erschlaffter 
Disciplin gewahren können. Wollten auch Sie 
ein solches Unding hier entstehen lasseu, — 
ich würde Ihnen entschieden abrathen. 

Die rechte Organisation, ich betone es 
vochmals, ist der entscheidende Punkt, von 
welchen die gedeihliche Weiterentwickelung 
der Fruirei im allgemeinen, sowie jeder Loge 
und unseres Vereins insbesondere abhängt, und 
Frmrei, Loge, Verein, was ist das anderes als 
die betheiligten Brr selbst. Man giebt sich in 
letzteren Beziehungen vielen Täuschungen hin. 


Bekanutlich treten jährlich eine Anzahl Brr 
aus dem Verein deutscher Mr ans und ich 
lasse es mir angelegen sein, nach den Gründen 
des Austritts zu forschen. Da höre ich denn 
öfter: der Verein tlıne nichts! und das sa- 
gen Bır, die ausser ihrem Jahresbeitrag nie- 
mals im geringsten etwas Positives zum Besten 
des Vereins beigetragen haben. Sie sind also 
in der Meinung befangen, sie seien nur Zahler, 
Zuschauer, Kritiker, -— nicht Mitarbeiter; aber 
das herzhafte Interesse an der F'rmrei hängt 
doch offenbar für jeden von uns einzig und 
allein von der Mitwirkung ab, die er selbst der 
Sache leiht, und weun wir uns unbefriedigt 
mit den Zuständen des Logenwesens erklären. 
so heisst das eben nichts anderes, als: die per- 
sönliche Bethätigung der einzelnen Mitglieder 
lässt viel zu wünschen übrig. Nur an uns 
selbst fenlt es, damit es besser werde, und um 
in dieser Beziehung künftig jeder Schwäche 
entgegenzutreten, gerade darum ist eine 
straffere Organisation notwendig. 

Es lässt sich allerdings erwarten, (lass 
sich gegen eine verschärfte Logendisciplin die 
grössten Bedenken erleben werden. Viele 
Menschen unserer Zeit sind ja so sehr einge- 
nommen von der jetzt erreichten Stufe der 
Aufklärung, sie haben so viel von Freiheit und 
Gleichheit gehört und dabei doch ihre Willens- 
und Characterbildung so gründlich vermach- 
lässigt, dass sie die Freiheit als Zügellosigkeit 
auffassen, als Erlaubniss, jede Pflicht und jedes 
Mass zu ignoriren; man will nur Rechte haben, 
ohne sich zu den gegenüberstehenden Pflichten 
zu bequemen; Verantwortung wird als ein un- 
erhörter Zwang angesehen; die Freiheit soll 
keiner Garantie gegen den Missbrauch bedürfen. 
Durch solche Prätensionen wird der ächte Li- 
beralismus, den wir auf allen Gebieten des Le_ 
bens so notliwendig gebrauchen, diskreilitirt ; 
auch jeder gesunden politischen Kultur muss 
eine moralische Charakterbildung vorhergehen, 
und das Mittel zur Vervollkommnung des Cha- 
rakters kann nur im Familienleben, sodann 
aber muss es vorzugsweise in einem Vereins- 
leben gefunden werden, welches absichtlich so 
eingerichtet ist, dass es bildend auf den Willen 
wirken kann. 

Ich brauche kaum zu bemerken, dass die 
strengere Organisation der Logen und maur 
Vereine nicht von den Mitgliedern verlangen 
wird, dass sie ihrer Selbständigkeit entsagen; 
wenn man die Menschen zu Sklaven einer 


Menge positiver Satzungen macht, so verhindert ; Durchführung des grossartigen Planes. 


man nicht weniger den Fortschritt, als wenn 
man ihre thörichte Forderung nach unbedingter 
Freiheit gewährt. Kräftige Handhabung der 
Autorität in jeder Loge und jedem maur 
Vereine, auf Grund der Gesetze, welche sich 
die Brr selbst gegeben haben, — damit ist 
alles gesagt. 

Gel. Brr, die Geschichte der Civilisation 
ist die Geschichte der Bestrebungen, welche 
von den Menschen: gemacht worden sind, um 
ihre Beziehungen zu einander zu ordnen, ihre 
Gewohnheiten, Gebräuche und Sitten in Form 
von Gesetzen fest zu regeln; thun Sie selbst 
nun diesen eivilisatorischen Schritt, indem sie 
die Menge der hiesigen Vereinsmitglieder in 
ein solidarisches Ganze umschaffen; jede engere 
Verbindung unter den hiesigen, in der Zer- 
streuung lebenden Bın wird anregend auf die 
Theilnehmer wirken und insofern vortlheilhaft 
für die Interessen unseres Bundes und also auch 
unseres Vereins sein. Denn der Verein deutscher 
Mr will ja, wie Sie wissen, nicht etwa Sonder- 


zwecke verfolgen, sondern die Brschaft ver- | 


einen, beleben, zur That aufrufen; auch mein 
heutiger Vortrag verfolgt dieses Ziel. 

Gel. Brr, was Sie aber auch beschliessen 
mögen: helfen Sie durch ein zielbewusstes und 
kraftvolles Vorangehen dazu mit, dass das Lo- 
genwesen aus seiner unbefriedigenden Stellung 
sich erhebe. 


Nachrichten 
über die Betheiligung der drei älteren preussi- 
schen Grosslogen und deren Tochterlogen an 
dem Kölner Dombau. 


Als König Friedrich Wilhelm IV. die 
Vollendung des Kölner Dombaues sich zur Auf- 
gabe machte, bildeten sich überall in Deutsch- 
land Vereine, um Mittel herbeizuschaffen zur 
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" allein 


Auch 
in Mıkreisen, zunächst des Rheinlandes, fand 
die Sache die grösste Theilnabme. 

Die Coblenzer Loge „Friedrich zur Vater- 
Jandsliebe“* erliess einen begeisterten Aufruf 
an die Schwesterlogen zur Förderung des 
grossen Zweckes; zugleich ward von derselben 
Loge die Grosse National-Mutterloge ersucht, 
dem Vorgehen der Coblenzer Loge die mög- 
lichste Unterstützung zu Theil werden zu 
lassen. Der damalige National-Grossmeister, 
Br v. Etzel, trat mit dem durchlauchtigsten 
Protektor, Prinzen von Preussen in Verbin- 
dung und bewog Höchstdenselben ein Schrei- 
ben an die drei Berliner Grosslogen zu er- 
lassen, worin die Sache den Logen aufs 
wärmste an’s Herz gelegt wird und die Gross- 
loge in Verbindung mit ihren Tochterlogen zu 
Beiträgen aufgefordert werden. 

Der hohe Protektor erliess aber auch zu- 
gleich ein Schreiben zu gleichem Zweck an die 
übrigen deutschen Grosslogen. 

Die Organisation des Unternehmens ward 
von einem in Berlin zusammengesetzten Ko- 
mitee der 3 Grosslogen in’s Werk gesetzt. Die 
im Jahre 1843 eingegangenen Beiträge wurden 
mit Genehmigung des Protektors dem Berliu- 
Kölner Dombau-Verein überwiesen. 

Das Resultat der Sammlung von Beiträgen 
entsprach im Allgemeinen nicht den Er- 
wartuugen, welche man Anfangs davon gehabt 


ı hatte, weil verschiedene, die Aufmerksamkeit 


von der Sache abziehende Ereignisse und Um- 
stände hindernd in den Weg traten. Gleich- 
wohl ist das ganze Ergebniss immerhin kein 
ganz unbedeutendes zu nennen. 

Die Gesammtsumme nämlich, die au den 
Berlin-Kölner Dombauverein abgeliefert ist, 
"hat 4106 Thlr. 26 Sgr. 5 Pf. betragen, wovon 
auf die Grosse National-Mutter-Loge 
2864 'Thlr. 27 Sgr 5 Pf., also weit über die 
Hälfte kommen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Berlin. Die Aufnalıme des Prinzen 
Oviz Mirza von Persien in den Frei- 
maurerbund fand, wie angekündigt, am 
Donnerstag den 10. November cr. in den heır- 
lichen Räumen der Grossen Landesloge in Gegen- 
wart von etwa 800 Mitgliedern der verschie- 
denen Logen Berlins und der Nachbarstädte, 


sowie unter dem Vorsitz des zugeordn. Gross- 
meisters derGrossen Loge von Preussen, genannt 
Royal York, und Meisters vom Stuhl der Loge 
Urania, Br Broecker, statt. Da der Neu- 
aufzunehmende der deutschen Sprache in noch 
zu geringem Masse mächtig ist, war der 


Orientalist Professor Andreas von Halle hier 
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her berufen worden, um die bedeutungsvollen 
Worte des Aufnahme-Ceremoniells in die Landes- 
sprache des Prinzen zu übertragen und dem- 
selben verständlich zu machen. — Der Prinz 
war in seiner heimischen Offiziers-Interims- 
Uniform erschienen, nämlich einem einfachen 
Waffenrock, welcher als einzigen Schmuck eine 
Reihe in Diamanten sehimmernder Miniaturorden 
und schmale goldene Achselbänder zeigte. Auf 
dem Kopf trug er die bekannte kegelförmige, 
völlig schmucklose Mütze von schwarzem Filz. 
Die Persönlichkeit des Prinzen erweckte allge- 
mein sympathische Empfindungen; der Prinz 
ist schlank und gut gewachsen, hat dunkle, 
grosse und ausdrucksvolle Augen, schwarzes 
auf dem Scheitel etwas spärliches Haar. Der 
schwarze abwärts gewendete Scehnurrbart, so- 
dann die kühn gebogene Nase verleihen ihm 
das Gepräge eines Persers edelster Abstammung. 
Der Ausdruck des Gesichts verrieth Intelligenz 
und Willenskraft. — Während der Aufnahme, 
wie auch unter der nachfolgenden Tafelloge 
wurde in verschiedenen Reden und Toasten, an 
denen sich ausser dem Vorsitzenden noch die 
Brr Wieprecht, Jartz, Andreas u. A. betheiligten, 
die hohe Bedeutung hervorgehoben, welche die 
Aufnahme dieses Fürsten im Interesse der Ein- 
führung und Verbreitung freimaur Ideen in 
der Heimath desselben und im fernen Osten 
überhaupt voraussichtlich gewinnen werde. — 
Bei der Schwierigkeit, selbst mit Hilfe des 
Dolmetschers, die Reden dem Neu- Aufge- 
genommenen jederzeit verständlich zu machen, 
ergab sich der hohe Wertli der freimaur Sym- 
bolik, welche, vom Herzen zum Herzen sprechend, 
den Sinn und Inhalt der Gedanken klar dar- 
legte und darum auch ein so treffliches Mittel 
bietet zur geistigen Einigung aller Völker auf 
Erden. Der Aspirant schien von der hohen 
Bedeutung des Ceremoniells tief ergriffen und in 
seiner Erwiderung drückte sich ein ganz be- 
sonderer feierlicher Ernst aus, als er ver- 
sicherte, auch in seinem Vaterlande dem Bunde 
eine Stätte und seiner hohen Bedeutung dort 
Verständniss schaffen zu wollen. Die Ver- 
sammlung lauschte mit tiefer Bewegung den in 
fremder Sprache gegebenen Brworten. Da der 
Prinz der mohamedanischen Sekte der Schiiten 
angehört, so liefert sein Eintritt in den Bund 
einen Beweis seiner eigenen freisinnigen Anschau- 
ungen und seiner Anerkennung der Toleranz. 


Boston. Massachusetts. — Die Grosse Loge 


von Massachusetts besitzt eine der besten 
und grössten maurerischen Bibliotheken, circa 
3500 Bände und 2000 Broschüren; der frühere 
Grossmeister Br Nickerson steht an der 
Spitze des Bibliothekausschusses und ist fort- 
während thätig für Mehrung der Sammlung. 
Auch die „Latomia“ geht: nach Boston. 


1881. 


"Es steht in deutschen Wällern manch riesiger Eichenbaum, 


Die stärksten Männer umspannen den mächtigen Stamm 
ihm kaum, 

Er breitet die duftigen Zweige weit in die Lüfte hinaus, 

Und manch lustig schimetternder Sänger bant drin sein 
freundliches Haus. 

Schon lang, "ls die kleineren Stämme, die ihn leise 
ranschend umstehn, 

Noch schmächtige Bäumechen waren, 
schatten! zu sehn, 

Und es flüstern aus seinen Zweigen aus längst ent- 
sehwundener Zeit 

Gar wundersam liebliche Mähren für den, so zu lauschen 
bereit. — 


war er weithin- 


So ist auch in deutschen Landen ein edler herrlicher Greis, 

Dem 80 Jahre das Haupthaar gefürbt zu blendenden Weiss, 

Der, ehe noch unser Jahrhundert dem Schosse der Zeiten 
entstieg, 

Als Preussen nach Friedrichs Tode im Rathe der Völker 
schwieg — 


Zu Deutschlands Heil geboren als der grossen Luise Sohn, 

Bestimmt, einst neu zu errichten den alten Kaiserthron. 

Hei, wie ragt. diese herrliche Eiche so stolz jetzt im 
deutschen Hain; 

Vorihr alle Wipfel sich beugen vom Belt bis über 
den Rhein. 


Wie herrlich in ihrem Schatten im geeinigten Vaterland, 

So lieblich Alles gedeihet von den Alpen zum Meeresstrand, 

Wie Alles in wonnigem Frieden der Waldesruhe sich freut, 

Drin Licht und Luft sich zum Leben für Alle gar reich- 
lich beut. 


Mag lang er gedeihn noch und grinen als Dentschlands 
mächtigster Hort, 

Zu schauen, wie rings um ihn andere aufwachsen fort 
und fort; 

Mag lange Zeit er noch sich freuen am Nachwuchs, der 
künftiger Zeit 

Gleich ihm in würdigster Weise zu tüchtigem Vorbild bereit. 


Drauf lasst uns die Gläser erheben, von edlem Nass voll 
bis zum Rand 

Und rufen, wie stets ja die Brüder gewohnt sind in 
deutschem Land, 

Heut’ hier durch der Schwestern Stimmen verstärkt zum 
lautesten Chor: 

Hoch soll Kaiser Wilhelm. leben! 
Himmel empor! 


Laut schall’ es zum 
Br Sachs. 
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ANZEIGEN. 


Zur gefl. Beachtung. 


Zu Neujahr 1882 wird die Latomia ihren fünften Jahrgang beginnen. 
die gel. Brr bitte, dem Blatte ihr Wohlwollen auch ferner zu erhalten, 


Indem ich 
gebe ich die Versicherung, 


dass ich bemüht bleiben werde, den Inhalt derselben immer gediegener : zu gestalten. 


Das Abonnement auf die Latomia beträgt pro Semester 3 M. 


Jede Buchhandlung, 


sowie die Expedition in Leipzig. Ross-Str. No. 10, nehmen Bestellungen an. 


Diejenigen Brr, welche 


wünschen sollten, 


die Latomia nicht weiter zu halten, bitte 


ich um Abbestellung oder um Rücksendung der ersten, am 7. Januar 1882 erscheinenden No. 


Leipzig, Ross-Str. 10. 


Br ©. Marbach’s Fausterklärung 
haben bezogen (3. a 


Br Fink f. d. L. in Harburg . 1 Exempl. 

„ Glitza, Grossinstr. in Hamburg : eo ” 

n Götting, dep. Grossmstr. in Hamburg 1 r 

„ Ikle, Grosssekr. in Hamburg . . ad ae 

„0. Meissner f. Brr in Hamburg ...0.1 

„ Krapp £. d. Loge in Kehl ET | 5 
Stoll ® str. v. St. in Frankenthal . 12 1} 


Hoffmann, Mstr. v. St. in Ludwigsburg 

Cremer-Chape f. d. Kr. in Strassburg ; 

Wehner, Mstr. v. St. in Reichenbach 1. Schl.. 

Dr. Kalkoff £. . L. in Annaberg 

Treucks, Mstr. v. St. in Olausthal- Zellert. 

Kaufmann, Vors. d. Kr. in Gräfenthal . 

‚ Stettner f. d. L. in Freiberg 1.8. . 

„ Dr. Liersch, Mstr. v. St. in Cottbus 

Meyer f. d. L. in Wittenberg . 

Bassler f. d. L. in Heiligenstadt 

Dr. Harmening_f. d. L. in Jena H 

v. d. Heyden, Grossnstr. in Frankfurt . 

„ Beep f. d. L. in Sagan . ae 

„ Dr. Belultz in Eickel in Westf. ; 
Graupenstein. Mstr. v. St. in Hamburg . 

Schulze f. d. Loge in Zeitz . : 

„ Evers, Mstr. v. v. St. in Parchim . ; 

Demuth, dep. Mstr. in Waltershausen . 

Bilger fdLinlar .... 

Haake fd. L. in Hmm... . 


B. Cramer in Leipzig, Ross-Str._10. 
Rlücher als Freimaurer, von R. Taute. 
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Preis 50 Pf. Bei Einsendung des Betrags Franko- | 
Zusendung. Heinrich Kerler in Um. 


Stellegesuch. 


Die Wittwe und die Tochter eines Brs, 


gebildete und wirthschaftliche Damen, wünschen | 


ihrer Gesundheit wegen Aufenthalt auf dem 
Lande. Sollte .Temand geneigt sein, gegen freie 
Wohnung in einem Landhause ete. diesen | 
Schwestern die Aufsicht und die betr. Geschäfte 
zu übertragen, so kann derselbe bei dem Br 
Schläger, Postdireetor in Altena i.W,, 
Näheres erfahren. 


Gesuch. 


Ein Bruder sucht für seine 22 Jahre alte 
Tochter, welche in allen häuslichen und Hand- 
arbeiten geübt ist, ein Unterkommen zur Stütze 
der Hausfrau bei einer gut situirten Familie, 
wo selbige als Familienmitglied betrachtet. wird. 
Salair nicht beansprucht. Briefe erbeten durch 
b. Cramer, Leipzig, Rossstrasse 10. 
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Br B. Cramer. 


Als Weihnachtsgeschenk 
empfohlen: 


Latomiablumen. 


Dichtergrüsse 
für die Schwestern ailer Freimaurer. 
Gesammelt von den Brüdern 
E. Rauschenbusch und F. Voigts. 

Neu herausgegeben von Br Hermann Wealter. 
2. Auflage, eleg. geb. mit Goldschnitt 5 Mark. 
Diese Blüthen echt frmr Geistes, werden 

sich. von Bruderhand in Schwesterhand gelegt, 

als ein wahres Weile- und Festgeschenk er- 
weisen und auf gefühlvolle Frauenherzen einen 
erhebenden Eindruck machen. 

Frankfurt a. M., November 1881. 


Heinrich Grobel, Verlags-Buchhandlung. 


Empfehlenswerte Weihnachtsgeschenke ! 


Emil Rittershaus 


Sreimanrerifcye Dichtungen, 


Eleg. geb. M. 2,50 exel. Porto. 


: v. Groddeck, Dr. Merzdorf a. Dr. Henne-Am Rhıyn, 


Derfud; einer Darkellung des poftiven Innern 
Ium-Rets, 


M. 3,— excl. Porto, 


Für Schwestern. 


Kor deutlichen Hanstran Dahl und Haben. 


Wirthschaftsbuch für alle Tage des Jahres. 
Brosch. M. 1, - excl. Porto. 
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Zur Erinnerung an J. K. Bluntschli. *) 


| Bildhauern, die grosse Gruppen modelliren, 
_—— kleinere Korrektur- und Ausführungsarbeiten aber 
Nach der Anzahl der Jahre im Anfang | andern Händen überlassen. 
des Greisenalters stehend, aber an Thatkraft Seine wissenschaftlichen Anfänge gehörten 
der Männlichsten einer, an Geistesfrische | der historischen Rechtsschule und er übertrug 
und Empfänglichkeit noch Jüngling, wurde | die strenge Methode wissenschaftlich kritischer 
Bluntschli am 21. Octbr. 1881 aus der | und historischer Betrachtung auf die theoretisch 
Mitte seiner vielseitigen Wirksamkeit dahin- | lehrende und praktisch arbeitende Wirksamkeit, 
gerafft. Dem Manne, dem nach der äussern | die er bis zum Jahre 1847 seinem heimathlichen 
Erscheinung noch ein langes Leben geweissagt ; Kantone Zürich widmete. Aus diesem ersten 
werden konnte, scheint nun ein milder 'Todes- | Zeitabschnitt stammt eine Reihe seiner be- 
engel, indem er ihn wie durch Blitzschlag | deutendsten Leistungen und seine Hinwendung 
niederstreckte, das Schicksal langsam alternder | zum germanischen Recht. Aus der schweize- 
Vermorschung erspart zu haben. Wohl ihm, | rischen Wirksamkeit stammt unzweifelhaft auch 
dass er sich nicht zur Ruhe zu setzen brauchte, | seine zuweilen massige und schwerfällige, aber 
gleich Jenen, die im geistigen Ringen und | stets kernhafte, wuchtige, inhaltreiche, volks- 
Kämpfen ermüdeten und dann die Last des | thümliche, dem hohlen Schein und der Phrase 
Daseins weiter schleppen müssen. | widerstrebende Redeform, in der, zumal bei 

Mit Bluntschli scheidet ein Mann, der, | feierlichen Gelegenheiten und in grossen Ver- 
wie wenig Andere, dazu beigetragen hat, der | sammlungen, jedes Wort wie der Schlag eines 
deutschen Rechts- und Staatswissenschaft in ' schweren Hammers auf den Amboss niederfiel. 
Europa und jenseits der Meere das Ansehen Der zweite Abschnitt seines reichen Lebens 
zu wahren, das ihr zuerst durch Savigny’s | (1848 --1861) gehörte der Universität München, 
Namen erworben worden war. Die Mehrzahl | an welcher er die Professur für deutsches 
seiner bedeutenden völkerrechtlichen und staats- | Privatrecht und allgemeines Staatsrecht über- 
wissenschaftlichen Werke ist in fremde Kultur- | nahm. Soweit ausschliesslich Lehrerfolge in 
sprachen übergegangen. Keiner der in europäi- | Betracht kommen, darf diese mittlere, baierische 
schen Staaten jetzt lebenden Rechtsgelehrten | Periode als Bluntschli’s Glanzzeit bezeichnet 
ist in gleicher Weise durch das Ausland geehrt | werden. Der Schwerpunkt seiner akademischen 
und ausgezeichnet, wie er. und literarischen Wirksamkeit neigte sich all- 

Bluntschli hatte den Staub der Schul- | mälig mehr und mehr der staatsrechtlichen 
doktrinen von sich abgestreift. Er glich jenen | und staatswissenschaftlichen Aufgabe seines 

BREI Amtes zu. 

*) 8, auch in No. 8 der Latomia von 1878 die vor. In seinem, zuerst 1852 erschienenen, damals 

treffliche Rede des Brs Iryer von Waldeck. zweibändigen Werke über Allgem. Staatsr echt 
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wodurch sein Weltruf begründet ward, und in 
dem gemeinschaftlich mit Brater herausge- 
gebenen elfbändigen Staatswörterbuch erwies 
er sich als ein Mann, der eine «durchaus selb- 
ständige Stellung einnahm, sowohl gegenüber 
einem ungeschichtlichen Radikalismus, als auch 
gegenüber einem geschichtlich abgestorbenen 
Feudalismus und den doktrinären Gebilden des 
französischen Konstitutionalismus. Die Grund- 
lage seiner allgemein staatsrechtlichen An- 
schauung fand er in den volksthümlichen, von 
lebendiger, geschichtlicher Entwickelung ge- 
tragenen, durch die Macht natürlicher That- 
sachen des Gesellschaftslebens bezeugten Be- 
dürfnissen, zu deren richtiger Erkenntniss er 
die psychologischen Wahrzeichen des Volks- 
und Parteilebens verwendet wissen wollte. 
Auf dieser Grundlage gestaltete er die wissen- 
schaftliche Darstellung des Staates, den er mit 
Vorliebe den modernen zu nennen pflegte, 
und dessen unversöhnliche Gegensätze er im 
Ultramontanismus, im Feudalismus, und im radi- 
kalen Atomismus der revolutionären Bestre- 
bungen erkannt zu haben glaubte. 

Mit seiner Berufung nach Heidelberg im 
Jahre 1861 trat Bluntschli in den dritten 
und letzten Abschnitt seines Lebens, den man 
als einen vorwiegend publizistischen und poli- 
tischen bezeichnen darf. 

Bei keiner staatlich oder kirchlich bedeut- 
samen Bewegung der letzten beiden Jahrzehnte 
liess es Bluntschli an sich fehlen. Er war 
Vorsitzender des zweiten deutschen Juristentags 
in Dresden (1861). Er gehörte zu den Be- 
gründern des deutschen Protestantentages und 
verblieb bis zu seinem Lebensende dessen 
wertivollste Stütze. Er zuerst erinnerte in 
Darmstadt 1872 an die Gefahren, mit denen 
der Jesuitismus die Schweiz 1847 bedroht hatte 
und von denen seiner Meinung nach auch das 
deutsche Reich nicht verschont bleiben würde. 
Er erschien noch im Laufe seines letzten 
Lebensjahres auf der Pfingstversammlung des 
Protestantenvereins zu Berlin, um seine war- 
nende Stimme gegen das Ueberhandnehmen 
unevangelischer Unduldsamkeit in der preus- 
sischen Landeskirche zu erheben. 

Er gehörte zu den Leitern der höchsten 
Kirchenbehörde in Baden und starb als Präsident 
der badischen Generalsynode. Er wirkte nach- 
haltig zur Reform der ersten badischen Kammer, 
war Abgeordneter im deutschen Zollparlament, 
Mitbegründer und Mitvorsitzender des völker- 


rechtlichen Institutes zu Genf. Er gehörte zu 
den vom deutschen Reiche entsendeten Mit- 
berathern der Brüsseler Konferenz zur Reform 
des Kriegsrechts (1874). Die Thatsache, dass 
Bluntschli trotzdem Zeit fand, nicht nur 
frühere Werke, wie sein Allgemeines Staats- 
recht, gründlich zu verbessern, sondern auch 
eine Anzahl neuer wissenschaftlicher Arbeiten 
herauszugeben, sowie für zahlreiche Zeitschriften 
zu schreiben, bezeugt eine Staunen erregende 
Arbeitskraft. 

Das Hauptwerk seiner spätern Lebensjahre 
war aber das in mehreren Auflagen erschienene 
„Moderne Völkerrecht der civilisirten Staaten“ 
als Rechtsbuch dargestellt, (zuerst 1872). 
Trotz mancher gegen die Methode erhobenen 
wissenschaftlichen Bedenken hat gerade dieses 
Buch durch seine französische Uebersetzung 
mehr als andere Arbeiten dazu beigetragen, 
Bluntschli’s Namen in die fernsten Welt- 
gegenden zu tragen und ihm die Stellung eines 
deutschen Völkerrechts-Repräsentanten zu er- 
ohern, die vor ihm Heffter innegehabt hatte. 

Auch in der Behandlung aller grossen 
völkerrechtlichen Streitfragen nahm er eine 
vermittelnde Stellung ein zwischen den Uto- 
pisten, welche den Weltfrieden durch sofortige 
Abschaffung der stehenden Heere oder Her- 
stellung eines internationalen Obertribunals 
sicher zu stellen meinen, und den diplomatischen 
Geheinmisskrämern, welche die Bedeutung der 
Rechtsidee und den friedlichen Fortschritt im 
Völkerleben verkennen. 

Dass es einem solchen Manne nicht an 
wissenschaftlichen, politischen und kirchlichen 
Gegnern fehlen konnte, liegt in der Natur der 
Sache. Weniger natürlich und um so ehren- 
voller war es, dass Bluntschli, der trotz 
eines ihm innewohnenden Zuges zur klugen 
Vorsicht Niemand fürchtete, sich stets von der 
Verbitterung persönlichen Streites im öffentlichen 
Leben fernhielt und sich gegenüber seinen 
Widersachern niemals der von der Schmähsucht 
an die Hand gegebenen Waffen bediente. 

Bei einer Würdigung von Bluntschli’s 
Verdiensten ist es vielleicht minder wichtig, 
den Werth seiner einzelnen wissenschaftlichen 
Werke genau festzustellen, als den Urgrund 
und Quell, Ziel und Richtung seines Gesammt- 
wirkens hervorzuheben. 

So streitmuthig er war, suchte er doch in- 
mitten der heutigen Gegensätze und Zerklüf- 
tungen der Staatswissenschaft eine Wendung 
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zu geben auf Vermittlung des Friedens oder 
mindestens auf Innehaltung an gewissen Kriegs- 
führungsmassregeln in dem Kampfe um die 
Wahrheit. Er verstand nach seinen vollen 
Inhalt das Nationalitätsprinzip; er fühlte in 
seinem Herzen durchaus deutsch, sowohl in 
seinem heimathlichen Kanton, wie an den Ufern 
der Isar und des Rheins, abgewendet der 
Sonderbündelei und kleinstaatlichem Partiku- 
larismus; aber nährte in seiner Seele gleich- 
zeitig den grossen Zug auf das Menschheitliche 
im Völkerleben. 


Das letzte Streben Bluntschli’s war 
auf gemeinverständliche Verbreitung seiner 
Forschungsresultate gerichtet. Er fühlte das 
innere Bedürfniss, von seinem Lehrstuhle herab- 
zusteigen und sich dem Laien mit dem Ge- 
sammtergebniss seiner Erfahrungen zu nähern. 
Diesem Zwecke geweiht war seine „Staatslehre 
für Gebildete“; denn wie die Kirche ihre 
Gläubigen für ihre Lehren erzieht, so müsse 
auch der Staat seine Bürger durch staats- 
wissenschaftliche Erkenntniss zur Freiheit vor- 
bilden. Hätte Bluntschli kein anderes 
Verdienst als dieses, dass er als Gelehrter von 
Weltruf die Belehrung politischer Laien unter- 
nahm, so würde ihm schon deswegen die höchste 
Achtung gebühren. Und hätte er keinen an- 
dern Kampf gekämpft als dafür, dass am Ende 
unseres Jahrhunderts die Gewissensfreiheit 
sicher gestellt werde gegen die Rückfälligkeiten 
der kirchlichen Unduldsamkeit und Verfolgungs- 
sucht, so hätte er immer noch den grössten 


Anspruch auf die Dankbarkeit gerade unseres. 


Zeitalters. 


Sein Wissen und seine Gelehrsamkeit 
war keiner unfruchtbaren Doktrin entsprungen. 
Sein höchstes Lebensziel war nicht, als Ge- 
lehrter angestaunt zu werden, sondern mit den 
Mitteln der Staats- und Rechtswissenschaft ein- 
zutreten in den niemals rastenden Kampf um 
Gewinnung und Erhaltung der höchsten staat- 
lichen, religiösen, bürgerlichen und menschheit- 
lichen Lebensgüter. 


Er handelte, indem er lehrte, und lehrte, 
indem er handelte. 
F.v. H. 


Oeffentliche Urtheile von Bundesangehörigen 
über Frmrei. 


In der „Tribüne“ (Feuilleton vom 8. u. 9. 
Juni d. J.) war Folgendes über „Die Freimaurerei 
der Gegenwart“ zu lesen: 

Es ist in den Blättern der Oeffentlichkeit 
selten, in vielen niemals die Rede von den so- 
genannten geheimen Gesellschaften. Dass man 
selten von ihnen spricht und schreibt, ist gut; 
denn eine öftere Erwähnung derselben würde 
das lesende Publikum in hohem Grade ermüden, 
indem blutwenig von ihnen zu sagen ist, was 
für die ausserhalb ihrer Kreise Stehenden von 
wirklichem Interesse wäre. Diejenigen aber, 
welche niemals von solchen Gesellschaften 
sprechen, thun entschieden Unrecht; denn wer, 
wie es Pflicht der Presse ist, ein offenes Auge 
für sämmtliche zur Kultur des Menschenge- 
schlechtes in Beziehung stehende Erscheinungen 
haben will, darf keine derselben ignoriren, 
namentlich aber nicht solche, mit welchen 
Hunderttausende, vielleicht Millionen unserer 
Zeitgenossen durch thätige Mitwirkung oder 
lebhaftes Interesse verknüpft sind. Nehmen 
wir die älteste und zahlreichste der gegen- 
wärtigen für geheim gehaltenen Gesellschaften, 
den Freimaurerbund, so ist es gewiss für 
jeden Gebildeten wichtig, etwas über eine Ge- 
sellschaft zu hören, welcher ein Lessing und 
Goethe, ein Friedrich der Grosse und Voltaire, 
ein Franklin und Washington angehörten, und 
welche noch jetzt gekrönte Häupter, berühmte 
Staatsmänner, hervorragende Schriftsteller und 
Gelehrte, sowie eine grosse Anzahl anderer 
Männer von Ruf und Verdienst unter ihren 
Mitgliedern zählt. Ja, das Interesse und viel- 
leicht zugleich das Befremden und die Neugier 
wächst, wenn wir hören, dass ein Lessing in 
seinen Freimaurergesprächen („Ernst und Falk“) 
die wahre Geschichte des Bundes bestritt und 
für eine falsche, erdichtete das Wort führte, 
dass ein Goethe in seinem Wilhelm Meister eine 
geheime Gesellschaft schilderte, welche in ihrem 
ganzen Wesen nicht die mindeste Aehnlichkeit 
mit dem Bunde der Freimaurer hat, dessen 
Mitglied er doch war, dass ein Friedrich der 
Grosse sich als Prinz demonstrativ in den Bund 
aufnehmen liess, ohne sich als König mehr um 


ihn zu bekümmern, dass der Sänger des vielleicht 


freimaurerischesten Liedes der Welt („Seid um- 
schlungen, Millionen“), Schiller, niemals dem 
Bunde angehörte, noch daran dachte, ihm bei- 
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zutreten, dass ein Voltaire und ein Wieland 


sich beide im Alter von achtzig Jahren als 
„Lehrlinge“ aufnehmen liessen, dass der Philo- 
soph Krause und der Geschichtschreiber Fessler 
von freimaurerischen Fanatikern und Inquisitoren 
verfolgt wurden, dass der gleiche Fessler und 
der grosse Mime Schröder gefeierte Grossmeister 
und Gesetzgeber des Bundes waren u. Ss. w. 
Diese und andere Thatsachen und Seltsanıkeiten 
sind sicherlich wenig bekannt, und noch weniger 
dürften es die gegenwärtigen Zustände des Bundes 
sein. Haben ja vielgelesene Romandichter den 
Bund zu einem Phantom und Zerrbild gemacht, 
über das jeder Lehrling lächeln müsste. 

R Es waltet nun aber vielfach die Ansicht, 
ıdass es gefährlich und bedenklich wäre, von 
Freimaurerei oder anderen als geheim geltenden 
Verbindungen zu schreiben und zu sprechen. 
Nichts kann irrthümlicher sein. Wir können 
aus Erfahrung der Wahrheit gemäss bezeugen, 
dass gegenwärtig weder unter den dem Bunde 
als wirkliche Mitglieder Angehörenden, noch 
unter den ihn von Oben beschützenden Persön- 
lichkeiten sich irgend welche befinden, die ein 
ruhiges und sachliches, wahres und offenes, 
keinen Verrat an sogenannten Geheimnissen 
begehendes Wort über denselben irgendwie übel 
(leuten oder gar tadeln würden. - 

Was gleich von vornherein an dem Frei- 
maurerbunde am meisten interessirt und die 

Neugier reizt, sind seine „Geheimnisse“. Diese 
aber sind gerade dasjenige, was, wenn bekannt 


gemacht, Aussenstehende am wenigsten inter- 


essiren und am meisten langweilen müsste. Wie 
‚Jedermann weiss, haben viele Handwerker bei 
Aufnahme von Gesellen u. s. w. gewisse geheim 
gehaltene Gebräuche. Nun, es sind einfach die 
alten Gebräuche der Maurer oder Steinmetzen, 
seit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts in 
moralischer Weise aufgefasst und symbolisirt, 
später aber in manigfachen Formen und so- 
genannten Systemen ausgeschmückt und aufge- 
bauscht, — nichts Anderes als dies ist es, was 
von den Freimaurern geheim gehalten wird. 
Sie bezwecken damit zweierlei: einmal dem 
Bunde seine historisch entwickelte Individualität 
und Eigenthümlichkeit zu bewahren, und sodann: 
(len Missbrauch desselben von Seiten Unberufener, 
Umnberechtigter und Uneingeweihter zu ver- 
hindern. Einen andern Zweck hat das Ge- 
heimniss heutzutage nicht mehr. 

Die Organisation des Freimaurerbundes 
richtet sich jedoch nicht durchweg nach den 


Systemen, sondern ist eine Combination zwischen 
diesen und den staatlichen Gebieten. In jedem 
Staate nämlich, und in Nordamerika sogar in 
jedem so betitelten Theile der Union, besteht ein 
besonderer Freimaurerbund, undinmanchemdieser 
Gebiete sogar zwei oder mehrere verschiedener 
Systeme. Jede solche Genossenschaft, welche 
bald Grossloge, bald Grossorient heisst, ist durch- 
aus unabhängig, giebt sich selbst ihre Verfassung 
und Gesetze und regiert sich selbst. Es existiren 
keine gemeinsamen „Oberen“ des Bundes; ohne- 
dies würde sich kein System von irgend Jeman- 
dem, der nicht zu demselben gehört, etwas hin- 
einreden oder vorschreiben lassen. ‚Ja, es stehen 
nicht alle jene Körperschaften mit einander in 
Verbindung, und manche wissen sogar nicht ein- 
mal etwas von ihrer gegenseitigen Fxistenz. 
Die Art der Verbindung zwischen befreundeten 
Freimaurervereinen ist eine höchst eigenthüm- 
liche und erinnert an die diplomatische Vertretung 
‚der Mächte. Das Ganze ist ziemlich sch wer- 


“fällig und mehr eine Form der Höflichkeit 
‚und freundschaftlicher Beziehungen als eine wirk- 


lich nützliche oder fruchtbringende Ein- 
richtung. Was die Abzeichen der Fımr betrifft, 
so sei zur Erlänterung eingeschaltet, dass jede 
Grossloge, wie jede Loge ihre besonderen metalle- 
nen, emaillirten oder sonstigen „bijoux“ in Form 
von Medaillen, Sternen, Kreuzen u. s. w. führt, 
welche an farbigen Bändern getragen werden. 
Diese und ein kurzer weisser Schurz aus Lamm- 
fell, bei höheren Graden mit farbigem Seiden- 
rand, bilden nebst Hut und schwarzer Kleidung 
die Uniform der Freimaurer, — Alles jedoch in 
verschiedenen Ländern und Systemen mit mannig- 
fachen Abweichungen. 

Ein Hauptkennzeichen der Systeme in der 
Freimaurerei sind die Grade. Wir wollen die 
Leser mit einer Aufzählung der Systeme nach 
dieser wie irgend welcher andern Hinsicht ver- 
schonen und nur erwähnen, was zum Ver- 
ständniss der Sache im Ganzen und Grossen 
unerlässlich ist, dass sich nämlich Systeme und 
Grade seit der Mitte des achtzehnten Jahr- 
hunderts in zwei grosse Strömungen theilen. 
die sich ungefähr verhalten wie Liberalismux 
und Reaktion, wie Demokratie und Aristokratie 
oder wie freie Forschung und Orthodoxie, nur 
dass sich der weitaus grösste Theil der Frei- 
maurer um diesen Unterschied nicht bekümmert 
oder wohl gar von seiner Bedeutung 
und seinen Folgen keine Ahnung hat. 
Die eine Richtung nämlich hält fest an der 
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hi:torischen, urkundlich erwiesenen Abstammung | 
der Freimaurerei von den Baukorporationen des 
Mittelalters und demzufolge auch an der vom 
Handwerke hergenommenen Eintheilung in die 
drei Grade der Lehrlinge, Gesellen und Meister. 
Für die andere Richtung hingegen ist die be- 
reits erwähnte phantastische Ableitung 
des Bundes von Ritterorden das Wesent- 
liche und sie pfropft auf die drei alten Grade, 
welche sie merkwürdiger Weise beibehält, eine 
Menge sogenannter höherer, die aber in jedem 
System andere Namen, eine andere Anzahl und 
andere Bedeutung haben. Das verbreitetste 
System dieser Gattung ist das sogenannte alt- 
schottische mit 83 Graden, welches in beinahe 
allen Ländernder Erde, ausgenommen in Deutsch- 
land, seine Anhänger hat und in jedem Lande 
unter einem „Supreme Conseil“ steht. Doch 
‘glaube man nicht etwa, es werde darin irgend 
Temand 33 Mal neuen Ceremonien unterworfen ; 
(die 30 höheren Grade werden vielmehr in drei 
bis vier Malen serienweise ertheilt. 

Dabei haben diese „höheren“ Grade die 
barocksten Titel, wie z. B.: Erwählter voll- 
kommener Meister, Erhabener Fürst des könig- 
lichen Geheimnisses u. s. w., welche nicht gerade 
von grosser Bescheidenheit zeugen, — 
und ihre Inhaber behaupten im Besitze tiefer 
philosophischer Weisheit zu sein, mit 
welcher es aber in Wahrheit ziemlich windig 
aussehen soll. Wenigstens hat uns ein 
Freund, der sich in diese Grade aufnehmen liess 
(er ist französischer Nationalität), versichert, 
dass ihr Inhalt „des b&ötises“ seien. 

Im Schoosse der Freimaurerei der verschiede- 
nen Länder fehlt es auch an „Kulturkampf“ nicht. 
Da der Bund seine Umwandlung aus einer tech- 
nischen in eine symbolische Gesellschaft zu einer 
Zeit vollbracht hat, wo der Deismus in seiner 
Blüthe stand, namentlich in dem Lande, wo 
jene Umwandlung vor sich ging, im England 
eines Locke, Hume ete., so hat er natürlich 
auch die zwei „einzigen“ Dogmen des Deismus 
undRationalismus, das vom persönlichen Gott 
und das von der persönlichen Unsterb- 
lichkeit, mit in sein System aufgenommen. 
Die Freimaurer beten bei Eröffnung und Schluss 
der Loge zum „Allmächtigen Baumeister der 
Welt“ und halten zur Erinnerung an die „in den 
ewigen Osten eingegangenen Brüder“ „Trauer- 
logen“, welche man etwas kühn mit dem ägyp- 
tischen Todtengerichte verglichen hat. Nun hat 
es sich schon vielfach, namentlich in neuester 


Zeit, darum gehandelt, ob Leute, welche irgend- 
welche bestimmte Vorstellungen vom Ursprung 
der Welt und von der Zukunft des Menschen 
als Resultate des Denkens und nicht als Vor- 
aussetzungen desselben ansehen, — welche Taeute 
von den Beschränkten im Geiste „Atheisten“ 

genannt werden, — in den Freimaurerbund auf- 
genommen werden können. Natürlich wird dies 
von den „Orthodoxen“ bestritten, während die 
„Liberalen“ das Gegentheil behaupten. Um 
diesem Streit ein Ende zu machen, haben die 
Liberalen im Grand Orient von Frankreich im 
Jahre 1878 mit ächt französischer Kühnheit 
ihre Ueberlegenheit benutzt und die Ansmerzung 
derjenigen Stellen aus der Bundesverfassung 
durchgesetzt, welche den Glauben an Gott und 
Unsterblichkeit als verbindlich vorschreiben. Dar- 
über nun allgemeines Entsetzen im orthodoxen 
Lager! Die überall, wo essich um Heiligkeit 
des Buchstabens handelt, voranstehenden 
Völker angelsächsischer Abstammung führten 
auch hier den Reigen, und die Grosslogen von 
England, Schottland und Irland, sowie diejenigen 
von Canada und mehrere der Union brachen so- 
fort allen Verkehr mit dem „ketzerischen und 
gottlosen Grand Orient“ von Frankreich ab. 
Es ist dies nicht die erste unblutige Kriegs- 
erklärung im Freimaurerbunde, deren es schon 
mehrere gegeben hat, die jedoch meist später 
wieder aufgehoben würden. Aber es ist die 
grösste Entzweiung, welche bisher vorkam, und 
allem Anschein nach ist sie unheilbar und damit 
der Bund noch mehr zerrissen als er es 
bisher schon war. 

Während jedoch die Entzweiung im Aus- 
lande zunimmt, sind wir in der glücklichen 
Lage, mittheilen zu können, dass in Deutsch- 
land die Einheit auf freimaurerischem Gebiete 
die entschiedensten Fortschritte macht, ohne 
dass die Verschiedenheit der Systeme dies ver- 
hindert. Die acht deutschen Grosslogen, von 
denen drei in Berlin und je eine in Hamburg, 
Dresden, Baireuth, Frankfurt a. M. und Darm- 
stadt ihren Sitz haben, begannen 1868 regel- 
mässige jährliche Zusammenkünfte ihrer Gross- 
meister abzuhalten, schlossen dann 1872 einen 
Grosslogenbund, in-Folge dessen nicht nur die 
Grossmeister, sondern auch weitere Abgeordnete 
zusammentraten, so dass das allgemeine Band 
immer enger wird, — freilich nicht ohne Wider- 
spruch, und zwar auch von liberaler Seite, auf 
welcher man eine zu starke Bevormundung der 
Logen durch eine allgemeine Grossloge fürchtet. 


D 


- Nutzen 
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In der That lässt sich fragen, ob eine 
grössere Einheitalsdiebisherige 
beieinem Bunde, welcher keine 
gemeinsame Wirksamkeit kennt, 
von irgend welchem Erfolg und praktischem 
wäre. Denn umsonst sieht 
man sich um nach dem, was der 
Bund als solcher thut und wirkt. 
Man weiss und erlebt, dass viele einzelne Logen 
(lokale Vereine) des Bundes sehr schätzbare 
Stiftungen, Anstalten etc. errichtet haben und 
von Zeit zu Zeit schöne Werke der Wohl- 
thätigkeit üben; es ist aber kein System 
darin; jede Loge thut in dieser Beziehung, 
was sie für gut findet, und so zersplittert sich 
das Wohlthun. Von einem einheitlichen Wirken 
des gesammten Bundes kann keine Rede sein, 
weil er nicht einheitlich organisirt 
ist; aber auch die bestehenden Vereine mehrerer 
Logen, die Grosslogen und Grossoriente haben 
in werkthätiger Beziehung noch 
sehr wenig geleistet, sodassein weiter- 
gehendes Zusammenschliessen an sich nicht viel 
versprechen würde. Es ist auch bei derlei 
Einigungsversucen von praktischem 
Wirken niemals die Rede; ja die Akte der 
Wohlthätigkeit, welche einzelne Logen 
ausüben, werden stets als Nebendinge be- 
trachtet und niemals, wenn vom Zwecke der 
Freimaurerei die Rede ist, in diesem mit 
aufgeführt. 


Soviel auch schon über den Zweck der 


Freimaurerei geredet und geschrieben wurde, 


in Wahrheit und Wirklichkeit ist sie sich 
lediglich Selbstzweck, d. h. sie hat zum Zwecke, 
die Eigenthümlichkeiten des Freimaurerbundes 
zu pflegen, zu erhalten und fortzupflanzen. Man 
mag blättern in Logenberichten und in Verhand- 
lungen der Grosslogen so viel man will, — mit 
Ausnahme der erwähnten wohlthätigen Werke 
einzelner Logen ist darin einzig und allein von 
der Freimaurerei selbst die Rede. In der 
ganzen freimaurerischen Literatur — und sie 
füllt anselinliche Bibliotheken in Prosa wie 
in Versen, in periodischen und unperiodischen 
Schriften, in allen Sprachen der civilisirten 
Welt — spielt nur die Freimaurerei selbst eine 
Rolle und nichts Anderes hält: die Blicke des 
Lesers auf, Humanität ist allerdings insofern 
der Zweck der Freimaurerei, als sie der Inhalt 
alles moralischen Handelns ist und in letzterem, 
nach dem Wegfallen der technischen Beschäf- 
tigung, die Bedeutung der Symbole des Bau- 
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handwerks erblickt wird. Aber diese moralische 
Deutung der Werkzeuge und Hantirungen ist 
wahrscheinlich schon bei den wirklichen Bau- 
leuten im Schwange gewesen, wie aus manchen 
Sprüchen derselben hervorgeht, und so auch 
aus den Gebräuchen des ebenfalls aus dem 
mittelalterlichen Zunftwesen hervorgegangenen 
Burschenthums: den sog. Depositionen. Dass 
übrigens die Durchführung des Grundgedankens 
der Humanität, der ja natürlich keine Schran- 
ken der Race, der Religion, und des Standes 
kennen soll, im Bunde noch sehr viel zu 
wünschen übrig lässt, haben wir bereits gesehen. 

Ist aber die Freimaurerei Selbstzweck, 30 
darf billig weiter gefragt werden, welchen 
Nutzen sie ihren Mitgliedern bringt. Nun, 
wenn sie überhaupt einen Nutzen 
bietet, so ist es derjenige, der in ihrem 
Wesen selbst liegt, nämlich dass sie vermöge 
ihrer Eigenthümlichkeiten, welche geheim ge- 
halten werden, ihre Glieder enger zusammen- 
schliesst als dies anderen Vereinen und Ge- 
sellschaften möglich ist, und dass sie vermöge 
ihrer weiten Verbreitung den „Brüdern“ die 
Gelegenheit bietet, überall, wo es 
Freimaurer giebt, brüderlich auf- 
genommen zu werden. Materielle Vor- 
theile trägt der Freimaurer nicht davon, wenn 
ihn schon das ungebildete Volk zum Schatz- 
gräber oder Goldmacher stempelt; im Gegen- 
theil, der Lasten und Kosten, welche 
der Bund mit sich bringt, ist keine geringe 
Menge. Wie in allen Gesellschaften, so giebt 
es auch hier sowohl Zufriedene als Unzufriedene, 
die sich getäuscht finden und die Halien der 


‚Masonei wieder verlassen, sowohl Würdige bis 


zum höchsten Grade dieses Begriffs, als Un- 
würdige, welche die Sache des Bundes zum 
schmutzigstenBettelundfrechsten 
Schwindel missbrauchen. 

- Eine ganz auffallende und merkwürdige 


“Jhatsache ist in unserer gegenwärtigen Zeit. 


die, ohne Uebertreibung gesagt, riesenhafte 
Zunahme des Freimaurerbundes. In den 
letzten zwölf Jahren hat sich derselbe nämlich 
geradezu verdoppelt, also in diesem beschränkten 
Zeitraume ebenso stark zugenommen, als vorher 
in den anderthalb Jahrhunderten seines Be- 
stehens (1717—1867). Fünfzehntausend Logen 
zählt gegenwärtig die Erde, wovon freilich zwei 
Drittel allein auf die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika kommen, die überhaupt das Eldo- 
rado wie des Sektenthums, so auch des Ge- 
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heimbundwesens sind. Woher nun diese auf- 
fallende Vermehrung in einer Zeit, von der 
man so viel behaupten hört, sie sei dem Ge- 
heimthum fremd und nur der Oeffentlichkeit 
günstig, und die geheimen Gesellschaften seien 
in ihr ein überwundener Standpunkt geworden? 
Es muss sich eben doch etwas anders ver- 
halten, und wir glauben nicht zu irren, wenu 
wir annehmen, dass die vielen sozialen Miss- 
stände zahlreiche damit Unzufriedene der höheren 
Stände in die Logen treiben, von deren berufenen 
Geheimnissen sie eine Besserung des Menschen- 
looses hoffen. Wir sagen „der höheren Stände“, 
weil es im Freimaurerbunde herkömmlich ist, 
sich auf diese zu beschränken, und 
danach auch überall die zu zahlenden 
Gebühren eingerichtet sind. Der Bund ist 
deshalb auch kein Boden für den Sozialismus, 
sondern wirkt eher wohlthätig gegen hirmver- 
“ brannte und unpraktische Ideen durch seine 
festen moralischen Grundsätze und seine 
stramme Unterordnung der niederen Grade 
unter die höheren (oder wo blos drei anerkannt 
werden, unter die Meister), Dagegen ist poli- 
tische Agitation, namentlich antiultramon- 
tane, vielfach im Bunde einheimisch gewesen, 
doch vorzugsweise nur in den katholischen 
Ländern Süd-Europa’s und Süd-Amerika’s, sehr 
zum Missbehagen der kühleren und verständigeren 
Brüder nordischer Gegenden. Auch sind diese 
unberechtigten und von den älteren Grosslogen 
niemals anerkannten Auswüchse wohl zu unter- 
scheiden von den politischen Geheimbünden der 
italienischen Carbonari, des französischen Aide- 
toi, der griechischen Hetärie, des russischen 
Heilsbundes, der polnischen Verschwörungen, 
des internationalen Jungen Europa etc., welche 
niemals etwas mit der Freimaurerei gemein 
hatten. 

Damit schliessen wir unsere Mittleilungen 
über die Freimaurerei und fügen nur noch einige 
Worte über ihr ähnliche und meist ihr nach- 
geahmte andere Gesellschaften bei, welche 
ebenfalls aus gewissen Ceremonien und Sym- 
bolen ein Geheimniss machen. Zwei davon, 
wahrscheinlich die ältesten, welche nahezu 
dieselbe Geschichte haben, die „Odd Fellow’s* 
(„Sonderbare Gesellen“, wie sie sich selbst 
nennen) und die Druiden, welche sich ernsthaft 
von den alten Druiden Galliens und Britanniens 
ableiten, entstanden gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts in England, verbreiteten sich in 
der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts nach 


Nordamerika und fanden seit 1871 in Deutsch- 
land Eingang. Sie sind im Wesentlichen 
Unterstützungs - Gesellschaften, ceremonielle 
Wittwen-, Waisen-, Alters-, Kranken- und 
Sterbekassen. Denseiben Zweck haben in 
Amerika die Rothmänner, welche ihre Symbolik 
von den Indianern entlehnt haben, ihre Logen 
Wigwams, ihre Kasse Wampumgürtel nennen 
und sich in Stämme theilen, aber jetzt in zwei 
Bünde, einen anglo-amerikanischen und einen 
deutsch-amerikanischen, zerfallen. Es giebt in 
jenem Lande der modernen Geheimnisse (und 
des Spiritismus!) auch einen Geheimbund zum 
Vortheil der Landwirthschaft, mit Mitgliedern 
beider Geschlechter, sodann jüdische, anti- 
katholische, socialistische und manche andere 
Geheimbünde bis zu geheimen Mord- und Raub- 
gesellschaften! Das Geheimniss lässt sich eben 
zu guten wie zu schlechten und zu gleich- 
gültigen Zwecken verwenden. Auch wird es 
trotz aller Aufklärung und trotz aller Redens- 
arten von Licht und Fortschritt noch lange 
nicht aus der Welt verschwinden, sondern fort- 
fahren, auf Leute, denen die Welt oder ihre 
eigne Person ohne phantastische Zuthat zu be- 
deutungslos vorkommt, seinen Zauber auszuüben. 
H—n. 


Wenn in vorstehendem, offenbar von einen: 
„Geweilten“ herrührenden Aufsatze der Gehalt 
der Fimirei als ein kläglich geringer dargestellt 
wird, und diese von vielen Tausenden gelesenen 
Ausführungen jedenfalls geeignet erscheinen, die 
gebildeten Kreise in ihrer Abwendung vom 
Logenwesen zu bestärken, so ist eine andere 
Schrift unter dem Titel: „Der sterbende: 
Freimaurer, von einem früher dem Bunde . 
Augehörigen Namens M. Reymond verfasst, 
dazu angethan, gegen uns Hass und Verachtung 
zu erwecken. Und auch diese Schrift mit der 
offenbaren Tendenz: durch Erregung von Skan- 
dal den flotten Vertrieb eines buchhändlerischen 
Artikels zu ermöglichen, wird vom Publikun 
massenhaft gekauft. Der Verleger L. Frobeen 
ist wegen dieser übeln Spekulation von seiner 
Loge in Bern bereits exkludirt worden. 

Man braucht nur wenige Seiten in dieser 
nicht ohne Geschick geschriebenen „Dichtung“ 
zu lesen, um zu gewahren, dass man es mit 
einer Karrikatur zu thun hat. Einzelne Schatten- 
seiten des Logenlebens sind so behandelt, als 
bildeten sie die Regel, als passe genau auf uns 
der Vorwurf, den man den Pfaffen zu machen 
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pflegt: es. sei alles Trug und Täuschung. Ein 
Sterbender fühlt sich allein in seiner letzten 
Stunde, verlassen von allen denen, die ihn so 
oft ihrer brüderlichen Liebe versicherten. Nur 
Einer kam noch, nicht aus Herzensdrang, wenn 
auch mit leichten Worten frommen Wunsches, 
sondern um zu spähen, und vielleicht noch vor- 
handene frmr Papiere an sich zu nehmen. Rey- 
mond will nunmehr aller Welt das tödtliche 
Geheimniss unserer Schwäche zeigen, nämlich 
dass wir nur Komödianten seien. 

Wir können hier nicht weiter auf diese 
Schmähschrift eingehen, sondern wollen nur 
wünschen, dass sie recht viele spiessbürgerliche 
Leser bestimmen möge, der Loge feın zu bleiben. 
Denn alle die zahlreichen Angriffe und Anfein- 
dungen, denen unser Bund in den letzten Jahr- 
zehnten ausgesetzt gewesen ist, haben ja das 
unerwartete und unerwünschte Resultat gehabt, 
dass die Anzahl der Mitglieder erstaunlich ge- 
wachsen ist, mehr wie je zuvor, — gewachsen 
an Elementen, die in ihrer grossen Mehrheit 
unserer darniederliegenden Sache nicht auf- 
zuhelfen vermögen, da sie des idealen Sinnes 
und der Thatkraft entbehren. — 

Wir Andern aber müssen vor allen Dingen 
erst grössere Einheit und Eintracht bei uns 
schaffen, wir müssen eine sichere Methode, welche 
Männer zu Meistern erzielt, in der Loge ausbil- 
den; wir bedürfen endlich einer kräftigen staats- 
männischen Leitung und positiver Aufgaben. 

Treue Arbeit an der Hebung des Logen- 
wesens, das sei unsere Antwort auf alle Ver- 
kleinerungen und Verdächtigungen. 

„Auf, Brüder, ringet, dass das Wahre 
Sıch unsern Herzen offenbare ! 

In ernstem Streben schafft das Gute 

Mit Brudersinn und Maunesmuthe! 

Und wirkt vereint das walırhaft Schöne, 
Dass herrlich unsern Bau es kröne! 


Dann ist und bleibet unsre Bruderkette 
Der Weisheit, Stärk’ und Schönheit heil’ge Stätte. 


(W. Anger.) 


Wie will unsere Zeitschrift wirken ? 


— 


„Verderben würde, sterben Fleiss und Kunst, 
Wär’ olme Zweck ihr Streben.“ 
Shakespeare. 
Es ist eine offenkundige Thatsache, dass 
viele Brr über Gebühr Ruhe und Frieden 
lieben, und dass ihnen ein scharf betonter 
Standpunkt und die entschiedene Auseinander- 


setzung zwischen gegnerischen Meinungen ein 
Gräuel ist, weil dergleichen die Behaglichkeit 
stört. Ihr Sinnspruch scheint das Dichterwort 
zu sein: 

„Musst stets die Gegenwart geniessen ... . 

Und die Zukunft Gott überlassen.“ 

Allerdings ist uns Fımrn das Wohlwollen 
gegen Andere zur Pflicht gemacht; das Wohl- 
wollen verbreitet einen verklärenden, ästhetisch 
schönen Reiz über das ganze Wesen des 
Menschen: es ist die Mutter der Grazien. 
Aber man geht zu weit, wenn man einer mass- 
voll gehaltenen Kritik nicht sowohl das Recht 
versagt, als sie unverhohlen mit missgünstigem 
Auge betrachtet und dadurch die Meinung gross- 
zieht, sie sei etwas eigentlich Unstäatthaftes. 
Unbrüderliches. Viele mögen ja nicht zu Kri- 
tikern geschaffen sein und eine kühle nüchterne 
Beurtheilung der Dinge mag ihnen fern liegen. 
Ein solcher Br sagt von sich selbst, dass das 
erste Gefühl, welches ihm Menschen und Dinge 
einflössen, wohin er auch komme, eine gewisse 
Sympathie sei, ein unwillkürlicher Wunsch, 
nichts Tadelnswerthes zu finden, das Bedürfniss, 
das Schöne vor seinen Augen zu verschönern, 
das Unangenehme sich möglichst zu verbergen 
und die Fehler zu entschuldigen. „Um diesen 
Zweck zu erreichen, bedarf es keiner An- 
strengung. Alles kehrt mir unwillkürlich 
seine angenehme Seite zu und meine wohl- 
wollende Einbildungskraft färbt auch die 
andern Seiten rosenroth ... auf diese Weise 
ist der Verkehr mit den Menschen und ihren 
Einrichtungen unendlich wohlthuend.“ 

Der Frmr hat neben dem Wohlwollen doch 
aber zugleich die Pflicht der Aufrichtigkeit, 
der Selbsterkenntniss und er ist für das Beste 
der gemeinsamen Sache verantwortlich. Hier- 
mit ist der berechtigten frmr Kritik ihre Balın 
vorgezeichnet und diese Bahn wird auch die 
Latomia in Zukunft innehalten. Es ist 
nun lange Zeit hindurch das Logenleben rosen- 
rotı genug gefärbt und die Fehler und 
Schwächen vertuscht worden, — und was ist der 
Erfolg? Ein äusseres Wachsthum des Bundes 
auf Kosten seiner innern Lebenskraft und 
Stärke, seiner Schönheit und Wahrheit! Die 
Loge muss umkehren; wir müssen ein refor- 
nirendes Prinzip in das Herkömmliche, in den 
traditionellen Mechanismus hineintragen und 
dieses Prinzip heisst Methode. Jetzt ist der 
praktische Betrieb der Frmrei im Ganzen und 
Grossen ein handwerksmässiges, unwissenschaft- 
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liches Etwas, das durch den Zwang der Formen 
geregelt wird. Wir müssen in der Folge die 
Frmrei zur Höhe einer wirklichen Kunst er- 
heben, welche ihre Jünger thatsächlich zu 
einem gemeinnützigen und glücklichen Leben 
vorbereitet. Bekämpfen wir daher jede leere 
Form, jede Schwäche und Unbestimmtheit, jede 
Lanheit und Zerfahrenheit. 


Man mag über Autorität denken, wie man 
will, eine Erziehung und Bildung, die ohne 
Autoritäten begonnen werden könnte, ist un- 
möglich. Alle Erziehung und Bildung geht von 
Autorität aus, wenn auch mit dem Ziele der 
allmäligen Befreiung von der Autorität. In der 
Loge ist die Autorität oft genug nicht so gefestet, 
wie sie seinmüsste; dasliegt daran, dass es einem 
Vorsitzenden, selbst wenner in wünschenswerthem 
Masse mit erlesenen persönlichen Eigenschaften 
ausgestattet ist, nicht gelingen kann, so viele 
heterogene Elemente zur richtigen Einsicht zu 


leiten, für die Zwecke der Fimrei zu erwärmen |! 


und für humanes Thun mit gutem Willen zu 
erfüllen. Was man auch sagen möge: unsere 
Verbindung kann kein Menschheitsbund werden 
wollen, der alle Suchenden nach leichter Prüfung 
aufnimmt; vielmehr muss von vornherein auf 
eine Auswalıl gleichartiger Glieder gesehen 
werden. Diese Auslese kann bewirkt werden 
-durch die Einführung der Verantwortlich- 
keit. Jetzt besteht die Verantwortlichkeit nur 
als ideale Forderung; künftig muss sie realere 
Formen annehmen, muss sich in schärferer 
Diseiplin verkörpern. Natürlich werden sich 
viele Brr entrüstet gegen äussern Zwang als 
gegen etwas Unwürdiges erklären, obgleich sie 
wissen müssten, dass das menschliche Leben 
ohne Zwang gar nicht zu denken wäre, denn 
ohne ihn würden weder Handel noch Wandel, 
weder Recht noch Sitte existiren. Wir würden 
lauter Nichtsthuer haben, wenn Hunger und Be- 
dürfniss nicht wären, denn diese erst machen 
den Menschen arbeitsam. Was ist der Lohn ? 
Eine feinere Form des Zwanges. Was ist das 
Pflichtgefühl? Eine feinere Form des Lohnes. 
Selbst die Pflicht rechnet noch. Der Zwang 
erst leitet zum Lohn, der Lohn zur Pflicht. 
Das Interesse giebt den Ausschlag in der Welt. 
Statt dass wir jetzt in den Logen der Eitelkeit 
Vorschub leisten, wird durch Einführung der 
Verantwortlichkeit das Ehrgefühl in den 
Dienst der frmr Idee gezogen und damit eine 
mächtige, des Menschen durchaus nicht un- 


würdige Anregung zum rechten Handeln ge- 
schaffen werden. 

Indessen zur rechten Methode ist noch 
ein Drittes erforderlich: unsere Arbeit darf nur 
bei den festlichen Versammlungen der Genossen 
eine symbolische, im übrigen muss sie praktisch 
sein; die Methode muss zum anschaulichen 
Verfahren übergehen, den Weg der Induktion 


| beschreiten, denn in der moralischen Kunst der 


Frmrei besteht der höchste Werth des Menschen 
nicht sowohl in dem, was er weiss, sondern in 
dem, was er will. Das Gute, was er wirklich 
vollbringt, krönt erst das ganze Gebäude. In 
keiner Kunst ist Lehren und Reden, sondern 
Uebung die Hauptsache. 

Aufklärung ist identisch mit geistigem 
Wachsthum, mit der Entwickelung des Geistes 
zur Selbständigkeit im Denken und Handeln); 
die moralische Entwickelung ist also in der 
Aufklärung schon enthalten und Wissen schliesst 
einen moralischen Zwang mit ein. Aber ein 
rein tleoretisches Verfahren kann uns in so 
eminent praktischen Dingen, wie sie unsere 
Kunst verlangt, nicht weiter bringen, dafür 
spricht eine lange Erfahrung. Es bleibt nichts 
übrig, als dass wir uns an die praktische Arbeit 
stellen, an die Humanisirung des Volkes, dass 
wir an der Hebung der sittlichen Kultur erfolg- 
reichen Antheil nehmen. Wie das zu geschehen 
habe, das bedarf noch mannigfacher Erörterung ; 
jedenfalls muss von der Loge Anregung und 
Anleitung ausgehen. — 

Im Vorstehenden, gel. Brr, haben wir die 
vornehmsten Ziele entwickelt, zu deren Er- 
reichung beizutragen die Latomia auch im 
neuen Jahre versuchen wird. — Unsere geehrten 
Mitarbeiter, für deren bisherige Unterstützung 
wir herzlich danken, werden uns, dessen sind 
wir versichert, auch im neuen Jahre treu bleiben. 
Eine Anzahl werthvoller Beiträge befindet sich 
bereits in unseren Händen, u. A. eine dem 
Kaiser gewidmete Rede vom Br Prof, Gerlach 
in Zerbst, eine Abhandlung über Aufnahmen vom 
Br Dr. von Uslar in Braunschweig, eine an- 
dere über frmr Erziehung vom Br Dr. Nöldeke 
hier, eine interessante Mittheilung über die Dis- 
kussionsabende der Loge Eugenia in Danzig, 
ein Artikel über das schriftstellerische Leben 
und Wirken desBr Dr. Henne-Am Rhynetec., 
andere Aufsätze über die moralische Wirkung 
der frmr Arbeit, über die Grenzen der maur 
Unterstützungspflicht etc., sowie eine neue Folge 
geschichtlicher Skizzen sind vorbereitet. 
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So hoffen wir denn, zu den alten Freunden 
der Latomia neue zu gewinnen, und danken 
brüderlichst auch den Lesern für das Wohl- 


wollen, welches sie uns bewahrt haben. Möge 
das Jahr 1882 uns zu neuem Schaffen vereinigt 
finden. 


Kleinere Mittheilungen. 


Leipzig. Zur Säkularfeier der Einweihung 
des Gewandhaus-Konzertsaales am 25. Novbr. 
d. J. erschien eine Festschrift, deren Verfasser 
der hiesige Musikgelehrte und Bibliothekar an 
der Stadtbibliothek, Br Alfred Dörffel ist, 
ein in die Musikgeschichte namentlich unserer 
Stadt höchst eingeweihter Fachmann von an- 
erkanntester Gründlichkeit, Gewissenhaftigkeit 
und eisernem Fleisse. Br Dörffel ist Mit- 
glied der Loge Balduin z. L. und Ehrenmitglied 
der Loge Apollo hierselbst. 


Halle a. d. Saale. Im Brkreise wurde hier 
vor Kurzem die Mitteilung gemacht, dass in 
Berlin ein Muhamedaner in den Frmrbund 
aufgenommen werden würde. Diese Nachricht 
wurde sofort ausserhalb der Loge weiter ver- 
breitet und fand sogar Aufnahme in der „Saale- 
zeitung.“ — Peinlich muss es berühren, wenn 


Privatgespräche von Brn ausgenutzt werden, 


um Nachrichten über Vorgänge aus dem Logen- 
leben alsbald in die Oeffentlichkeit zu bringen. 


Braunschweig. Br L. Baumgarten theilt 
mit, dass das in No. 18 der Latomia abge- 
druckte Gedicht „Mein Glaube“ vom Pastor 
Jülich in Flensburg herrührt. 


Darmstadt. Br E. Wolfskehl, lang- 
jähriges Mitglied unseres Beamtenrathes und 
als tüchtiger Arbeiter im Dienste der Humanität 
bekannt und verehrt, hat von S. K. Hoheit dem 
Grossherzoge von Hessen den Titel 
Kommerzienrath erhalten. 


Hildesheim (St. T.) Am letzten Sonntag 
des November feierte unsere Loge ein überaus 
gelungenes Schwesternfest, bei welcher Gelegen- 
heit das Portrait unseres Mstrs. v. St., Br 
Thielen, enthüllt wurde. Die Loge liess das 
Bild malen, denn sie ist ihrem Meister, unter 
dessen Leitung sie einen so grossen Aufschwung 
nimmt, zu tiefem Danke verpflichtet. 


Hof. (Baiern). Die in No. 24 der Latomia 
befindliche Notiz, unsere Loge betreffend, ist 


| gewidmet, 


dahin zu berichtigen, dass nicht die Geistlichkeit, 
sondern der Stadtmagistrat für die Unterkunft 
der Volksschule zu sorgen hat. Es konnte 
also nicht gesagt werden, dass von den „Ultra- 
montanen kein Mittel unversucht gelassen 
wurde“. ... Die hiesige katholische Bevölkerung 
ist äusserst tolerant. 


Heide (Holstein). Am 12. November c. feierte 
unser Kränzchen „Ditmarsia“, das jetzt 29 Mit- 
glieder zählt, sein erstes Stiftungsfest, unter 
Leitung des Br v. Holly, Mstr. v. St. der Loge 
in Marne. Jeden zweiten Freitag sind die Brr 
im Tivoli bei Br Rüter versammelt, und es wird 
jedesmal die erste Hälfte des Abends der maur 
Belehrung, die zweite der geselligen Unterhaltung 
Den Vorsitz im Kränzchen führt 
Br Mausky, ein durch seine Begeisterung für 
unsere hohe Kunst weithin bekannter Maurer. 


wien. Es ist jetzt zeln Jahre her, dass 
„der Zirkel“ von der Loge „Humanitas“ 
ins Leben gerufen wurde. In No. 11 der ge- 
nannten Zeitschrift stellt der verdienstvolle 
Redakteur derselben, BrM. Amster, Betrach- 
tungen an über das Erstrebte und Erreichte. 

In derselben No. des „Zirkel“ findet sich 
ein Bericht über die Festversammlung der Loge 
„Freundschaft“ in Pressburg, welche am 
17. October d. J. zu Ehren des 25jährigen 
Mrjubiläums des Br Georg Treu, derzeit 
I. Aufseher der erwähnten Loge, stattfand. Br 
Treu kämpft seit vielen Jahren gegen Alles, 
was die Weiterentwickelung unserer Institution 
beengt und hindert, und somit gebührt ihm der 
Dank der Brschaft, der ihm denn auch an 
seinem Jubelfeste in reichem Masse zu Theil 
wurde. 


. Yorktown, Virginia. — Die hundertjährige 
Feier der Uebergabe des von der englischen 
Armee besetzten Yorktown an die amerikanische 
hat am 19. October stattgefunden. Am Tage 
vorher wurde von den Maurern und Tempel- 
rittern der Verein. Staaten der Grundstein zu 
dem zu errichtenden Monumente gelegt. In 
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dem grössten Hotel „Centennial“ nahmen 6000 
Freimaurer ihr Essen ein. Eine grosse, mau- 
rerische Prozession zog, das Gross-Commandery 
von Virginia an der Spitze, zu dem für das 
Monument bestimmten Platze;, die Gefässe mit 
Korn, Wein und Oel wurden von Gross- 
meistern, die Säulen der dorischen, jonischen, 
korinthischen, toskanischen und zZusammen- 
gesetzten Ordnung von Meistern v. St. getragen, 
der Grundstein unter Leitung des Grossmeisters 
von Yirginia gelegt, der das Schurzfell trug, 
‚ülches 1784 Frau Lafayette gestickt und dem 
veneral Washington verehrt hatte, und der 
den aus einer Planke der Fregatte „Lawrence“ 
gefertigten Hammer benutzte, die 1813 auf dem 
Eriesee einen glänzenden Sieg über englische 
Schiffe errungen. Das Monument, eine Säule 
von 160° Höhe, soll auf seinem unteren Theile 
einen Tanz von dreizehn Frauengestalten, den 
13 ursprünglichen Staaten der Union, darstellen, 
auf seiner Spitze eine sternengekrönte Freiheits- 
göttin tragen. 


Lagos. (Westküste von Afrika). Dieser 
grosse Handelsplatz zählt 80000 Einwohner, dar- 
unter aber nur ca. 50 Weisse. Letztere, meistens 
Engländer, haben die Freemason-Lodge No. 1171 
errichtet, deren Mitglieder ebenfalls zum grössten 
Theile Schwarze sind. Im Jahre 1879 bestand 
das Beamtenkollegium der Loge aus folgenden 
Personen: 

Worshipful Master: Campbell, Gouv. Beamter. 
(Simpson, Gouy. Beamter. 
Hutchinson, Missionär, 

Past Masters: Turton, Gouv. Beamter. 
Pike, m Hi 

Senior Warden: Rodriguez, Faktoreichef. | 

Junior „  : vacat. 

Chaplain: Faulkner, Missionär. 

Treasurer: George, Neger. 

Secretary: Field, Missionär. 

Senior Deacon: Hildbeck, Faktoreichef. 

Junior „  : vacat. 

Inner Guard: Nissen, Faktoreichef. 

Director of Ceremonies: Foresythe, Neger. 

Steward: vacat. 

Tyler: Cole, Neger. 

Das europäische Personal wechselt an 
diesem so ungesunden Orte oft, und häufig | 


bleiben Stellen unbesetzt, weil sich kein 


Weisser zum Ersatz Verstorbener oder Ab- 
gereister vorfindet. (Aus einer brieflichen 
Mittheilung des Schiffskapitäns Herrn Rud. 
Rabenhorst aus Meissen.) 


Literarisches. K. Ch. F, Krause’s 
Leben, Lehre und Bedeutung. Mit Krause’s 
Bildniss (in Liehtdruck) nach Hähnel’s Büste. 
Von Br Martin. (Leipzig 1881). Das vor- 
stehende Werk ist aus Verehrung für die Philo- 
sophen Krause und von Leonhardi entsprungen, 
und will die Dankbarkeit gegen beide 
Denker bethätigen durch eine populäre Dar- 
stellung der gottinnigen, allumfassenden Wesen- 
lehre Krause’s, die allein uns befähigt, die rein 
menschlichen Grundbegriffe des Lebens zu er- 
fassen und mittelst derselben unser und der 
Menschheit Leben harmonisch zu gestalten. 


Der Inhalt des stattlichen Bandes von 236 
Seiten gliedert sich inneun Kapitel, von welchen 
das erste den Lebensabriss bringt, die sechs 
folgenden die Wesenlehre darstellen und die 
beiden letzten Umschau halten in der Gegen- 
wart mit ihrem Schul- und Erziehungswesen 
und ihren sozialdemokratischen Irrlehren, sowie 


über das Verhältniss Krauses zu andern 
Denkern. 


Die Darstellung kleidet sich in das Gewand 
schlichter Unterredungen, in ein Zwiegespräch 
zwischen E. und O., sie ist also für Leser 
verständlich, die im Denken noch nicht be- 


ı sonders geübt sind. 


Wir möchten dieses Werk, dessen Ver- 
fasser seine „Aufgabe mit Wärme erfasst und 
nicht ohne Geschick durchgeführt“ hat, den 
Brn angelegentlich empfehlen. Wenn wir uns 
freilich die Abwendung der Gegenwart von aller 
Philosophie, allem tiefer eindringenden Denken 
vorstellen, und dass deshalb alle Werke mit 


| philosophischem Inhalt in der Regel unverkauft 


bleiben, so befürchten wir, dass die gute Ab- 
sicht des Verfassers obigen Werkes nicht in 
wünschenswerthem Masse in Erfüllung gehen 
wird. Diese Absicht erstreckt sich nicht nur 
darauf, zu belehren, und ein edleres Menschen- 
thum mit heranbilden zu helfen, sondern der 
materielle Reinertrag des Werkes soll der in 
bedrängter Lage befindlichen Tochter Krause’s 
zu gute kommen. 


Titel und Register werden mit No. 1 des neuen Jahres ausgegeben. 


en 


ur 


ANZEIGEN. 


SEX” Das neue Abonnement “EA 
auf die Latomia pro 1882 bitte gefl. bald bewirken zu wollen; es beträgt für das Halbjahr 3 Mark. 
Wie bei frmr Zeitschriften üblich, werde ich von denjenigen Brn, welche nicht abbestellen 
und auch die erste am 7. Januar 1832 erscheinende No. nicht zurückw eisen, annehmen, dass sie 
die Fortsetzung wünschen. 
Leipzig, Rossstr. Br B. Cramer. 
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» General-Agent für das Deutsche Reich 
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„ Kober, Mstr. v. St. in Stargard i. P. 
Ammon, Mstr, v. St. in Augsburg 
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Edition frangaise an m&eme prix. 


\ Freimanrerbund verbreitet ? — Nachwort. 
Buttler in Elze | 


x Gerwing f. d. Kr. in Stassturt . . 


„ Dierbach, Mstr. v. &. iu Berlin Pi - 
" Scheitlin & Yollikofer in n St. Gallen. 

„ Bahr f. d. Loge in Soldin” Br 
„ Reuter in W ms. . M Soeben erschien: 
F Disco Tan d. Kr. in Lehesten 15 Die 
„ Oertel in Lehesten . . ., Ausn® 
®” Dr. Werlitz, Mstr. v. St. in Ainster s | Freimaurerei. 
„ Willasch f. d. L. in Gnesen . . ‚20. 5. umgearbeitete Auflage. — 1 Fr. 
„ Dr. Kalkoff für die L. in Annaberg . 3 u Inhalt: Vorwort. — I. Was heisst Freimaurerei? 
„ Dr. Müller in Lichterfelde . . 2 5 — II. Was ist und was will der Freimaurerbund? -— 
„ Jahn, Matr, v. St. in Arnswalde . . 19 III. Wie verhält sich der Freimaurerbund zu Staat 
„ Rausch, Mstr. v. St. in Graudenz. ... 1 „ und Kirche? — IV. Was haben die Freimaurer für 
” Krenkel, Mstr. v. St. in Neust.-Dresdn . I  „ Geheimnisse? — V. Wie ist der Freimaurerbund 
„ Prof. Flohr, Mstr. y. St. in Beliu ... 1. eingerichtet? -- VI. Was thun die Freimaurer in 
„ Elvers f. d. L. in Ooethen RE er ihren Versammlun) en? — VII. Welchen Nutzen hat 
„ Schlamp, Vors. d. Kr. in Oppenheim er der Freimaurerbund ? — VLII. Wie ist der Freimaurer- 
„ Schneider f. d. L. in Grimma _ 20% bund entstanden? — IX. Was für eine Geschichte 
„ Prof. Putsche, Mstr. v. St. in Weimar | 3» | | hat der Freimamerbund®? — X. Wie weit ist der 
„ Panse in Weimar. . ” ! 
„ Schmidt in Vieselbach . R | 
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„ Petry f. d. Kr. in Esslingen . ER er re | 
„ Schwartz £. d. L. in Stendal. ©... 1 er 

3 

2 

1 

1 


bee ne ne en nl ee 
Stellegesuch. 


„ Keller, Mstr. v. St. in Mannheim . 


Du ” Ver = d. L. dei ee . “ Die Wittwe und ie Tochter eines Brs, 
„ Mansky tin Hade -. n gebildete und wirthschaftliche Damen, wünschen 
» Schumacher f. d. Loge in Marienwerder u ihrer Gesundheit wegen Aufenthalt auf dem 


B. Cramer in Leipzig, Ross-Str. 10. Lande. Sollte Jemand geneigt sein, gegen freie 
fehlung. Wir erlauben uns die | Wohnung in einem Landhause etc. diesen 
Anemp ®* gel. Brr auf das „In- | Schwestern die Aufsicht und die betr. Geschäfte 
land“ aufmerksam zu machen, welches in das | zu übertragen, so kann derselbe bei dem Br 
IX. Jahr seines Bestehens tritt, eine entschieden | Schläger, Postdirector in Altena i./W.,, 
freisinnige Richtung verfolgt und auch aus der | Näheres erfahren. 


Feder des Br F. J. Schneeberger (Arthur | "7" 
Storch) eine fortlaufende Serie von „Skizzen Gesuch. 
über Freimaurerei und Oddfellowthum“ ent- Ein Bruder sucht für seine 22 Jahre alte 


hält. Kostet pro Jahr für Brr sammt porto- | Tochter, welche in allen häuslichen und Hand- 
freier Zusendung 2 fl. 40 kr. Zu abonniren | arbeiten geübt ist, ein Unterkommen zur Stütze 
per Adresse: „Inland“, Wien II, Praterstr. 38. | der Hausfrau bei einer gut situirten Familie, 
| In der Bibliothek der Loge Karl z. d. | wo selbige als Familienmitglied betrachtet wird. 
M. 3 Ulmen sind durch Erwerbung der Salair nicht beansprucht. Briefe erbeten durch 
Findel’schen Büchersammlung eine beträcht- | B. Cramer, Leipzig, Rossstrasse 10. 


liche Anzahl Schriften doppelt vorhanden, 

welche gegen Tausch oder Bezahlung abge- Bücher-Einkauf. 

geben werden. Das Verzeichniss darüber ist Grössere und kl. Bibliotheken, sowie ein- 
durch den Bibliothekar der Loge zu beziehen. | zeine gnte Werke kauft stets pr. Casse 

— Adresse : Zahlmeister Taute, Ulm, Karlstr. 30. L. Glogau Sohn, Hamburg, Burstah. 
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